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Böhmen und Mähren im Reich 


Betrachtet man auf der Landkarte die natürlichen Verhältniſſe Mitteleuropas, 
ſo tritt kaum ein anderes Gebiet in ſolchem Maße als natürliche Einheit hervor 
wie das von hohen Gebirgswällen umzogene Böhmen. Nimmt man dann die geo⸗ 
logiſche Karte zur Hand, ſo löſt ſich dieſe Einheit in eine Vielzahl von Forma⸗ 
tionen auf, die die Erdrevolutionen in dem Gebiet der mächtigen böhmiſchen 
Maſſe hinterließen. Dieſe Naturzuſtände finden eine eigentümliche Entſprechung 
in den politiſch⸗volklichen Verhältniſſen, wie fie fih geſchichtlich herausgebildet 
haben. Das natürliche Kernland eines das vielteilige Mitteleuropa übergreifen⸗ 
den Staatsgebildes, das unter dem Franken Samo nach der Völkerwanderungs— 
zeit eine flüchtige Verwirklichung fand, mit Ottokars II. Tod durch die Schlacht 
auf dem Marchfeld ein zweites Mal zerbrach, und ſich noch einmal in der in Prag 
verwurzelten Herrſchaft Karls IV. als bleibende Möglichkeit des Reichsaufbaues 
abzeichnete, wurde im Ablauf des geſchichtlichen Lebens der Siedelraum ver⸗ 
ſchiedener Völker und das Begegnungsfeld weſtlicher und öſtlicher Kultur. Das 
Gebiet, das Guſtav Freytag in ſeinen „Bildern aus der deutſchen Vergangen⸗ 
heit“ einmal das Herzland Germaniens nennt, begab ſich in den umwälzenden 
Bewegungen der Völkerwanderung dieſer Möglichkeit und wurde ſogar zeitweiſe 
ein weitwirkender Unruheherd der deutſchen Geſchichte, der vor allem in den 
Huſſitenkriegen, dem Dreißigjährigen Kriege und in der jetzt abgeſchloſſenen 
jüngſten Vergangenheit unſer Volksleben empfindlich traf. Wiederum zeigen 
aber die Geſchehniſſe ſeit mehr als tauſend Jahren, daß ſich die Geſchicke Böh⸗ 
mens nicht von denen unſeres Reiches loslöſen laſſen. 

Das keltiſche Volk der Bojer, das dem Lande den Namen gab, wurde um 
Chriſti Geburt von den germaniſchen Markomannen verdrängt, die unter Mar⸗ 
bod für kurze Zeit zu einer politiſchen Macht im Kräfteſpiel des frühen Europa 
wurden. Als dieſe zur Donau hin in Bewegung gerieten und dort das Erbe 
Roms antraten, „zogen ſlawiſche Stämme geräuſchlos in die fruchtbaren Täler“. 
(G. Freytag.) Gelang es auch Karl dem Großen nicht, Böhmen feſt in ſein Reich 
einzubauen, ſo erweiſt doch die Huldigung ſämtlicher böhmiſcher Herzöge vor König 
Arnulf zu Regensburg im Jahre 895 die in der Folgezeit immer feſter werdende 
Verbundenheit mit dem deutſchen Kaiſertum, die in der wiederholten Verleihung 
der Königswürde an die Przemisliden und in der Wiederherſtellung ihrer ge- 
fährdeten Herrſchaft durch deutſche Könige ihren Ausdruck fand. Hatte ſchon vor 
dem Jahre 1000 Wenzel J. deutſche Siedler ins Land gerufen, ſo fühlten ſich 
die Przemisliden in ſteigendem Maße als deutſche Reichsfürſten, nahmen deutſche 
Prinzeſſinnen zu Frauen, zogen Deutſche als Bauern, Handwerker und Kaufleute 
ins Land und pflegten zugleich deutſche Sprache und Kultur. Durch deutſche 
Bergleute wurde der Grund zur Erſchließung der reichen böhmiſchen Boden- 
ſchätze an Gold, Silber, Blei und Eiſen gelegt. Anſchaulich ſchildert der Huma⸗ 
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niſt Johannes Butzbach in feinem bekannten Wanderbüchlein die legendariſche 
Entſtehung der Bergſtadt Kuttenberg: „Es gibt in Böhmen auch noch ein 
anderes bedeutendes Klofter unſeres Ordens (Benediktiner). Einſtmals hütete 
ein Konversbruder dieſes Kloſters im Walde die Kühe: da fand er eine Silber⸗ 
ſtufe, zog ſie hervor, hing als ein Zeichen, um nachmals die Stelle wiederzufinden, 
fein Skapulier an einen hohen Baum auf und brachte das Silber feinem Abte. 
Dieſer eilte bald mit den Brüdern zur Stelle, fand dort in dem Boden ſilber⸗ 
haltige Erze und ließ unzählbare Schätze ausgraben. Als der König ſolches ver- 
nahm, ſandte er alsbald Leute dahin ab, welche binnen kurzer Friſt durch den 
aufgefundenen Schatz reich wurden und allda eine Stadt erbauten, welcher ſie, 
weil die Stelle an einer auf dem Berge aufgehängten Kutte war aufgefunden 
worden, den Namen „Kuttenberg' gegeben haben.“ 

Inmitten des böhmiſchen Keſſels bildete ſich als Hauptſtadt des Landes Prag 
heraus. Stifter hat im „Witiko“ in ſeiner edlen, ruhig fließenden Sprache das 
Bild des mittelalterlichen Prag geſchildert und die Kämpfe, in denen König Kon⸗ 
rad II. den Herzog Wladislaw II. auf feinen Thron zurückführte. Im 14. Jahr⸗ 
hundert wird dann Prag unter dem Luxemburger Karl IV. als Erbe der 1310 
ausgeſtorbenen Przemisliden das Zentrum des deutſchen Kaiſertums; auf der 
feſten Burg Karlſtein werden in dieſer Zeit die Reichsinſignien verwahrt. Von 
Karl IV. wird zu Prag 1348 die erſte deutſche Univerſität gegründet. Mit der 
von dem gleichen Herrſcher hier geſchaffenen kaiſerlichen Kanzlei begann die Her⸗ 
ausbildung der neuhochdeutſchen Schriftſprache. Unter den Baumeiſtern, die 
Karl IV. zur Ausgeſtaltung ſeiner Hauptſtadt berief, war Peter Parler aus 
Schwäbiſch Gmünd, von dem der prächtig reiche Chor des Veitsdoms auf dem 
Hradſchin ſtammt. Im gleichen Jahr wie die Univerſität wird die Prager Maler⸗ 
zeche, die älteſte bekannte Malerſchule Deutſchlands, geſtiftet. Wie ſpäter im 
Barock geben auch in der Gotik ſchon vorwiegend deutſche Meiſter der böhmiſchen 
Hauptſtadt ihr künſtleriſches Gepräge. In ſeinen Reiſebriefen ſchreibt der ſcharf⸗ 
blickende Lichtwark über die Stadt: „Prag verdrängt die Bilder aller anderen 
Städte. Es iſt die Stadt des Unvorhergeſehenen, nie Erlebten. Aber für uns 
Deutſche hat ſie weder in ihrem mittelalterlichen Teil noch in der ſpäteren Ent⸗ 
wicklung etwas Fremdes. Der Typus bleibt durch und durch deutſch. Dresden, 
Breslau, Nürnberg, Salzburg, Würzburg in eins verſchmolzen.“ Auf die po⸗ 
litiſchen Aſpekte hin geſehen, ſagt W. H. Riehl über das Zeitalter Karls IV.: 
„Wäre es in jenen Tagen des 14. Jahrhunderts, wo Prag ‚die erfte deutſche 
Stadt' war, wo die erſte deutſche Univerſität Prag erſtand, wo die hohen gotiſchen 
Prachtbauten ſich hier erhoben, wäre es in jenen Tagen gelungen, die Südoſt⸗ 
grenzen deutſchen Volkstums hier feſt und dauernd zu ziehen und ein wirkliches 
„Markland' deutſcher Kultur in dieſen national zerfahrenen und ewig ſchwanken⸗ 
den und gährenden Südoſtmarken zu ſchaffen — dann würde ganz Deutſchland 
heute eine völlig andere Geſtalt zeigen und unſere politiſche und Kulturachſe 
würde ſich nicht ſo gründlich vom Weſten, Süden und Südoſten nach Nordoſt 
verſchoben haben.“ 


Mit dem Bauernſohn Hus entſtand aber dann zum erſtenmal der tſchechiſche 
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Nationalismus, der in dem finſteren Fanatismus der Huſſitenkriege ſchwer die 
deutſche Kulturſubſtanz traf. Dieſer Gärſtoff war es auch, der in Böhmen den 
Dreißigjährigen Krieg auslöſte und mit dieſem in Wallenſtein den Gegenſpieler 
gegen die vom Reiche her geſehen politiſch periphere Macht der Habsburger per- 
vorbrachte. Im 18. Jahrhundert herrſchten faſt patriarchaliſche Verhältniſſe 
zwiſchen den beiden Volksgruppen. Zwiſchen den Familien tauſchte man die Kin⸗ 
der aus, um ſie die zweite Landesſprache leichter lernen zu laſſen. Die Induſtriali⸗ 
ſierung des merkantiliſtiſchen Zeitalters vollzog ſich unter Führung der Deutſchen; 
der Wiener J. B. Fiſcher von Erlach und die aus Franken eingewanderte Archi⸗ 
tektenfamilie der Dientzenhofer wurden neben Italienern die Schöpfer des reichen 
Prager Barock, indes der Egerländer Balthaſar Neumann am Rhein und Main 
ſeine Paläſte und Kirchen baute. Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts erweckten 
Herders Ideen und die Romantik ein kulturelles Nationalgefühl der Tſchechen, 
bis dann daraus ſeit 1848 eine politiſche Bewegung entſprang, die in bewußtem 
Gegenſatz zum eingeſeſſenen Deutſchtum kam und ihren Gipfel in der Errichtung 
der Tſchecho⸗Slowakei erreichte. In dieſen ſiebzig Jahren vollzog fih jene Ber- 
ſchiebung der Volkstumskräfte, die ſich 1884 bei W. H. Riehl in ſeinem Aufſatz 
„Nord und Süd in der deutſchen Kultur“ ſpiegelt: „Der Fremde, welcher vor 
zwanzig Jahren nach Prag kam, hatte den Eindruck einer Stadt, in welcher 
deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft, deutſche Bildung und Betriebſamkeit herrſchen, 
während ſich zugleich tſchechiſches Volkstum als kontraſtierend feſſelndes Objekt 
des Studiums der ‚Naturgeſchichte des Volkes“ darbot. Das Deutſche drängte 
ſich dem flüchtigen Beſucher von ſelbſt auf, das Tſchechiſche mußte der gründ⸗ 
lichere Beobachter ſuchen. Heute iſt es umgekehrt.“ 

Die natürliche Einheit Böhmens erweiſt ſich bei näherem Zublicken innerhalb 
der natürlichen Umgrenzungen als eine Mannigfaltigkeit landſchaftlicher Zuſtände, 
die auch im Wechſel des Kulturgefüges ihren Widerſchein findet. Gleich einer 
gewaltigen Mauer umwallen auf drei Seiten die Sudeten, das Erzgebirge, der 
Böhmerwald den böhmiſchen Keſſel, den auf der vierten Seite nach Mähren 
hin die weniger abſchließenden böhmiſch⸗mähriſchen Höhen begrenzen. Wo immer 
der Wanderer aus dem Altreich über die Gebirgskämme ſtieg, blieb er in einem 
Streifen verwandten Volkstums von wechſelnder Breite, der im Oſten ſchleſiſche 
Züge, im Norden lauſitziſch⸗ſächſiſches Gepräge und im Weſten den bayriſchen Ein⸗ 
ſchlag zeigte. Erſt im Innern des böhmiſchen Keſſels fand ſich geſchloſſen das 
tſchechiſche Volkstum, aber durch ein Jahrtauſend zeigten auch hier die Städte 
nach Entſtehung, Bauart und Bevölkerung vorwiegend deutſchen Charakter. 
Um ſie haben ſich nicht ſelten größere deutſche Sprachinſeln gehalten wie um 
Iglau und Brünn im benachbarten Mähren. Dieſes als öſtliches Nachbarland 
Böhmens zeigt in der Frühzeit die gleiche volkliche Verſchiebung. Im 9. Jahr⸗ 
hundert kommt unter Swatopluk das nach ſeinem Tode raſch wieder zerfallene 
großmähriſche Reich zuſtande. Im Wechſelſpiel der Geſchichte gewinnen in Mäh⸗ 
ren nacheinander Ungarn, Tſchechen und Polen zeitweiſe die Herrſchaft, bis ſich 
die Kontinuität einer durch Lehnsverhältnis mit dem Reiche verbundenen Mark⸗ 
grafſchaft herausbildet. Von ſeinem Urſprung her war das mähriſche Städte⸗ 
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weſen rein deutſch, Olmütz beſitzt ſeit 1261 ein „koufhaus“, fein Stadtrecht ver⸗ 
langt „deutſche Art“ von den Ratsmännern. Auch die zahlreichen Bauten der 
Gotik in der ſchön unter dem feſten Spielberg gelegenen mähriſchen Landes⸗ 
hauptſtadt Brünn ſind ein beredtes Dokument alter deutſcher Kultur. 


Die landſchaftliche Mannigfaltigkeit Böhmens und Mährens kann nur die 
nähere Betrachtung der verſchiedenen Einzellandſchaften erſchließen. Im Norden 
bildet der Durchbruch der Elbe durch das maleriſche Elbſandſteingebirge eine 
natürliche Pforte. Von hier zieht nach Südweſten das Erzgebirge mit ſeinen 
welligen Berglinien, die C. D. Friedrichs „Böhmiſche Landſchaft“ unvergeßlich 
gemacht hat. Der karge Boden des waldreichen Gebirges zwang die Bewohner 
zu allerlei Kleingewerbe, als die Ergiebigkeit des Bergbaus nachließ. Holz⸗ 
ſchnitzerei, Bau von Muſikinſtrumenten, Poſamentenherſtellung erinnern an die 
ſächſiſche Seite des Erzgebirges. Um die Kohlengruben von Dux und Teplitz ent⸗ 
ſtanden dichtbevölkerte Induſtriebezirke, in der geſchützten Beckenlandſchaft um 
Saaz gedeiht der berühmte Saazer Hopfen. Am Südrand des Gebirges zieht ſich 
die Kette der böhmiſchen Bäder hin: Karlsbad, wo Goethe oft weilte, Marien- 
bad, Franzensbad, Teplitz. Die Nordweſtecke nimmt das Egerland mit ſeiner 
fachwerkreichen alten Hauptſtadt Eger ein, eine Kleinlandſchaft, die mit Sprache 
und Sitte auch einen eigenen Haustyp entwickelte. Als eine zweite Gebirgswelle 
von beträchtlicher Höhe zieht fih der Kaiſerwald zum Duppauer Gebirge ſüdlich 
der Eger hin. ; 

Von der Senke des oberen Egertals läuft als die zweite Mauer der Böhmer⸗ 
wald nach Südoſten, ein Gebirge mit einſamen urwaldhaften Forſten, in das ſich 
nur wenige Siedlungen vorgeſchoben haben. Die Stille des Hochwaldes webt 
um kleine ſchwarze Seen. Das Waldtal der oberen Moldau birgt Stifters Hei⸗ 
mat, des Dichters, in dem dieſe Landſchaft noch einmal in dichteriſcher Sprache 
Geſtalt gewann. Ernſt und Größe dieſer Gegend ſpiegeln ſich in ſeiner Schilde⸗ 
rung des Plöckenſteinſees im „Hochwald“: „Ein Gefühl der tiefſten Einſamkeit 
überkam mich jedesmal unbeſieglich, ſo oft und gern ich zu dem märchenhaften See 
hinaufſtieg. Ein geſpanntes Tuch ohne eine einzige Falte, liegt er weich zwiſchen 
dem harten Geklippe, geſäumt von einem dichten Fichtenbande, dunkel und ernſt, 
daraus manch einzelner Urſtamm den äftelofen Schaft emporſtreckt wie eine ein⸗ 
zelne altertümliche Säule. Gegenüber dieſem Waldbande ſteigt ein Felſentheater 
lotrecht auf wie eine graue Mauer, nach jeder Richtung denſelben Ernſt der 
Farbe breitend, nur geſchnitten durch zarte Streifen grünen Mooſes und ſpar⸗ 
ſam bewachſen von Schwarzföhren, die aber von ſolcher Höhe ſo klein herab⸗ 
ſehen wie Rosmarinkräutlein.“ 

Nordöſtlich des Böhmerwaldes dehnt ſich das eintönige rauhe Hochland des 
böhmiſchen Maſſivs. Es ift ein Land der Hafer- und Kartoffeläcker, ſpärlich be- 
fiedelt, in feinem Landſchaftsbilde auch von dunklen Forſten und vielen kleinen 
Teichen beſtimmt. Die Flüſſe haben tiefe Rinnen in das Maſſiv gegraben und 
geben mit ihrem windungsreichen Lauf ihren Tälern einen romantiſchen Anflug. 
Hier liegen auch die wenigen Städte. Nur am Nordrand, wo an einer Stelle 
vier Flüſſe zugleich zuſammenkommen, entſtand in einem weiten Becken eine 
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größere Siedlung, die Bierſtadt Pilfen, fpäter durch die Skodawerke ein wih- 
tiger Induſtrieplatz. Als die Hauptader zerteilt von Süden nach Norden die 
Moldau das böhmiſche Maſſiv. Mit wunderbarer Regelmäßigkeit ſammelt ſie 
die übrigen Waſſerläufe, die Luſchnitz und Wattawa an ihrem oberen Laufe, 
Sazawa und Beraun nahe dem Punkte, wo an ihren Ufern die alte böhmiſche 
Hauptſtadt Prag erwuchs. Auf dem rechten Moldauufer liegt die Hauptmaſſe der 
Stadt, die enge türmereiche Altſtadt. Vom linken Ufer, der Kleinſeite mit ihren 
prachtvollen Barockpaläſten, ſteigt der Hügel des Hradſchin empor, der die weit- 
läufige Prager Burg und den ehrwürdigen Veitsdom trägt. Hebbel, der von Prag 
ſagte, daß er dieſe Stadt unendlich liebe, ſtellt in einem Briefe einmal Be⸗ 
trachtungen über dieſen Brennpunkt Böhmens an: „Man ſieht es dieſer Stadt 
auch beim flüchtigſten Blick auf der Stelle an, daß ſie aus der böhmiſchen Ge⸗ 
ſchichte heraus gewachſen iſt und wie eine organiſche Pflanze im Verlauf der 
Jahreszeiten nach und nach Knoten nach Knoten angeſetzt hat. Nichts aber ver⸗ 
gegenwärtigt uns die längſt vergangenen Zuſtände eines Volks ſo ſehr, als die 
Betrachtung ſolcher Stücke, die man wie Zwiebeln ſchälen kann.“ 

Auf der Höhe von Prag iſt die Moldau bereits in jene tiefere Senke ein⸗ 
getreten, die auf fruchtbaren Böden reiche Erträge an Weizen, Roggen, Obſt 
und Zuckerrüben liefert und bald in das breite Elbtal einmündet, das mit ſeinem 
trockenwarmen Klima von Melnik bis Leitmeritz Weinberge an den Uferhängen 
trägt und von der Moldaumündung aufwärts in die fruchtbare Weite ſich öffnet, 
die man die Kornkammer Böhmens nennen kann. Der Blick geht hier über 
wogende Getreidefelder, endloſe Zuckerrübenäcker, friſchgrüne Wieſen in der Nähe 
des Fluſſes, und dazwiſchen liegen in dichter Streuung die Bauerndörfer des 
dichtbeſiedelten Landes. Bei Pardubitz knickt die Elbe nach Norden um und bildet 
einen der Zugänge zu den Sudeten. Hoch oben, nahe dem Kamm des Rieſen⸗ 
gebirges, hat ſie ihren Urſprung, aber ehe ſie der majeſtätiſche Strom wird, muß 
ſie erſt in ſchnellem Lauf durch den Elbgrund brauſen, als wilder Gebirgsfluß 
dann in einem teilweiſe ziemlich engen Tal den ſüdlichen Kamm des Rieſen⸗ 
gebirges durchbrechen, um dann in ruhigerem Lauf in den böhmiſchen Keſſel hin⸗ 
unterzuziehen. An der böhmiſchen Seite des Rieſengebirges liegen die bekannten 
Sommerfriſchen Hohenelbe, Spindelmühle, Johannisbad, und von hier ziehen 
in den prächtigen Rauhreifwintern die Skiläufer ins Gebirge hinauf, indes 
andere ſich mit einer Hörnerſchlittenfahrt vergnügen. 

Südöſtlich ſetzt ſich das Rieſengebirge in der Heuſcheuer und im Adlergebirge 
fort; dann biegt die Sudetenkette zum Schneeberg und Altvater um, wo ſie 
über das Geſenke niederſteigt zur Mähriſchen Pforte, die ſich mit der jungen Oder 
nach Schleſien hin öffnet. Dicht beieinander liegen hier die alte Bauerngegend 
des Kuhländchens und die Kohlenzechen von Mähriſch⸗Oſtrau, das die Induſtrie 
formte. Mit höheren Lagen und rauherem Klima ſind die böhmiſch⸗mähriſchen 
Höhen ein Roggen- und Kartoffelland, das mit vielen kleineren Zentren der 
Textilinduſtrie durchſetzt iſt. Zur Marchniederung ſenkt ſich das Land in den 
Mähriſchen Terraſſen, und hier liegt auf der Scheide zwiſchen Gebirge und 
Ebene die alte Landeshauptſtadt Mährens, die induſtriereiche Großſtadt Brünn. 


Hans Pflug: Böhmen und Mähren im Reich 


Eine ähnliche Lage hat Olmütz, das lange mit Brünn um die Führung ſtritt, 
bis dieſes der Sitz der Markgrafen blieb. Unterhalb Olmütz gedeihen auf dem 
Löß und Lehm der Hanna ausgezeichnete Braugerſte, Weizen und Zuckerrüben 
in Fülle. Im ſüdmähriſchen Marchbecken, das mit ſeiner warmen Trockenheit 
ſchon in kontinentales Klima überleitet, kommen als bekannte Landeserzeugniſſe 
Gemüſe, Wein und Obſt hinzu. Zum Bilde der mähriſchen Dörfer gehören aber 
auch die rieſigen Gänſeherden, die ſich um die Dorfteiche tummeln. In dieſem 
geſegneten Landſtrich war Karl Poſtl beheimatet, der ſeiner Heimat ſich ſo ent⸗ 
fremdete, daß er drüben in Amerika den Namen Charles Sealsfield annahm. 
In ſeiner bekannten Kampfſchrift „Oſterreich, wie es iſt“ zeichnet er das Bild 
ſeines Jugendlandes, das nun wieder ein Teil des Reiches iſt: „Die Gegend 
weſtlich von Znaim iſt eigentlich eine ununterbrochene Folge von Weingärten, 
die ſich dem leicht gewellten Gelände anſchmiegen. In die tiefer gelegenen Stellen 
ſind Obſtgärten oder Weizenfelder gebettet. Ruhe und Heiterkeit liegen über der 
ganzen Gegend und klingen wieder aus dem Lachen der Burſchen und Mädchen, 
welche in den Weingärten arbeiten. Wie vielen wir auch begegneten, alle boten 
uns Trauben an.“ 


In raſchem Vorrücken ergriffen im März dieſes Jahres deutſche Truppen 
Beſitz von Böhmen und Mähren, um der von dort drohenden Gefährdung deut⸗ 
ſchen Volkstums und Bodens ein Ziel zu ſetzen. Die Straßen, die ſie zogen, 
ſind einſt deutſche Siedler und Ritter gezogen, die deutſches Leben und deutſche 
Kultur in die Gebiete trugen, die einer ſtarken, formenden Kraft entbehrten. Der 
Boden, den ſie betraten, war ſchon einmal das Land ihrer Ahnen geweſen, und 
mancher Soldat der Oſtmark und aus Bayern mag in ſeinem Stammbaum zu 
den Markomannen hinaufreichen, die einſt ihre Sitze in Böhmen hatten. Es 
kann nicht Sinn und Ziel ſolcher Beſitznahme ſein, fremdes Volkstum zu unter⸗ 
drücken, und wie einſt die deutſchen Siedler in den Städten und auf dem Lande 
friedlich mit ihren ſlawiſchen Nachbarn zuſammenlebten, ſo möge die Zukunft 
die friedliche Zuſammenarbeit von Deutſchen und Tſchechen auf einem Boden 
bringen, der ſie ehedem ſchon im Reiche vereinte. 
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Engliſche Währungsforgen 


Die engliſche Regierung hat dem englifhen Parlament Anfang Februar ein 
Geſetz über die Währung und Banknoten vorgelegt. Sir John Simon, Chan- 
cellor of the Exchequer (Finanzminiſter) hat dieſes Geſetz im Unterhaus 
meiſterhaft begründet. Hauptzweck des Geſetzes iſt die Neubewertung des Gold⸗ 
beftandes der Bank von England. Bisher wurde dieſer Goldbeſtand zu 85 s je 
Unze bewertet. Dieſe Bewertung iſt durch Newton im Jahre 1717 feſtgeſetzt. 
Schon die Tatſache, daß England dieſe mehr als 200 Jahre alte Bewertung 
jetzt ändert, beweiſt, daß ein ganz außergewöhnlicher Anlaß dafür vorliegen muß. 
Jeder Engländer iſt der Tradition ergeben. Miemand hat in den letzten Jahr⸗ 
hunderten wirtſchaftliche Erkenntniſſe klarer und zäher durchgehalten als Eng⸗ 
land. ft es nun tatſächlich fo, wie die engliſche Zeitung „The Times“ im Leit- 
artikel „Managed Money“ vom 7. Februar darlegt, daß viel von jener „Dok⸗ 
trin“, in deren Mittelpunkt die alte Form des orthodoxen Goldſtandards ge- 
ſtanden hat, entwertet iſt und daß man in den letzten zwölf Monaten ſtändigen 
Fortſchritt in der Schaffung eines Währungsſyſtems gemacht hat, das geeignet 
iſt, den heimiſchen Bedürfniſſen zu entſprechen und dieſes Syſtem ganz gegen 
auswärtige Einflüſſe zu ſichern? 

Nichts liegt mir ferner, als dieſes Urteil anfechten zu wollen. Aber vielleicht 
lafen fih der Beantwortung der von „The Times“ aufgeworfenen Frage auch 
Geſichtspunkte allgemeinen Intereſſes abgewinnen. Die Bank von England iſt 
in eine Währungs⸗ und in eine Abteilung für reine Bankgeſchäfte gegliedert. Im 
Jahre 1931 hat England bekanntlich den Wert des Pfundes dem Gold gegen- 
über geändert. Bis dahin wurde das Pfund ſo berechnet, daß, in deutſchen Gold⸗ 
werten geſprochen, der Pfundwert immer auf rund 20 Goldmark gehalten wurde. 
Stieg der Import über die Exporte und ſonſtigen Dienſtleiſtungen Englands 
auf dem Weltmarkt, ſo fiel ſelbſtverſtändlich wie bei jeder freien Währung der 
Goldwert des Pfundes; denn es waren ja nun mehr engliſche Werte zur Be⸗ 
zahlung des Exportüberſchuſſes aufzuwenden oder mit anderen Worten: es 
ſchwammen auf dem Weltmarkt mehr engliſche Pfunde und Wechſel umher, als 
zur Bezahlung engliſcher Waren und Dienſtleiſtungen erforderlich waren. Um 
den Wert des Pfundes auf der geſetzlich feſtgelegten Goldhöhe zu halten, mußte 
in ſolchem Falle die Bank von England dieſe überſchüſſigen Mengen von eng⸗ 
liſchen Pfunden und Wechſeln mit Gold aufkaufen. Hätte ſie das nicht getan, ſo 
wäre der künftige Import entſprechend teurer geworden; denn mit einem minder⸗ 
wertigen Pfund kann man natürlich nur weniger Ware auf der Welt kaufen als 
mit einem höherwertigen. Auf der anderen Seite hat eine länger andauernde 
Unterwertigkeit der Währung ein Steigen des Exports zur Folge, da ja die in 
engliſcher Währung berechnete Ware für den ausländiſchen Einkäufer billiger 
wird, wenn er ſich die entſprechende Menge engliſcher Pfunde billiger kaufen 
kann. Überftieg aber umgekehrt der engliſche Export an Waren- und Dienſt⸗ 
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leiſtungen den Import, ſo mußte die genau entgegengeſetzte Wirkung eintreten: 
das engliſche Pfund wurde geſucht und ſtieg daher im Werte. Eine ſolche Ge⸗ 
legenheit konnte und ſollte die Bank von England wie jede andere mit Gold⸗ 
währung arbeitende Währungsbank dann benutzen, um engliſche Pfunde und 
Wechſel gegen Gold zu verkaufen, bis der geſetzlich vorgeſchriebene Goldſtandard 
erreicht war. 

Dieſe organiſchen Bewegungen einer Goldwährung hatten alſo bis zu einem 
gewiſſen Umfange die ſehr wohltätige Folge, daß fie automatiſch den Gleich⸗ 
gewichtsſtand zwiſchen Einfuhr und Ausfuhr aller Art wiederherzuſtellen ſtrebten. 
Sie ermöglichten ferner den Gold fördernden Ländern einen dieſer Förderung 
entſprechenden, mit Gold bezahlten Import, brachten das Gold damit in den 
Weltverkehr, ermöglichten anderen Ländern, dies Gold zu wirtſchaftlichen und 
Währungszwecken zu erwerben und dafür Arbeitsleiſtungen aller Art zu liefern. 
Alles dies find Ziele, die auch die neueren Währungsideologien verfolgen. Mit 
der gleichen Treffſicherheit wie durch die Goldwährung werden dieſe Ziele bisher 
nicht erreicht. Aber weswegen war denn überhaupt die Bank von England ver⸗ 
pflichtet, den Goldſtandard des Pfundes auf rund 20 Goldmark zu halten? 
Weswegen hat man den Pfundkurs ſich nicht vollkommen frei entwickeln laſſen, 
bis die obenerwähnten organiſchen, auf Ausgleich zwiſchen Export und Import 
gerichteten Wirkungen von ſelbſt eintraten? Weil man im Intereſſe überſehbarer 
Riſiken und möglichſt ſtabiler Wettbewerbsgrundlagen die Währung nicht zum 
Gegenſtand ſpekulativer Beeinfluſſungen werden lafen wollte. Man zog Sta- 
bilität und Überſehbarkeit im Intereſſe des ehrbaren Kaufmanns heftigen 
Schwankungen und dem alleinigen Selbſtausgleich der Währung vor. Man 
wußte, daß die Währungspolitik der anderen Länder von den gleichen Zielen 
und Erwägungen getragen war, und fand in der ſtabilen Währung den beſten 
Schutz gegen die Entfeſſelung abſolut freier Kräfte, die ja dann auch dem Wett⸗ 
bewerber zur Verfügung geſtanden hätten. Die freie Wirtſchaft des 19. Jahr⸗ 
hunderts war alſo gar nicht ſo frei, wie man oberflächlich annehmen könnte; in 
ihr wurden die freien Kräfte durch das Währungsſyſtem und ſeine bewußte 
Lenkung, durch ein klares Recht und ſeine gleichmäßige Anwendung veranlaßt, 
befähigt und ermutigt, auf Grund eigner Verantwortung organiſche Ordnung 
zu halten. Das hatte den Vorteil, daß man Lenkung und Organiſieren auf ge- 
wiſſe interne, aber verläßliche Maßnahmen einer Stelle beſchränken und alle 
ſchöpferiſchen Kräfte der Wirtſchaft der organiſchen Geſtaltung überlaſſen konnte. 

Läßt ſich beweiſen, wie die „Times“ behaupten, daß es ein Währungsſyſtem 
gibt, das den heimiſchen Anſprüchen immer genügt und ganz von äußeren Ein⸗ 
flüſſen befreit ift? 

Durch die Währung ſtellt der Staat die Tauſchvorgänge innerhalb ſeines 
Landes und zwiſchen ſeinen Bürgern und den Bürgern anderer Staaten auf 
eine ſichere Grundlage. Zunächſt iſt hierzu ein objektiver Wertmeſſer erforderlich. 
Man kann den Pegelſtand eines Fluſſes nur nach einem feſtſtehenden Längen⸗ 
maß, die Temperatur nur nach einem feſtſtehenden Wärmemaß berechnen. An 
dieſer Tatſache ſcheitert jede Indexwährung, d. h. eine Währung, die ſich auf 
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dem Verhältnis der Werte der verſchiedenen tauſchbaren Leiſtungen aufbaut. 
Die Anhänger der Indexwährung überſehen, daß die Werte dieſer einzelnen 
Leiſtungen ja wieder nach irgendeinem objektiven Maßſtab berechnet werden 
müſſen. Wenn man darauf aufmerkſam macht, ſo erhält man zur Antwort, daß 
der Einwand zwar berechtigt ſei, daß man aber keinesfalls Gold als Währungs⸗ 
meſſer brauche, ſondern z. B. Roggen oder Weizen nehmen könne. Darauf 
wäre zu erwidern, daß damit ja nichts gewonnen wird; im Gegenteil, dann wird 
ein noch viel ſchwankenderes Element in das Währungsweſen eingeführt. Denn 
der Wert, d. h. die Begehrtheit von Roggen und Weizen, unterliegt ſchnellen 
Anderungsmöglichkeiten. Behinderung der Beſtellungsarbeiten und Mißernten 
in einem Jahr würden allein zu Kataſtrophen führen, während das Aufhören 
der Goldproduktion eines Jahres nur geringe Wirkungen auslöſen kann, weil 
das bisher geförderte Gold, anders wie Weizen und Roggen, nicht verbraucht 
iſt. Auch die andern Verſuche, objektive Maßſtäbe für Leiſtungswerte zu finden, 
müſſen aus vielen Gründen ſcheitern, die wir hier nicht aufführen können. 


Es bleibt auf dem Gebiete der Währung nichts anderes übrig, als Erfahrung 
und Überlegung zu vereinen und fo einen möglichſt vollkommenen objektiven 
Wertmeſſer zu finden. Das glänzende, ſchwer zu findende, meiſt nur mit großer 
Arbeitsleiſtung der Natur abzugewinnende, für die feinſten Verarbeitungen ge- 
eignete, praktiſch faſt unvergängliche Gold hat ſich neben dem unvollkommeneren 
Silber als ein Gegenſtand erwieſen, der von allen Völkern gleichmäßig be- 
gehrt iſt. Es iſt allmählich immer mehr zum Wertmeſſer geworden. Man kann 
mit einem Stück oder einer Stange Gold nun einmal in der ganzen Welt die 
Gegenwerte eintauſchen, die einem glatt verweigert würden, wenn man mit einer 
Eiſenſtange, einem Holzknüppel, einem Stück Leder oder einem Sack Roggen 
erſchienen wäre. Es it müßig, an dieſem Währungsmeſſer herumzudoktern, fo- 
lange man keinen gleich feſten und anerkannten ihm entgegenſtellen kann. 

Nun hört man häufig, daß auch der Goldwert wandelbar und als Wert⸗ 
meſſer unbrauchbar fei. Die Unze Gold habe im Jahre 1931 76 s, im Jahre 
1937 rund 140 s gekoſtet. Aber eignet fih etwa der Pegelmeſſer nicht zum 
Meſſen, weil er bei fallendem Waſſer offenbar länger wird? Es iſt eben über- 
ſehen, daß England im Jahre 1931 bewußt ſein Pfund (das Waſſer) in ein 
anderes elaftifches Verhältnis zum Gold (dem Pegel) geſetzt hat, während andere 
Länder dies nicht taten. Darin beſtanden ja Sinn und Zweck der engliſchen Maß⸗ 
nahme, das Pfund und damit die eignen Leiſtungen gegenüber dem Gold und 
den an ihm feſthaltenden Währungen und Leiſtungen der anderen billiger zu 
machen, um den Export zu erhöhen. Dieſe Maßnahme konnte ſo lange wirkſam 
bleiben, wie die anderen ihre Kampfnatur nicht erkannten oder ſie hinnahmen. 
In dem Augenblick, in dem das nicht mehr der Fall war, iſt ſie durch ent⸗ 
ſprechende Maßnahmen der anderen wirkungsloſer geworden. 

Eine höhere Technik und Wirtſchaft wäre nicht entſtanden, wenn es nicht ge- 
lungen wäre, einen allgemein anerkannten, wertbeſtändigen, d. h. währenden, 
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Tauſchvermittler zu finden. Dieſer Tauſchmittler mußte eine im Wert möglichſt 
gleichbleibende, überall ſich nicht ändernde Ware ſein, wie das Gold. Nach ſeinem 
Werte richtete ſich zunächſt grob, ſchließlich feiner, die Bemeſſung der übrigen 
Werte. 

Nachdem einmal erkannt war, daß Gold oder Silber nur Mittler waren und 
ſein ſollten, hat man ſchließlich entdeckt, daß man dieſe Vermittlertätigkeit auch 
einem an ſich wertloſen Gegenſtand anvertrauen kann, wenn man hinter ihn 
nur eine Garantie und hinter die Garantie die Autorität der Gemeinſchaft, des 
Staates ſtellt. Es gibt kaum einen wertloſeren Gegenſtand als ein Stück Papier. 
Selbſtverſtändlich kann es durch einige kunſtvolle Druckzeichen ſchon an ſich einen 
gewiſſen Leiſtungs⸗ und Sammlerwert erhalten; aber es bleibt an ſich wegen 
der Möglichkeit, es in ungezählter Menge herzuſtellen, faſt wertlos. Es enthält 
lediglich die Beſcheinigung, daß der Inhaber dieſes Geldzeichens eine tauſchbare 
Leiſtung in den Tauſchverkehr gebracht und daher einen Anſpruch auf eine gleich⸗ 
wertige Gegenleiſtung erworben hat. Würde jeder ſolche Urkunden herſtellen 
können, fo würden fie offenbar bald ihre Beweiskraft verlieren; alfo müſſen fie 
ihren Währungcharakter dadurch erhalten, daß der Staat ihre Echtheit garan⸗ 
tiert, d. h. er muß ſicherſtellen, daß nie mehr ſolcher Urkunden im Tauſchverkehr 
erſcheinen, als tauſchbare Leiſtungen auf dem Markt zur Verfügung ſtehen. 
Miemals alſo kann die Währung eines Landes auf ſeiner geſamten Produktions⸗ 
kraft aufgebaut werden, ſondern immer nur auf demjenigen Teil, der tauſchbar iſt. 

Wenn man ſich das Währungsweſen eines Landes als Waage vorſtellt, ſo 
liegen auf der einen Schale die tauſchbaren Leiſtungsergebniſſe, auf der anderen 
die entſprechenden Tauſchmittler, beſtehend aus Gold und anderem Metallgeld 
mit Eigenwert, aus Papiergeld, aber auch aus allen anderen Urkunden, die 
mit bedingungsloſen Zahlungsverſprechen in den Verkehr gebracht werden. Es 
führt zur Wertverwirrung, wenn auf die Schale der Güter auch nicht tauſch⸗ 
bare Güter, z. B. Straßen, öffentliche Gebäude, Kriegsſchiffe, Granaten uſw. 
und auf die Schale des Geldes Urkunden gelegt werden, mit denen dieſe un⸗ 
tauſchbare Produktion zunächſt bezahlt iſt. Denn die Tauſchkraft dieſer Papiere 
ſtützt ſich nicht auf Straßen, Kriegsſchiffe uſw., die auf der anderen Seite der 
Waagſchale liegen, ſondern nur auf die dort liegenden tauſchbaren Güter. Welche 
Anſtrengungen auch immer gemacht werden können, um durch Steuererhöhung, 
ſcharfe Steuertechnik, öffentliche Anleihen uſw. dieſe künſtliche Tauſchkraft wieder 
von der Schale des Geldes fortzubringen — ſie haben immer vorher bereits 
das Gleichgewicht der Waage geſtört und ſich — zum Teil wenigſtens — auf 
tauſchbare Waren geſtürzt; es gelingt nie, ſie vollkommen fortzubringen, weil 
ſie ſich in der Zwiſchenzeit bereits in zu vielen Kanälen des Tauſchverkehrs ein⸗ 
geniſtet und als Kapital abgelagert haben. 

Der Staat darf alſo ſeine Fähigkeiten, Tauſchkraftzeichen aller Art zu er⸗ 
zeugen, weder mißbrauchen, um für ſeine eignen Bedürfniſſe ſolche Zeichen zu 
„ſchöpfen“, noch um den Bürgern Kredit-, d. h. Zahlungsmöglichkeiten durch 
papierene Akte zu verſchaffen. Ob er ſie in der Form „ſchöpft“, daß er im Über⸗ 
maß wertloſes Metallgeld ausgibt oder daß er Papierſtücke mit Geldzahlen be⸗ 
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druckt und ohne Rückſicht auf die Menge der tauſchbaren Leiſtungen in den 
Tauſchverkehr bringt oder ob er bei einer Staatsbank oder bei anderen Banken 
durch von ihm ausgegebene Beſcheinigungen Guthaben eröffnet, über die der 
Empfänger mit Scheck oder Wechſel verfügen kann, iſt gleichgültig. Immer ge⸗ 
langen mit ſolchen Manipulationen unechte Tauſchkräfte in den Verkehr (Kre⸗ 
dite können nur aus erſpartem Kapital gewährt werden), und deswegen iſt auch 
der nach dem Kriege ſo oft und von ſo vielen das Wort geredeten „Kredit⸗ 
ſchöpfung“ der Kampf bis aufs Meſſer zu erklären. 

Der Staat darf ſeine Bedürfniſſe wie jeder andere auch nur decken, indem 
er tauſchbare Leiſtungen dagegenſetzt. Soweit er ſolche ſelbſt produziert, wie z. B. 
in den Überſchüſſen feiner Verkehrs, Kraft- uſw. Werke, ſtehen fie ihm als echte 
Leiſtungsergebniſſe hierzu zur Verfügung. Soweit er ſie aber nicht produziert, 
muß er ſie in Form von Steuern, d. h. für immer, oder in Form von Anleihen, 
d. h. vorübergehend und auf Rückzahlung ſeinen Bürgern aus ihren tauſchbaren 
Leiſtungsergebniſſen fortnehmen. Der Staat und alle anderen öffentlichen Unter⸗ 
nehmen dürfen alſo niemals mehr für öffentliche Bedürfniſſe ausgeben, als ihnen 
aus den genannten echten Quellen echter tauſchbarer Schöpfungen zur Ber- 
fügung ſtehen. Was der Staat aus dieſen Quellen nicht beſchaffen kann, muß 
er bleibenlaſſen. Das kann ſchmerzlich ſein. Es gibt aber keinen Verſtoß gegen 
dieſes Geſetz, der ſich nicht bitter rächen muß. 


Nach ſolcher Klärung einiger Grundbegriffe wenden wir uns zur Beantwor⸗ 
tung der Frage, ob England wirklich eine grundſätzliche Schwenkung in ſeiner 
Währungspolitik vorgenommen hat. Soweit man als Deutſcher über engliſche 
Vorgänge zu urteilen fähig und berufen iſt, kann man nicht annehmen, daß die 
engliſche Regierung unerſchütterliche Grundwahrheiten bewußt nicht beachten will. 
Denn wie geſagt die erſte Vorausſetzung für die Einrichtung und Aufrecht⸗ 
erhaltung einer die Tauſchvorgänge ſichernden und daher das zum Wirtſchaften 
erforderliche Vertrauen ſchaffenden Währung iſt und bleibt, daß die vom Staat 
ausgegebenen Leiſtungsbeſcheinigungen aller Art (Geld, Noten, Wechſel, An⸗ 
weiſungen uſw.) den Wert der jeweils zur Verfügung ſtehenden tauſchbaren 
Leiſtungen nicht überſchreiten. Es iſt und bleibt ein entſcheidender, in ſchweren 
Zeiten immer wieder gemachter Fehler, anzunehmen, daß wirtſchaftliche 
Schwierigkeiten überwunden werden könnten, wenn man mehr Tauſchkraftzeichen 
(Geld aller Art) ſchafft. Schwierigkeiten können nur überwunden werden, indem 
man die Grundkrankheit behebt. Sie kann einmal darin liegen, daß zu wenig 
natürliche Hilfsquellen zur Verfügung ſtehen, um die menſchliche Arbeit anzu⸗ 
ſetzen; dann muß die Politik des Staates darauf gerichtet fein, diefe Hilfsquellen 
zu ſteigern oder außerhalb der Stgatsgrenzen neu zu gewinnen, wobei der fried- 
liche Weg dem kriegeriſchen vorzuziehen iſt. Eine Grundkrankheit kann auch 
darin beſtehen, daß die menſchlichen Arbeitskräfte nicht mehr genügend ausgenutzt 
werden. Wenn z. B. ein Volk ſo bequem geworden wäre, daß es nur noch ſechs 
Stunden täglich arbeiten wollte, ſo könnte es ſein, daß es trotz ungezählter 
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Naturkräfte in feinem Gebiet verhungert, wenn es für die erzielten Leiſtungen 
keinen Abſatz mehr findet, weil ſie zu teuer geworden ſind. Da nun heute alle 
Völker, wenigſtens alle großen Völker und von den kleinen die meiſten, darauf 
angewieſen ſind, einen Teil ihrer Lebensbedürfniſſe durch Tauſch mit anderen 
Völkern zu gewinnen, ſo muß ſich eine ſolche Bequemlichkeit bei dem Einſatz 
der menſchlichen Energien in dem Augenblick bitter rächen, wo die anderen Völker 
noch nicht auf dieſe Bequemlichkeit herabgeſunken ſind. Dann werden nämlich 
ihre Erzeugniſſe, weil der Einzelne mehr leiſtet, in der Menge vermehrt, im 
Preiſe billiger und verdrängen die teueren der bequemen Völker. Auf dieſe Tat⸗ 
ſache komme ich zum Schluß zurück. 

Aber iſt es nicht tatſächlich ſo, daß dieſe hier herausgeſtellten unabänderlichen 
Geſetze mit Gold und ſeiner Bedeutung gar nichts zu tun haben? Gewiß, 
dieſe Geſetze gelten vollkommen unabhängig von der Frage, ob es zweckmäßig 
iſt, mit Gold, Platin, mit Silber, mit Weizen, Roggen oder mit anderen be- 
gehrten Stoffen in der Währung zu arbeiten. Dieſe Geſetze vermögen, be— 
dingungslos und charaktervoll durchgeführt, ohne jede Gold- oder andere Stoff- 
deckung eine Währung zu ſchaffen, die tatſächlich den Tauſchverkehr innerhalb 
der Grenzen des Staates ſichert. Genügt aber eine ſolche Währung auch für 
den Tauſch außerhalb der Staatsgrenzen? Es hat bisher keinen Staat gegeben, 
der ſo viel Vertrauen in ſeine unantaſtbare Ehrbarkeit genoſſen hätte, daß ſein 
ohne Stoffgrundlage geſchaffenes Geld überall gleichmäßig anerkannt wäre. Die 
Völker haben nämlich zu viele Enttäuſchungen erlebt, zu häufig haben die Staa⸗ 
ten das Geldweſen mißbraucht, um ſich über ihre eignen Schwierigkeiten hinweg⸗ 
zuhelfen oder hinwegzutäuſchen. Man muß ja auch anerkennen, daß die Ber- 
ſuchung hierzu ungewöhnlich groß iſt. Woraus entſtehen denn die meiſten 
Schwierigkeiten für ein Volk? Daraus, daß es ihm nicht möglich iſt, einen 
ausreichenden, alle Bürger erhaltenden Tauſchverkehr aufrechtzuerhalten, ſei es, 
daß Dritte mit ihrem Lebens⸗ und Kampfwillen den Verkehr ſtören, ſei es, daß 
die eignen Energien zu ſchwach ſind, um durch Mehranſtrengung im Innern oder 
durch Mehranſtrengung nach außen die erforderlichen Vorausſetzungen für einen 
genügend lebhaften Tauſchverkehr zu ſchaffen. Bei allen Schwierigkeiten handelt 
es ſich darum, daß ein vermehrter Einſatz eigner Energien erforderlich wird. 
Das gilt auch, wenn im eignen Volke zu hohe Lebensanſprüche geſtellt werden, 
ohne daß die Bereitſchaft beſteht, entſprechend mehr zu leiſten. Wie verführeriſch 
bequem iſt es in ſolchen Lagen für Regierung und Volk, Energieaufwand zu 
vermeiden und aus der Retorte der Währung künſtliche Tauſchkräfte zu ſchöpfen. 
Zwar müſſen alle dieſe Verſuche in einer entſprechenden Enttäuſchung enden, 
denn es iſt ein Geſetz, daß die mit Zauberzeichen in Verkehr gebrachten Tauſch⸗ 
kräfte eines Tages von echten Tauſchkräften eingelöſt werden müſſen. Ob dieſe 
in vermehrter Arbeit oder im Verluſt von einſt Erarbeitetem, d. h. von Kapital 
beſtehen, bleibt gleich. Aber die Völker haben ein überraſchend kurzes Gedächtnis. 
Wer denkt heute noch an die Kipper und Wipper des Dreißigjährigen Krieges? 
Wer denkt noch an die ſchweren Verlegenheiten und an die harten Schickſale, die 
Friedrich der Große ſich und ſeinem Volke auferlegen mußte, weil der Sieben⸗ 
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jährige Krieg ihn zu einer großen Verſchlechterung der Währung veranlaßt hatte? 
Wer nimmt ſich noch die Mühe, die mahnenden Worte ſeines Teſtaments zu 
leſen? Wer denkt noch an die furchtbaren Wirkungen der franzöſiſchen Aſſignaten⸗ 
wirtſchaft im 18. Jahrhundert? Ja, welches der heute lebenden Völker iſt wirk⸗ 
lich bereit, aus den Erfahrungen, die ein anderes mitlebendes Volk eben erſt 
gemacht hat, für ſich zu lernen? 

Aber fo viel wacher Inſtinkt iſt in den Völkern doch vorhanden, daß fie, bis- 
her wenigſtens, noch nicht dazu übergegangen ſind, den Papierzeichen eines anderen 
Landes zu trauen, wenn fie nicht die Gewißheit haben, daß hinter dieſen Papier- 
zeichen eine beſondere Verläßlichkeit ſteht. Nun war man früher, d. h. vor dem 
Kriege, ſo mißtrauiſch, daß man einem Papiergeld nur dann traute, wenn man 
es jederzeit in jedem Ort der Welt in Gold umwechſeln konnte, d. h. wenn der 
Staat, der hinter den Papierſcheinen ſtand, durch ſeine zielbewußte und klare 
Geſamtpolitik dafür ſorgte, daß Gold jederzeit in dem genügenden Umfange 
hinter ſein Papiergeld treten konnte. Mit der Verkürzung der Entfernungen 
durfte und konnte dieſes Mißtrauen abnehmen. Die moderne Nachrichtenüber⸗ 
mittlung ermöglicht eine ſchnelle Feſtſtellung, ob z. B. England feine Pfund- 
währung gegebenenfalls durch Einſatz von Gold ſtützt. Der Wert des Pfundes 
beruht auf dem Vertrauen, daß ein Land wie England jene oben dargelegten 
Geſetze des Ausgleichs in Währung und Haushalt beachten und nicht verletzen 
wird; er beruht aber auch auf dem Wiſſen, daß in den Kellern der Bank von 
England genügend Gold liegt, und daß dieſes Gold — auch ſeit 1931 — 
immer wieder benutzt wird, um den Wert des Pfundes ſtabil zu halten. Was 
aus der Bewertung des engliſchen Pfundes würde, wenn dieſes Gold nicht mehr 
vorhanden wäre, das erſcheint nicht zweifelhaft. Auf die Dauer kann jenes Ver⸗ 
trauen nicht ausreichen. 

Aber weiter. Mangel an Geld zwingt den Staat dazu, auf jeden Fall dafür 
zu ſorgen, daß die Einfuhr nicht höher iſt als die Ausfuhr. Denn hält dieſer 
Überſchuß an, fo laufen zu viele eigne Währungsmittel außerhalb um, werden 
angeboten und entwertet. Hat der Staat Gold, dann kann er einen Einfuhr- 
überſchuß und feine währungsgefährlichen Folgen immer durch Kauf feiner drau- 
ßen umlaufenden Wechſel, Noten uſw. mit Gold ausgleichen. Hat er kein Gold, 
fo kann das Gleichgewicht von Aus- und Einfuhr nur durch ihre Kontrolle 
ſichergeſtellt werden, und da dieſe Kontrolle ja nur erfolgt, um die eigne Wäh⸗ 
rung ſicher zu halten, ſo müſſen auch die Währungsmittel bei ihrem Eintritt in 
den Weltmarkt und bei ihrer Rückkehr im eigenen Land kontrolliert werden. 
Aus dieſen Kontrollen aber ergibt fih automatiſch die Notwendigkeit, den Be- 
darf an Rohſtoffen zu ordnen, die eingehenden Rohſtoffe gerecht zu verteilen und 
ſchließlich die Notwendigkeit, die Bedarfsdeckung, d. h. die Bedürfniſſe des 
Menſchen, immer planmäßiger zu bewirtſchaften. Natürlich iſt es nicht ſo, daß 
alle dieſe Kontrollen bei Goldmangel mit einem Schlage einſetzen müßten. Aber 
eine Notwendigkeit folgt zwingend der anderen nach. Die goldloſe Währung 
vermag ſehr wohl im Anfang den heimiſchen Bedürfniſſen zu genügen, aber ſie 
zwingt zur Iſolierung gegen die Einflüſſe des Weltmarktes. Dieſe Iſolierungs⸗ 
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notwendigkeit wird noch größer, wenn etwa ein Land mit goldloſer Währung die 
oben dargelegten Geſetze verletzt, ſeinen Haushalt nicht ausgleicht, das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Geld und tauſchbarer Ware ſtört und ſo ſchließlich das Geld 
entwertet, die Preiſe ſteigen laſſen muß und damit auch die Lohnſteigerung in 
Gang ſetzt. Denn da Lohn ja weiter nichts iſt als der Preis für eine Leiſtung, 
ſo ſind Lohn⸗ und Preisſteigerung unlöslich miteinander verbunden, es ſei denn, 
daß man die arbeitenden Menſchen verelenden laſſen wollte. Eine ſolche Ande⸗ 
rung der Preiſe wirkt aber auch auf die Außenwelt; denn nunmehr wird auch 
die eigne Ware für den Weltmarkt teurer und begegnet einem ſtärkeren Wett⸗ 
bewerb auf dem Weltmarkt. Selbſt wenn dieſer Bewegung durch beſondere Aus⸗ 
fuhrförderung, für die es ja die verſchiedenſten techniſchen Möglichkeiten gibt, 
entgegengewirkt wird, läßt ſich doch nichts daran ändern, daß dadurch gerade 
wieder die Binnenmarktspreiſe ſteigen müſſen, weil ja die Mittel für die Export⸗ 
förderung auf dem Binnenmarkt aufzubringen ſind. Dieſe Schraube geht weiter, 
bis ſie ſchließlich ausgedreht iſt. 

Das von den „Times“ in die Diskuſſion gebrachte Währungsſyſtem, das den 
inneren Bedürfniſſen genügt und dieſes Syſtem vollkommen von äußeren Ein⸗ 
flüſſen iſoliert, würde, ſo glaube ich, erhebliche Schwierigkeiten hervorrufen. 
Vielleicht darf ich bemerken, daß es ein Phantom ſein könnte. Denn wenn die 
Wirtſchaftskräfte eines Volkes einmal in den Blutkreislauf der Weltwirtſchaft 
eingetreten ſind, dann dürfte es nicht mehr möglich ſein, den Kreislauf für die 
innere Wirtſchaft vom Kreislauf für die äußere Wirtſchaft zu trennen. Das 
kann eine Zeitlang verſucht werden, indem man durch Druckregulatoren an der 
Verbindungsſtelle zwiſchen Ein⸗ und Ausfuhr die verſchiedenen Energien aus⸗ 
gleicht. Aber das Maß der bei dieſer Regulierung aufzuwendenden Kräfte wird 
dann von den Druckverhältniſſen draußen beſtimmt und kann ſchließlich wirt⸗ 
ſchaftstötend fein. Eine ſolche Währung iſt weit davon entfernt, ihrem Lande 
zur Verwirklichung der eigenen Abſichten zu verhelfen. Sie macht es im Gegen⸗ 
teil von den Kräften draußen abhängiger. 


Vielleicht darf ich auf einige deutſche Verhältniſſe hinweiſen. Deutſchland hat 
die Goldwährung niemals abſichtlich verlaſſen, denn es hat ſie nie verworfen. 
Deutſchland hat die Goldwährung das erſtemal unter den Auswirkungen des 
unſeligen Diktates von Verſailles und der Ruhrbeſetzung verlaſſen. Deutſchland 
hat damals unter Zwang, nicht aus Erkenntnis und Erfahrung gehandelt. Wer 
wollte ferner leugnen, daß eine größere Freiheit in der Ein⸗, Ausfuhr⸗ und 
Deviſenwirtſchaft die Wirtſchaft Deutſchlands weſentlich beleben würde? Wer 
hat denn ein Intereſſe an den durch Goldmangel diktierten Kontrollvorſchriften 
und ihrer Kontrolle? Und wer wollte gar leugnen, daß ein runder Goldvorrat, 
ſelbſtverſtändlich unter den oben dargelegten allgemeinen Vorausſetzungen, die 
relativ größte Freiheit zur Verwertung der ſchöpferiſchen Kräfte eines Volkes 
gewährt? Es iſt nun einmal ſo: eine Währung, die durch den vollkommenen 
Ausgleich zwiſchen öffentlichen Ausgaben und öffentlichen Einnahmen nach 
innen, durch eine genügende Golddeckung auch außen im Gleichgewicht gehalten 
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ift, feft in der Hand der Staatsbank liegt und gegen jede ſpekulative Ent- 
wicklung geſchützt werden kann, verlangt das Höchſtmaß von Charakter und 
Klugheit, die geradezu künſtleriſche Vereinigung von zentral geſchützter und 
gerecht geſicherter Ordnung mit individueller Leiſtungsinitiative. Ein Währungs⸗ 
ſyſtem, das dieſe Grundlagen unter dem Zwang der Verhältniſſe aufgegeben hat, 
muß ganz einfach, ſo bitter es auch ankommen mag, den Verwaltungsaufwand 
immer weiter ſteigern. Wo dann ſchließlich der Leiſtungswille und die Leiſtungs⸗ 
kraft des Bauern, des Ernährers aller, berührt werden, betreten wir die Ge⸗ 
fahrenzone. 

Das neue engliſche Währungs⸗ und Banknotengeſetz 
dürfte kaum die Währungsdämmerung für England 
bedeuten. Es kann uns allen gar nichts daran liegen, daß immer weitere 
Länder die feſten Grundlagen unter den Füßen verlieren. Dem Kranken wird 
nicht dadurch geholfen, daß auch die andern krank werden. Es iſt auch für 
ihn beſſer, daß ſie geſund bleiben, denn ſie können ihm dann eher zur Ge⸗ 
ſundheit verhelfen. Wenn ich mir von außen ein Urteil über engliſche Ab⸗ 
ſichten überhaupt erlauben darf, ſo möchte ich meinen, daß das neue Geſetz 
nicht allzu ſchwer zu deuten iſt. Die Beſeitigung des Goldſtandards des eng⸗ 
liſchen Pfundes im Jahre 1931 bedeutete, wie eingangs dargelegt, nicht, daß 
England das Gold in ſeiner Bedeutung für das Währungsweſen verleugnet hat. 
Es wollte im Gegenteil bewußt die engliſche Goldwährung billiger machen, um 
den engliſchen Export zu heben. Aber es war ſich der Gefahr bewußt, die ent⸗ 
ſteht, wenn man die Währungspferde durchgehen läßt: deshalb hat es den Laſſo 
des Goldes feſt in der Hand behalten und ſich ein Exchange Equalization Fund 
geſchaffen. Das Gold dieſes Stocks diente jeweilig dazu, die zu ſtürmiſch durch⸗ 
gehenden Pferde wieder einzufangen. Man kaufte Pfunde, wenn ihr Wert im 
Weltmarkt zu ſtark zu ſinken begann, man verkaufte ſie gegen Gold, wenn die 
entgegengeſetzte Bewegung eintrat. Praktiſch hat dieſer Stock nichts anderes 
getan, als es früher die Notenabteilung der Bank von England getan hat. 
Nun hat dieſer Ausgleichsſtock in den letzten ſechs Monaten erhebliche Gold- 
mengen verloren. Am 31. März 1938 betrug der Goldvorrat dieſes Stocks und 
der Notenabteilung der Bank von England 835 Millionen. Dieſe große An⸗ 
häufung von Gold war zweifellos eine Folge der Kapitalflucht aus anderen Län⸗ 
dern, insbeſondere aus Frankreich. Am 30. September 1938 war dieſer Gold⸗ 
vorrat auf 689 Millionen Pfund (neu) geſunken. Davon befanden ſich 151 Mil⸗ 
lionen Pfund in dem genannten Stock und der Reſt bei der Bank. Man kann 
damit rechnen, daß dieſer Goldabfluß bis heute angedauert hat: denn er iſt eine 
Folge der wachſenden politiſchen Spannungen in Europa, der Wiederherſtellung 
des Vertrauens in Frankreich und des Paſſivums der engliſchen Außenhandels⸗ 
bilanz. Teils ſucht das Sparkapital noch ſicherere Aufenthalte, z. B. in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, teils ift es nach Frankreich zurückgegangen, 
teils muß es zur Deckung dieſes Paſſivums verwendet werden. Offenbar hat 
alſo der Ausgleichsſtock ſeit dem 30. September noch den größten Teil ſeines 
damaligen Beſtandes inzwiſchen eingebüßt, ſo daß ſeine Auffüllung notwendig iſt. 
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Zu dieſem Zweck ift das Geld, das am 31. Januar 1939 bei der Bank von 
England lag, in die neuen niedrigeren Pfunde umgewertet. Zu dieſem neuen 
Geld find 350 Millionen Gold an den Ausgleichsſtock abgeführt, um dort neuen, 
etwa notwendig werdenden Kursſtützungen zu dienen. Die Wirkung auf den 
Notenumlauf der Bank von England iſt folgende: der geſamte Notenſtand von 
526 Millionen Pfund (davon im Umlauf 471 Millionen Pfund) war mit 
126 Millionen Pfund durch Gold und anderes Edelmetall, in der Hauptſache 
aber durch Gold gedeckt, das find nicht ganz 25%. Die reſtlichen 400 Millionen 
Pfund ſind durch Staatsſicherheiten gedeckt. Dabei iſt dies Gold noch zum alten 
Wert von 85 s je Unze bewertet. Nun ſoll auch dieſes Gold auf den neuen Wert 
gebracht werden, d. h. auf rund 220 Millionen Pfund. Da gleichzeitig eine 
Vermehrung der Noten vermieden werden ſoll, werden die gegen Staatsſicher⸗ 
heiten, d. h. fiduziariſch ausgegebenen 400 Millionen auf 300 Millionen ver⸗ 
mindert, fo daß der neue Notenſtand wieder rund 520 Millionen Pfund fein 
wird, von dem 220 Millionen, alſo rund 40% durch Gold gedeckt werden und 
nur 300 Millionen, alfo rund 60% Vertrauensnoten find. Man könnte ſich 
nun denken, daß es einfacher wäre, den Ausgleichsſtock bei dieſer Gelegenheit auf⸗ 
zugeben und es der Bank von England zu überlaſſen, ihre Noten durch den 
richtigen Einſatz des Goldes während zu erhalten. Man hat das aus guten Grün⸗ 
den nicht getan, man wollte ſich auf einen beſtimmten neuen Goldſtandard für 
das Pfund noch nicht feſtlegen. Man will alſo den Pfundkurs weiter beweglich 
halten und ſich offenbar alle Kampfmöglichkeiten offen laſſen. Das hätte aber 
den Nachteil, daß der Goldwert der Bank von England, nunmehr beweglich 
geſtaltet, ſich wöchentlich je nach der Entwicklung des Pfundkurſes erhöhen oder 
vermindern könnte. Und da man weder den Notenbeſtand noch das Verhältnis 
der Golddeckung ändern will, wird man wöchentlich je nach der Bewegung des 
Pfundkurſes die überzählige Goldmenge entweder an den Ausgleichsſtock abgeben, 
oder die fehlende, zur Notendeckung notwendige von ihm empfangen. Umgekehrt 
geſprochen: wenn das Pfund gegenüber dem Golde ſinkt, gibt die Bank von 
England Gold dem Ausgleichsſtock, wodurch dieſer beſſer in die Lage verſetzt 
wird, Pfunde zu kaufen und dadurch den Kurs wieder zu heben. Steigt der 
Notenkurs, ſo iſt der Ausgleichsſtock in der Lage, Gold zu entbehren und an 
die Bank abzugeben. Aus dieſer Technik erſieht man, ganz abgeſehen von der 
meiſterhaften Begründung des Geſetzes im Unterhaus, zweierlei: : 

J. England will unter allen Umſtänden inflatoriſche Mittel vermeiden, es 
bleibt bei dem feſtgeſetzten Notenbeſtand. Das iſt erfreulich. Aber ebenſo ſicher 
iſt, daß 

2. ein Einſatz von Goldmengen notwendig geworden iſt, um den Weltkurs 
des Pfundes zu halten. Da wir nun geſehen haben, daß Inflation nicht nur 
über eine Vermehrung der Notenmenge läuft, ſondern auch dann beginnt, wenn 
andere künſtliche Tauſchkraftmittel geſchaffen werden, ohne daß eine gleichwertige 
Erhöhung tauſchbarer Leiſtungen ſtattfindet, ſo ſcheint uns das neue engliſche 
Geſetz immerhin eine Gefahr zu zeigen, vor der England möglicherweiſe ſteht: der 
engliſche Export geht ſeit etwa einem Jahr zurück. Das iſt einmal, ſoweit ich 
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mir ein Urteil erlauben darf, eine natürliche Folge des Handelsvertrages mit 
den Vereinigten Staaten von Amerika, der nämlich erſt dann belebend zu wirken 
imſtande iſt, wenn wahrer Frieden in der Welt herrſcht und der allgemeine 
Leiſtungsaustauſch von ſeinen natürlichen Hemmungen befreit iſt. Solange die 
einzelnen Länder gezwungen ſind, in einer Weiſe hochzurüſten, daß wichtige Men⸗ 
gen der Leiſtungsergebniſſe dem Handelsverkehr entzogen und zur Herſtellung 
untauſchbarer Güter und Einrichtungen verwendet werden müſſen, ſo lange muß 
das Eindringen der amerikaniſchen Leiſtungen in das britiſche Ottawa⸗Empire die 
britiſchen Exportmöglichkeiten mindern. England wird ferner durch ſeine eigene 
gewaltige und aufs äußerſte beſchleunigte Aufrüſtung zu Rohſtoffkäufen ge⸗ 
zwungen, denen eine entſprechende Ausfuhr um ſo weniger gegenübertreten kann, 
als ſich ein immer heftigerer Kampf um die Abſatzmärkte in der Welt entwickelt 
hat. Wenn dieſe Entwicklung noch geraume Zeit anhält, ſo dürfte, wenn ich mich 
nicht ſehr irre, der engliſche Währungsausgleichsſtock langſam zuſammenſchmelzen. 
Dann allerdings ſtünde England vor demſelben Zwang wie Deutſchland, nämlich 
die Währung durch Kontrollen der Ein⸗ und Ausfuhr ſchützen zu müſſen. Wie 
ein ſolcher Vorgang auf die Mentalität gerade des Engländers und auf die 
Wirtſchaft im ganzen wirken würde, iſt kaum auszudenken. 


Das engliſche Geſetz ſpiegelt die Lage wider, in der ſich die Welt befindet. Frankreich hat 
ſein Währungsgeld bei der letzten Reform im November 1938 ebenfalls umgerechnet, um ſeine 
Finanzen zu ſanieren. Auch das ift das Einwerfen der vorletzten Reéſerve. Vielfach überſehen 
iſt, daß vor etwa zwei Monaten die Schweiz einen ähnlichen ernſten Entſchluß gefaßt hat. 
Sie hat durch Volksabſtimmung etwa 400 Millionen Franken für Rüſtung und öffentliche 
Arbeiten zur Verfügung geſtellt. Ein erheblicher Teil der Mittel ſoll von der Schweizer 
Nationalbank, wenn auch zunächſt nur vorübergehend, zur Verfügung geſtellt werden; die 
Bank ſoll dieſe Mittel dadurch gewinnen, daß ſie ihren Goldbeſtand in neue Schweizer Franken 
umrechnet und ſomit Deckungsgold freiſtellt. In Wirklichkeit wird erarbeitetes Gold in neue, 
aber im weſentlichen unproduktive Arbeit umgeſetzt und damit für die Zukunft im Werte er⸗ 
heblich vermindert. 

Ein ebenſo ernſtes Bild ergibt die neueſte Satzungsänderung der Bank Polski. Bisher war 
ihr eine 30prozentige Golddeckung vorgeſchrieben. Der Notenumlauf und die fonftigen Sofort- 
verpflichtungen der Bank betrugen bisher zwiſchen 1500 und 1600 Millionen Zloty. Ihnen 
ſtand ein Goldvorrat von 446 Millionen Zloty gegenüber. Jetzt können die ungedeckten Noten 
von 100 Millionen Zloty bis auf 1200 Millionen geſteigert werden. Es wirkt daher nur 
erheiternd, wenn man gleichzeitig die Golddeckung für die deckungspflichtigen Noten auf 
40 Prozent erhöht. In Wirklichkeit wird nunmehr der Notenumlauf von 1200 auf 
rund 2.3 Milliarden geſteigert werden können, womit die Golddeckung in Wirklichkeit 
von rund 30 auf 20 Prozent ſinkt. Dazu iſt der Bank geſtattet, Staatswechſel bis zu 
400 Millionen zu nehmen und den Lombardkredit von 100 auf 300 Millionen zu ſteigern. 
Das ganze ift alfo eine Senkung der Golddeckung und eine „Kreditſchöpfung“. Polen ift von 
dem bisher mit beachtenswerter Charakterfeſtigkeit gehaltenen Kurs der Sparſamkeit zur 
Inflation übergegangen, und wieder iſt es der angeblich nicht haltbare Lebensſtand, der zu 
dieſer Zauberkur verführt. Als ob man einen durch die Natur auferlegten Lebensſtand mit 
Zaubermitteln ändern könne! 


Wir müſſen den ungeheuren Ernſt der geſamten Weltlage begreifen. Und wenn 
wir dieſem Begreifen die Erkenntnis hinzugeſellen, daß Währungsdämmerungen 
nicht vonnöten ſind, daß wohl dieſe oder jene feinere Ausziſelierung eines be⸗ 
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währten Währungsſyſtems möglich erfcheint, daß es aber im übrigen fih nicht 
um organiſierte Technik, ſondern um organiſche Geſetze und Entwicklungen 
handelt, dann iſt eine Grundlage zu finden, auf der wir alle uns den Kampf um 
die Realitäten, um die möglichſt beſte materielle, kulturelle und ſittliche Geſtal⸗ 
tung unſeres Lebens zwar nicht erſparen, aber erleichtern können. Die Erleich⸗ 
terung kann nun darin beſtehen, daß wir, nachdem wir lange genug die Kräfte 
gegeneinander eingeſetzt haben, ſie nunmehr ausgleichend und ergänzend zu⸗ 
ſammenfügen. Für eine dauerhafte friedliche und erfolgreiche Zuſammenarbeit 
iſt die Grundlage: Gerechtigkeit, ein klares, feſt gehandhabtes Recht, einheitliche 
ſittliche Grundauffaſſungen, ohne die menſchliches Vertrauen nicht entſtehen 
kann, und feſte Währungen, die von niemand einſeitig geändert werden können, 
weil einſeitige Anderung ein unfaires Kampfmittel iſt. Wer die Durchführ⸗ 
barkeit eines ſolchen Zieles an den Grundſätzen der Logik und an den Lehren 
der Geſchichte nachprüft, der wird feſtſtellen müſſen, daß das A und O jedes 
inner⸗, ſozial⸗, wirtſchafts⸗ und außenpolitiſchen Ausgleichs der echte Ausgleich 
der öffentlichen Einnahmen und Ausgaben und ein gerechter Ausgleich der 
Lebensintereſſen der Völker iſt. Die Verletzung dieſes Grundſatzes muß jede 
organiſche Ordnung allmählich auflöſen. Im Vollgefühl techniſchen und organi⸗ 
ſatoriſchen Könnens droht die Welt der Überſchätzung dieſes Könnens und der 
Unterſchätzung einfacher, aber unbequemer Wahrheiten, organiſcher Entwicklung 
und charaktervoller Beharrlichkeit zu erliegen. 
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25 Jahre deutſches Kohle=Benzin 


Fünfundzwanzig Jahre find vergangen, feit Prof. Dr. Bergius auf Grund 
einer von ihm ausgebildeten Arbeitshypotheſe über den Gefügeaufbau und die 
Gefügebeſtandteile der Kohle zu der Anſchauung kam, daß die Kohle ähnlich wie 
das ſchwere Erdöl in der Lage ſein müßte, unter gewiſſen Umſtänden Waſſerſtoff 
in fih aufzunehmen, und fih dadurch in Stoffe zu verwandeln, die dem Erd- 
oder Mineralöl verwandt ſind. Es iſt ſein großes Verdienſt, ſeine Überlegung 
experimentell bewieſen zu haben. Durch ſeine ſog. Hydriermethode hat er aus 
natürlicher Kohle durch Anlagerung von Waſſerſtoff unter Anwendung von etwa 
200 Atmoſphären Druck und Temperaturen zwiſchen 400 bis 500 Grad Celſius 
petroleumartige Produkte hergeſtellt, und zwar im Jahre 1913 als erſter auf der 
Welt. Es ſei nicht vergeſſen, daß die erſten Verſuche bereits vor ſiebzig Jahren 
durch Berthelot unternommen wurden, um durch „Anlagerung von Waſſerſtoff“ 
aus Kohle flüſſige Produkte zu gewinnen. Auch des Begründers der Steinkohlen⸗ 
chemie, des Chemikers Dr. Fritz Muck von der Berggewerkſchaftskaſſe in Bochum, 
darf nicht vergeſſen werden, der erſtmalig zeigte, daß unſere Kohlen nicht 
nur aus Kohlenſtoff, ſondern aus komplizierten Verbindungen der Elemente 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Schwefel und vielen anderen 
beſtehen. Sie ſind mit der Verwirklichung der Kohleverflüſſigung ebenſo eng 
verknüpft wie die Forſchungen von anderen bedeutſamen deutſchen Meiſtern ihres 
Faches, wie Potonié, Winter, A. Wegener, Fr. Fiſcher, Schrader, Pier, 
E. Dehnel, Broche, Pott, Krauch und viele andere, die ſich auf dieſem Gebiete 
die größten Verdienſte um die deutſche Nation erworben haben. Die Urſache, 
weswegen die rohſtoffliche Ausrichtung, fei es Kohleverflüſſigung durch Hydrie⸗ 
ren, Syntheſe oder Schwelung überhaupt erſt möglich wurde, iſt vornehmlich 
darauf zurückzuführen, daß jene Forſcher zuvor die fundamentalen Eigenſchaften 
der Kohle, wie Vitrit, Clarit, Durit, Fuſit, die nicht einheitlich zuſammengeſetzt 
ſind und ſich aus den einzelnen Gefügebeſtandteilen Vitrinit, Fuſinit, Semi⸗ 
fuſinit, Mikrimit, Exinit und Reſinit aufbauen, genügend erforſchten. 

Anfänglich erging es der Bergiusſchen Entdeckung wie allen großen Erfin⸗ 
dungen. Niemand kümmerte ſich darum, um ſo mehr, als Erdöl beſter Qualität 
in unbegrenzten Mengen zur Verfügung ſtand. Nur einer erkannte den Wert 
des Verfahrens. Es war der Beſitzer der Chemiſchen Fabrik Th. Goldſchmidt 
A.-G. in Effen, die eben ihr neunzigjähriges Beſtehen feiern konnte. Er berief 
1913 Dr. Bergius nach Eſſen, ſtellte ihm ein großes Laboratorium und die 
Mitarbeiter Specht und Billwiller ſowie im ganzen 5 Millionen Goldmark zur 
Verfügung. Nachdem das Verfahren für den Großverſuch reif war, wurde die 
ſchwierige maſchinentechniſche Seite unter Beteiligung von Prof. Dr. Riedler 
und Prof. Dr. Löffler angepackt. Im Jahre 1916 wurde die erſte Großverſuchs⸗ 
anlage in Mannheim⸗Rheinau gebaut. Da diefe immer größere Mittel bean- 
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ſpruchte, wurde ein „Konſortium für Kohlechemie“ gebildet, dem im Jahre 1919 
bereits 30 Millionen Mark zur Verfügung ſtanden. Ihm folgte alsbald die 
Gründung der Deutſchen Bergin⸗Geſellſchaft und der Internationalen Bergin 
Compagnie voor Dlie- und Kohlen⸗Chemie. Die Firma Goldſchmidt zog ſich 
infolge Uneinigkeit unter den Konſorten im Winter 1923/24 zurück, womit das 
Bergius⸗Verfahren allmählich in der Verſenkung verſchwand. 

Im Jahre 1925 wurde das Problem von der Badiſchen Anilin- und Soda- 
fabrik, die heute ein Glied der J. G. Farben iſt, unter Dr. Pier wieder auf⸗ 
gegriffen. Obwohl man ſich hier mit ähnlichen Hydrierungsverfahren ſeit 1913 
befaßt hatte, gelang es Pier im Jahre 1925, in Ludwigshafen⸗Oppau das erſte 
Autobenzin aus Braunkohlenteer in 100 volumprozentiger Ausbeute herzuſtellen. 
Bereits im Oktober 1926 wurde daraufhin mit dem Bau der Hydrieranlagen 
des Leunawerkes begonnen, deſſen Erbauer und erſter Betriebsführer Dr. Dehnel 
war, der ſich perſönlich für die Förderung der Kohleverflüſſigung einſetzte. Am 
1. April 1927 wurde nach erſtaunlich kurzer Bauzeit unter Dr. C. Krauch das 
erſte Leunabenzin aus Kohle, nachdem die ſog. „Waſſerſtoffkrankheit“ der Werk⸗ 
ſtoffe und andere Hemmungen überwunden waren, durch katalytiſche Hochdruck— 
hydrierung geliefert. Die anfänglichen apparativen Schwierigkeiten wurden in 
gemeinſamer Arbeit der J. G. Farben mit der hochentwickelten deutſchen Stahl⸗ 
induſtrie (Krupp, Hörder Verein, Bochumer Verein u. a. m.) gelöſt, wobei z. T. 
18 Meter lange dickwandige Hochdrucköfen von 110 Tonnen Gewicht entwickelt 
werden mußten. Im Rahmen des Vierjahresplanes ift das Verfahren heute 
dabei, auch die Dieſel⸗ und Schmierölfrage ihrer Löſung entgegenzuführen. Was 
in Deutſchland auf dieſem Gebiete geleiſtet wurde, hat inzwiſchen die Welt ſo 
überzeugt, daß eine angeſehene engliſche Zeitung kürzlich ſchrieb, Deutſchland ſei 
Vorkämpfer in ſolchen Induſtriezweigen, die der Herſtellung von ſynthetiſchen 
Stoffen dienen. Das Leunawerk ſtellt heute bereits ein Drittel des in deutſchen 
Kohleverflüſſigungsanlagen erzeugten, mehr als 1 Million Tonnen betragenden 
Kohlebenzins her. 

Zur Erzeugung von Dieſelöl eignet fih beſonders das Fiſcher-Tropſch⸗ 
Verfahren. Wenn es auch erſt halb ſo alt wie das Hochdruckhydrierverfahren iſt, 
zeigte damals die geſamte chemiſche Welt ein lebhaftes Intereſſe dafür, daß die 
beiden Entdecker 1925 herausfanden, aus Gasgemiſchen von Kohlenoxyd und 
Waſſerſtoff petroleumartige Kohlenwaſſerſtoffe herzuſtellen ohne Anwendung 
höherer Temperaturen und Drucke bei Verwendung beſonderer Kontaktſtoffe. 
An eine techniſche Ausnützung dieſer Entdeckung war vor 1933 nicht zu denken. 
Selbſt als die Ruhrchemie A.⸗G. in Oberhauſen⸗Holten um dieſe Zeit an die 
Errichtung einer großtechniſchen Verſuchsanlage ging, galt dieſes in Fachkreiſen 
als mutiges Wagnis. Die Koſtenfrage war anfänglich wohl einer der Gründe, 
weshalb beſondere Hoffnungen auf das Syntheſeverfahren geſetzt wurden. Im 
Gegenfaß zu anderen Kohleverflüſſigungsverfahren handelt es fih bei der Syn- 
theſe um einen Aufbau der Treibſtoffe von Grund auf, d. h. aus Kohlenoxyd 
und Waſſerſtoff. In allen andern Fällen handelt es ſich um einen thermiſchen 
Abbau der Kohlenſubſtanz zu kleineren Bruchſtücken der Treibſtoffmoleküle. 
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In techniſcher Hinſicht vollzieht ſich das Verfahren mit verblüffender Einfachheit 
in ganz anſpruchsloſen Eiſenblechapparaturen, alſo ohne teure Hochdruckhydrier⸗ 
körper. Dadurch, daß kürzlich ein neuer Weg der Gaserzeugung durch Fiſcher, 
Pichler und Kölbel in Mülheim ausgearbeitet wurde, um eine Verteuerung in 
der Beſchaffung waſſerſtoffreichen Konvertgaſes hintanzuhalten, dürfte das 
Syntheſeverfahren ein erheblicher Fortſchritt in der Entwicklung der Kople- 
verflüſſigungsverfahren bedeuten. Zur Herſtellung des wichtigen Syntheſegaſes 
für das Fiſcher⸗Tropſch⸗Ruhrchemie⸗Verfahren, wie es jetzt heißt, hat man außer⸗ 
dem eine Reihe intereſſanter Vergaſungsverfahren geſchaffen, ſo daß eine ideale 
Beweglichkeit in der Beſchaffung der hierfür benötigten Ausgangsſtoffe beſteht. 
Es find dieſes das Lurgi⸗Verfahren zur Druckvergaſung, das Koppers⸗Verfahren, 
das Pintſch⸗Hillebrand⸗Verfahren, das Didier⸗Verfahren und dasjenige von 
Schmalfeldt⸗Wintershall. 


Neben der erſten Syntheſeanlage der Ruhrchemie A.⸗G. in Holten wird es 
angewandt auf Zeche Rheinpreußen bei Moers, bei dem Krupp⸗Treibſtoffwerk 
in Wanne⸗Eickel, bei Gelſenberg⸗Benzin in Gelſenkirchen⸗Buer, Viktor⸗Rauxel, 
Welheim, und bei den Gräflich Schaffgotſchen Werken in Deſchowitz (Ober⸗ 
ſchleſien). Alle verflüſſigen Steinkohle. Auf Braunkohle arbeiten die Verflüſſi⸗ 
gungsanlagen der Brabag in Böhlen und Magdeburg, Zeitz und Schwarzheide, 
ebenſo die Wintershall⸗Anlage in Lützkendorf. 


Auf dem Krupp⸗Treibſtoffwerk wird als neueſter Fortſchritt die Syntheſe in 
Verbindung mit der Steinkohlenſchwelung angewandt, die ſich bisher nie recht 
hat durchſetzen können. Der Kohle werden hierdurch, d. h. im Zuge der Ber- 
ſchwelung, höhftmöglihe Mengen an Mineralölen entzogen. Der verbleibende 
Schwelkoks findet zur Erzeugung von Waſſergas als Ausgangsſtoff für die 
Benzinſyntheſe Verwendung. Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, daß 
ſich der durch Steinkohlenſchwelung in direkt beheizten Ofen erzeugte Schwelteer 
in vielen Fällen ohne Aufbereitung unmittelbar als Heizöl verwenden läßt. 
Außerdem ſind Methoden ausgearbeitet, wonach ſowohl Heizflächen⸗ als auch 
Spülgasteer zu aſphaltfreien oder aſphaltarmen miſchbaren Olen aufgearbeitet 
werden können. Sie ergeben eine Art Univerfal-Heiz- und Treiböl zu wohl⸗ 
feilen Preiſen. Es kommt jetzt nicht nur darauf an, lediglich Treibſtoffe zur 
Löſung der nationalen Treibſtofffrage herzuſtellen, ſondern ſie nicht zu teuer werden 
zu laſſen. Aus dieſem Grunde iſt ähnlich, wie beim Fiſcher⸗Tropſch⸗Ruhrchemie⸗ 
Syſtem, die Schwelung vorgeſchaltet wurde, beim J. G.-Hochdruckverfahren die 
von Pott⸗Broche erfundene Kohleextraktion eingeſetzt. Bereits vor zwanzig 
Jahren (1918) wurde mit der Druckextraktion der Steinkohle begonnen, und 
zwar fußend auf einer Arbeit über die „Zerſetzung feſter Heizſtoffe bei langſam 
geſteigerter Temperatur“ von Börnſtein aus dem Jahre 1906. Aber erſt 1926 
ging man bei der Ruhröl A.⸗G. in Welheim bei Eſſen zu ernſthaften Verſuchen 
und 1936 zum Bau einer Großanlage über, die 1938 in Betrieb genommen 
wurde. Das Neuartige bei dieſer Methode beſteht darin, daß die Steinkohle 
zuerſt extrahiert wird, bevor ſie in den Hydrierprozeß gelangt. Zweitens nimmt 
das Werk inſofern eine Sonderſtellung ein, als die Anwendung eines Hydrier⸗ 


21 


Fr. W. Landgraeber: 25 Jahre deutsches Kohle-Benzin 


druckes bis zu 700 Atmoſphären einen neuen Vorſtoß in Neuland darſtellt. 
Wenn auch bei der Druckextraktion, die neuzeitlich als Teilvorgang des Kohle⸗ 
verflüſſigungsverfahrens der J. G. anzuſehen iſt, noch nicht das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen iſt, und auch hier noch Erfolge winken, ſo ſind die beſonderen Betriebs⸗ 
bedingungen, die in Welheim erſtmals angewandt werden, für weitere Hydrier⸗ 
werke wichtiges Erfahrungsmaterial. Während Heizöl ſofort anfällt, müſſen 
Benzin und Dieſelöl noch deſtilliert und raffiniert werden. Als Nebenerzeugnis 
kann Extrakt in feſter Form gewonnen werden. 

Der Verbrauch an Kohle für die Kohleverflüſſigung iſt viel geringer, als ſich 
ein Laie dies vorſtellt. Für 1 Kilogramm Benzin genügen 1,66 Kilogramm 
Steinkohle oder 3,5 bis 4,5 Kilogramm Grubenbraunkohle oder 2,5 Kilogramm 
trockene Braunkohle oder 1,25 Kilogramm Braunkohlenſchelteer, ſobald es ſich 
um Hochdruckhydrierung handelt. Beim Fiſcher-Tropſch⸗Ruhrchemie⸗Syſtem wer- 
den für 1 Kilogramm Benzin 10 Kilogramm Braunkohlenbriketts oder 5,4 Kilo- 
gramm Steinkohlenkoks benötigt. 

Welche Bedeutung die katalytiſche Hochdruckhydrierung bisher erreicht hat, 
geht daraus hervor, daß im Jahre 1937 faſt 950000 Tonnen Benzin, das find 
90 Prozent der deutſchen Benzinerzeugung, aus eigenen Rohſtoffen hergeſtellt 
wurden. Die deutſche Treibſtofferzeugung — vor zehn Jahren noch mit Mif- 
trauen betrachtet, heute vorbildlich auf der Welt — ſtieg von 260000 Tonnen 
im Jahre 1933 auf 580000 Tonnen im Jahre 1935 und auf über 1 Million 
Tonnen im Jahre 1937. Bald wird ſie den Geſamtbedarf wenigſtens an Leicht⸗ 
kraftſtoff decken. Während das Leungwerk ein Drittel des Geſamtbedarfs deckt, 
wird das zweite Drittel von der Brabag mit 435000 Tonnen jährlich beſtritten 
und das reſtliche Drittel vom Steinkohlenbergbau. Sobald alle Anlagen die 
Erzeugung aufgenommen haben, ſparen wir jährlich ungefähr 400 Millionen 
Reichsmark Einfuhr. Ohne die politiſche Entwicklung ſeit 1933 wäre die ſyn⸗ 
thetiſche Kraftſtoffgewinnung mittels Kohleverflüſſigung wahrſcheinlich noch nicht 
mehr als ein intereſſantes Experiment. 
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Napoleon und die Geburt 
der deutſchen Nationalwirtſchaft 


Der wirtſchaftsgeſchichtliche Sinn der Kontinentalfperre 


Der wirtſchaftsgeſchichtliche „Sinn“ einer Epoche, ihre im großen Zuſammen⸗ 
hang des Geſchehens erkennbare poſitive oder negative Wirkung auf den Ent⸗ 
wicklungsgang des Wirtſchaftslebens, erſchließt ſich der hiſtoriſchen Betrachtung 
erſt in der Perſpektive der Jahrhundertrückſchau. Die großdeutſche Gegenwart 
zeigt uns eindringlich den Zuſammenhang zwiſchen dem politiſchen und dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Werden des geeinten Volkes; ſie lehrt uns zugleich, wie dieſes Wer⸗ 
den durch die in einer Zeit fremder Bedrückung heranreifenden Gemeinſchafts⸗ 
kräfte ihren mächtigſten Antrieb erhält, ein Vorgang, der ſich ganz ähnlich in 
der Geburtsſtunde der deutſchen Nationalwirtſchaft vor mehr als hundert Jahren 
beobachten läßt. 

Mit der Revolution von 1789, die als weithin ſichtbares Fanal die beginnende 
Ablöſung des abſoluten Regierungsſyſtems durch neue, aus dem Volke ſelbſt 
erwachſende Gemeinſchaftskräfte verkündete, tritt die hiſtoriſche Entwicklung 
Europas in das Zeichen der gewaltigen machtpolitiſchen Auseinanderſetzungen, 
die in dem Kampf zwiſchen England und Frankreich um die Weltherrſchaft 
gipfelten. Für die Entſtehung der deutſchen Nationalwirtſchaft, deren erſte zarte 
Keime in dem von dieſen weltpolitiſchen Erſchütterungen aufgewühlten Boden 
hier und da Wurzel zu faſſen begannen, bedeutet dieſe Zeit der Gärung und des 
bald fühlbar werdenden Druckes der napoleoniſchen Fremdherrſchaft einen not- 
wendigen Läuterungs⸗ und Umbildungsprozeß, der mit dem Heranreifen des 
politiſchen Bewußtſeins die entſcheidende Vorausſetzung für die Bildung und 
Erfüllung des deutſchen Wirtſchaftsraumes ſchuf; freilich führte der Vormachts⸗ 
kampf zwiſchen England und Frankreich gleichzeitig zu einer ſo nachhaltigen Stär⸗ 
kung der engliſchen Vorherrſchaft auf den Weltmeeren, daß die junge deutſche 
Volkswirtſchaft ſich in der Folge für ein halbes Jahrhundert von jeder reicheren 
Entfaltung ihres Welthandels ausgeſchloſſen ſah, während gleichzeitig die an 
Meer und Seehandel intereſſierten Küſtenſtädte in um ſo ſtärkerem Gegenſatz 
zum Binnenlande und in einer der Nationalwirtſchaft wenig zuträglichen Be⸗ 
tonung ihrer Unabhängigkeit verharrten. 

Die Wurzeln dieſer letzten und entſcheidenden Auseinanderſetzung zwiſchen 
England und Frankreich reichen bis in das Jahrhundert Cromwells zurück, 
das mit der Naviggtionsakte von 1651 zuerſt den monopoliſtiſchen Grundzug 
der engliſchen Welthandelsanſprüche verriet. Der engliſche Hiſtoriker J. 
R. Seeley bezeichnete dieſen Monopolanſpruch, der in der Form der folo- 
nialen Expanſion Englands neben der Schiffahrt auch den Handel mit Überſee 
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umfaßte, als die eigentliche Urſache des anderthalb Jahrhunderte währenden 
Ringens mit Frankreich; von den ſieben Kriegen, die England in dieſer Periode 
geführt hat, waren fünf von Anfang an Kriege gegen Frankreich, die beiden 
anderen (gegen Spanien und die Vereinigten Staaten) endeten als ſolche, und 
ſtets ſtand dabei das kommerzielle Intereſſe des Kolonialmonopols im Hinter⸗ 
grunde, wenn es auch, wie im ſpaniſchen Erbfolgekrieg, als England durch die 
drohende Vereinigung des ſpaniſchen Reiches mit Frankreich ſeinen Einfluß in 
der Neuen Welt gefährdet ſah, erſt in den Klauſeln der Friedensverträge ſichtbar 
zum Vorſchein kam (Aſſiento). 

Der Verluſt der größten und mächtigſten ſeiner Kolonien im Unabhängigkeits⸗ 
krieg, noch mehr vielleicht das Erſcheinen einer der engliſchen überlegenen ſpa⸗ 
niſch⸗franzöſiſchen Kriegsflotte vor der engliſchen Küſte bildete nach dem Frieden 
von Verſailles (1783) einen mächtigen Anſporn zum energiſchen Ausbau der 
britiſchen Seemacht, deſſen vor allem gegen Frankreich gerichtete Spitze unver⸗ 
kennbar war. Die Hinrichtung Ludwigs XVI. bot den längſt willkommenen Vor⸗ 
wand, ſich den Gegnern Frankreichs anzuſchließen, das 1793 bereits mit halb 
Europa im Kriege lag; das entſcheidende Ringen um Seemacht und Weltherr— 
ſchaft hatte begonnen. Lag auch nach Gewohnheit und Herkommen das Schwer— 
gewicht der engliſchen Beteiligung am kontinentalen Krieg in Geldſubſidien an 
die Verbündeten, ſo verrät doch eine mit Rußland im Frühjahr 1793 zur 
Unterbindung des franzöſiſchen Handels in der Oſtſee abgeſchloſſene Konvention 
bereits deutlich, welche Rolle Blockaden und „Sanktionen“ im Revolutions⸗ 
krieg ſpielen ſollten; die Auslieferung der franzöſiſchen Mittelmeerflotte an 
Großbritannien durch die Ropyaliſten Toulons ſtellte wenige Monate darauf die 
dazu notwendige Flottenübermacht Englands wieder her, und die militäriſchen 
Erfolge, die die fanatiſche Führung des zu äußerſter Leidenſchaft aufgeſtachelten 
franzöſiſchen Volkes im folgenden Jahre zu Lande errang, bedeuteten für die 
inſulare Großmacht als einzigen der Verbündeten keinerlei Schwächung. 
Andererſeits machten die Friedensſchlüſſe mit Preußen, Spanien und Holland 
und die Erfolge des jungen Generals Bonaparte in Italien auch Frankreich die 
Hände für den Entſcheidungskampf mit Großbritannien frei, deſſen Niederwer⸗ 
fung von nun an immer mehr zum Hauptziel der franzöſiſchen Kriegführung 
wurde; die drei Wege, die Bonaparte dem Direktorium im Jahre 1798 zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles vorſchlug, die Eroberung Ägyptens zwecks wirkſamer Be- 
drohung Indiens als der ergiebigſten Quelle britiſchen Reichtums, der Seekrieg 
mit dem Ziel einer Landung in England ſelbſt und die Abſperrung des euro- 
päiſchen Kontinents gegen Englands Handel und Schiffahrt, ſind zugleich die 
hiſtoriſchen Etappen dieſer entſcheidenden Auseinanderſetzung geworden. Der Ver⸗ 
ſuch, der britiſchen Machtſtellung auf dem erſten Wege beizukommen, ſcheiterte 
in der Seeſchlacht bei Abukir, die Napoleons Flotte vernichtete und ihm den 
Rückzug aus Agypten abſchnitt; zwiſchen dieſem Seeſieg Nelſons und ſeinem 
letzten und größten Triumph über die franzöſiſche Kriegsflotte bei Trafalgar 
(1805) liegt der kurze Friede von Amiens, die Kaiſerkrönung Napoleons und die 
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Bildung der dritten Koalition von Oſterreich, Rußland und Schweden, die Pitt 
gegen Napoleon zuſammenbrachte. 

Es blieb, nach der raſchen Niederwerfung der verbündeten Oſterreicher und 
Ruſſen in der Dreikaiſerſchlacht von Auſterlitz, gegen das unbeſiegbare England 
nur der dritte Weg, die Ausſchließung des britiſchen Handels von den euro⸗ 
päiſchen Häfen, eine Maßnahme, die ſchon das Direktorium verſchiedentlich mehr 
oder weniger erfolglos angewandt hatte; der einzige Erfolg der Beſchlagnahme 
engliſcher Waren und der Schließung der Häfen gegen engliſche Schiffe in 
Frankreich und dem ſeit 1795 unterworfenen Holland war ein mächtiges Auf⸗ 
blühen des Handels in Hamburg und Bremen und den übrigen Häfen Nord⸗ 
deutſchlands, durch die der Kontinent mit den britiſchen Induſtrieerzeugniſſen 
und Kolonialwaren verſorgt wurde. Napoleon hatte dieſen Boykott britiſcher 
Waren und Schiffe in einem Dekret von 1803 wieder aufgenommen, in dem von 
allen nach Frankreich und Holland einlaufenden Schiffen der Nachweis verlangt 
wurde, daß kein Teil der Ladung engliſchen Urſprungs ſei; wirkſamer war die Be⸗ 
ſetzung Hannovers durch franzöſiſche Truppen, die neben der Inbeſitznahme eng⸗ 
liſchen Hoheitsgebietes bereits deutlich auf die Schließung von Elbe und Weſer 
für den britiſchen Handel abzielte, und ein unter dem Drucke Napoleons von 
Preußen erlaſſenes Verbot des engliſchen Handels in den Nordſeehäfen, das 
Großbritannien freilich Anlaß bot, die Ems, Weſer und Elbe ſeinerſeits für 
blockiert zu erklären. 

Die vernichtende Niederlage der preußiſchen Truppen bei Jena und Auerſtädt 
eröffnete Napoleon, ein Jahr nach der Seeſchlacht bei Trafalgar, mit der Be- 
herrſchung Preußens und wirkſamen Bedrohung Rußlands endlich die lang⸗ 
erſehnte Möglichkeit einer Niederringung Englands durch den völligen und end— 
gültigen Ausſchluß ſeines Handels von dem geſamten europäiſchen Kontinent. 
Alle Hoffnungen der Hanſeſtädte auf Neutralität ſchwanden mit der militäri⸗ 
ſchen Beſetzung Lübecks, Hamburgs und Bremens; unverzüglich wurden alle vor⸗ 
handenen engliſchen Waren beſchlagnahmt, und von dem eroberten Berlin aus 
erging am 21. November 1806 das berühmte Dekret der Kontinentalſperre, 
das — ohne Entſendung eines einzigen Kriegsſchiffes! — ganz Großbritannien 
kurzerhand in Blockadezuſtand erklärte, jeden Handels- und Korreſpondenzver⸗ 
kehr mit England unterſagte und nicht nur alles engliſche Eigentum, alle aus 
England oder ſeinen Kolonien ſtammenden Waren beſchlagnahmte, ſondern auch 
alle britiſchen Untertanen zu Kriegsgefangenen machte. Der wahrhaft napoleo⸗ 
niſche Verſuch, eine Seemacht von ihren feſtländiſchen Abſatzgebieten her aug- 
zuhungern“, hatte begonnen. 

Will man ſich rückblickend von dem wirtſchaftsgeſchichtlichen Sinn der Kon- 
tinentalſperre Rechenſchaft geben, ſo muß man verſuchen, ſie in dem Rahmen 
derjenigen bereits ſichtbar gewordenen Entwicklungsreihen zu betrachten, deren 
Ablauf durch dieſe Maßnahme des Wirtſchaftskrieges offenſichtlich geſtört oder 
in eine andere Richtung gelenkt worden iſt; müßig wäre es dagegen, poſitiv ent⸗ 
ſcheiden zu wollen, welches Ausſehen Weltpolitik und Wirtſchaftsgeſchichte ohne 
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dieſe Maßnahme und ihren ſchließlichen Mißerfolg gewonnen haben würden. 
War doch der unbefriedigende Erfolg der Kontinentalſperre und ihre unvoll⸗ 
ſtändige Handhabung durch Rußland der Anlaß zu Napoleons Winterfeldzug 
1812 und damit zur Vernichtung ſeiner Armee, die durch die Erhebung Preußens 
1813 zu einer vollſtändigen Befreiung Europas vom Druck der napoleoniſchen 
Fremdherrſchaft wurde und die wirtſchaftliche Wiederaufrichtung der deutſchen 
Länder möglich machte; die Kontinentalſperre als Angelpunkt der engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Auseinanderſetzung iſt aus dem Gang der europäiſchen Geſchichte nicht 
fortzudenken. Beſchränkt man ſich jedoch auf die engere wirtſchaftsgeſchichtliche 
Betrachtungsweiſe in dem angedeuteten Sinne, fo laffen fih zum wenigſten zwei 
Entwicklungslinien deutlich verfolgen, die durch die vieljährige Handhabung der 
Kontinentalſperre eine merkliche Ablenkung erfahren haben: die Stellung der 
Hanſeſtädte und ihres Welthandels zum deutſchen Hinterland und die Entſtehung 
der einheitlichen deutſchen Nationalwirtſchaft mit Handelsfreiheit nach innen und 
Schutz nach außen, wie ſie mit dem Zollverein zwei Jahrzehnte ſpäter ihre kon⸗ 
krete Geſtalt annehmen ſollte. 

Von einer „deutſchen“ Stellung in Welthandel und Weltverkehr war an der 
Schwelle des 18. Jahrhunderts inſofern natürlich noch keine Rede, als auf den 
Weltmeeren wohl die preußiſche und mecklenburgiſche, die Flagge der Hanſeſtädte 
Lübeck, Hamburg und Bremen uſw., aber keine Flagge vertreten war, die das 
Deutſchtum in feiner Geſamtheit repräſentierte; gewiß eine Nußerlichkeit, aber 
zugleich ein deutliches Symptom der fehlenden ſtaatlichen Einheit, das für die 
Welthandel treibenden deutſchen Staaten und Städte die Notwendigkeit einer 
eigenen Handelspolitik und eigener Sorge für bewaffneten Schutz ihrer Schiffe 
gegen Seeräuberei und Kaperkrieg bedeutete. So hatten beiſpielsweiſe die Hanſe⸗ 
ſtädte im Jahre 1716 einen gemeinſchaftlichen Handelsvertrag mit Frankreich ab- 
geſchloſſen, der ihrem Handel, vorbehaltlich eines entſprechenden Zugeſtändniſſes 
durch den deutſchen Kaiſer, in einem Zuſatzartikel die volle Neutralität für den 
Kriegsfall einſchließlich von Reichskriegen zubilligte; der Verſuch, die Zuſtimmung 
von Kaiſer und Reich zu dieſem Meutralitätspakt der Hanſeſtädte zu erlangen, 
war allerdings bisher immer wieder geſcheitert, fo daß der Neutralitätsplan vor- 
erſt nur auf dem Papier ſtand. Der engliſch⸗franzöſiſche Konflikt mit ſeiner von 
vornherein in ſo ſtarkem Maße auf den Handelskrieg abgeſtellten Strategie mußte 
dieſem Gedanken erneut Leben verleihen; Bremen wurde im März 1795 von 
engliſch⸗hannoverſchen Truppen beſetzt und geriet damit in Gefahr, ſelbſt zum 
Kriegsſchauplatz oder doch im Friedensſchluß zum Objekt von Verhandlungen zu 
werden, bei denen die Reichsunmittelbarkeit der Stadt aufs ſtärkſte bedroht war. 
Bremen war es denn auch, von wo die Anregung zur Abhaltung des Hanſetages 
vom 11. Mai 1795 ausging, auf dem Hamburg, Lübeck und Bremen die Ver⸗ 
wirklichung des vor 80 Jahren entworfenen Neutralitätsprogrammes im Rah⸗ 
men des künftigen Friedensvertrages und darüber hinaus eine Reihe von Forde⸗ 
rungen beſchloſſen, für deren Geltendmachung bei den Friedensverhandlungen die 
Städte ſich keinen beſſeren Vertreter als die franzöſiſche Republik vorſtellen 
konnten; ja die erſte Denkſchrift, die dem Wohlfahrtsausſchuß im Namen Ham- 
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burgs in dieſer Sache überreicht wurde, zog ſogar in dürren Worten die voll⸗ 
ſtändige Loslöſung der Hanſeſtädte vom Reich in Erwägung! 

Lag auch, wie Wilmanns überzeugend nachgewieſen hat, dieſe äußerſte 
Konſequenz nicht in der Abſicht des Neutralitätsprogramms der Hanſeſtädte und 
feiner Urheber, fo zeigt es doch mit aller Deutlichkeit, „daß die Hanfenten jener 
Tage Weltbürger waren, nicht Deutſche“; und wie nahe die Gefahr einer Ent⸗ 
wicklung war, an deren Ende der Verluſt der deutſchen Strommündungen der 
Elbe, Trave und Weſer ähnlich dem der Rheinmündung geſtanden hätte, zeigt die 
Tatſache, daß die nachdrücklichen, mit Kontributionszahlungen erkauften und durch 
Beſtechungsgelder unterſtützten Verhandlungen in Paris tatſächlich die Aufnahme 
weitgehender Neutralitätsklauſeln in den Frieden von Amiens (1802) erreichten. 
Außer Augsburg, Nürnberg und Frankfurt blieben allein die drei Hanſeſtädte 
ſelbſtändig; ſie erhielten die volle Souveränität innerhalb ihres Gebietes, ab⸗ 
ſolute Neutralität auch in Reichskriegen und Befreiung von jeder Kriegsſteuer, 
jeder Werbung und Rekrutierung im Kriege; ſeit 1802 ließ Bremen folgerichtig 
in ſeinem Titel als „Freie Reichsſtadt“ den Zuſatz „kaiſerlich“ fallen. 

Wohin dieſe Entwicklung geführt hätte, wäre nicht durch die Ereigniſſe von 
1806, die militäriſche Beſetzung der Hanſeſtädte und ihre Einverleibung in das 
napoleoniſche Kaiſerreich, die ſoeben errungene Scheinſelbſtändigkeit über den 
Haufen gefegt und das Schickſal der ſtolzen Hanſeaten in den harten Jahren der 
Fremdherrſchaft wieder untrennbar mit dem des ganzen deutſchen Volkes yer- 
ſchmolzen worden, kann nicht zweifelhaft ſein; weder unter franzöſiſchem noch 
etwa unter engliſchem „Schutz“ hätten neutrale Flußmündungsſtaaten jemals ihre 
deutſche Aufgabe erfüllen können. Die militäriſche Gewalt, die dieſe Entwicklung 
verhinderte, hat umgekehrt zugleich den Weg der Hanſeſtädte vom Weltbürgertum 
zur deutſchen Volkseinheit angebahnt. Auch fo blieb das Unabhängigkeitsgefühl 
und die Hingabe an die eigene Welthandelsaufgabe bei den Hanfenten noch ſtark 
genug, den Anſchluß an den ſpäteren Zollverein zu verhindern und ſelbſt im 
Kaiſerreich von 1871 die Stellung der Hanſeſtädte als Zollausland durchzuſetzen, 
bis es Bismarck vor 50 Jahren endlich gelang, den Widerſtand Hamburgs und 
Bremens gegen ihre volle Einbeziehung in das Zollgebiet zu überwinden; die 
Freihäfen und Freibezirke der Hanſeſtädte ſind heute das letzte, wirtſchaftlich un⸗ 
entbehrliche Überbleibfel der einſtigen Unabhängigkeitsbeſtrebungen. 

Bewirkte ſomit die napoleoniſche Fremdherrſchaft einen heilſamen Zwang zu 
völkiſcher Selbſtbeſinnung, für den der Neutralitätstraum der Hanſeſtädte nur 
ein Beiſpiel darſtellt, ſo erwies ſich auch auf dem engeren Gebiet der Wirtſchafts⸗ 
politik die Gewaltpolitik Napoleons, in der Linie der ſpäteren Entwicklung der 
deutſchen Nationalwirtſchaft geſehen, als Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe 
will und ſtets das Gute ſchafft. Die Kontinentalſperre war die erſte alle deutſchen 
Stgaten, Städte und Häfen gleichermaßen umſchließende Zollgrenze und Demar⸗ 
kationslinie eines drakoniſchen Einfuhrverbots und hat als ſolche ihre Wirkung 
auf die Wirtſchaftsſtruktur des ihr unterworfenen Gebietes lange genug aus⸗ 
üben können, um einen Vorſchmack von der zollpolitiſchen Vereinigung der deut- 
ſchen Länder und damit von der deutſchen Nationalwirtſchaft zu geben; beſchränkte 
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fih dieſer handelspolitiſche Zwangszuſammenſchluß der deutſchen Staaten auch 
inſofern nur auf das Negative, als die Binnenzollgrenzen dadurch nicht beſeitigt 
wurden, ſo zeigt ſich im Ergebnis der achtjährigen Abſperrung Deutſchlands vom 
engliſchen Handel, d. h. vom Überſeehandel ſchlechthin, eine freilich von der Not 
der Zeit vielfach überdeckte, aber ſcharfſinnigen Beobachtern doch unverkennbare 
erſte nationalwirtſchaftliche Blüte der erſt im Keim vorhandenen deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft. Vollends die gegenteiligen Wirkungen der Wiederaufhebung der Kon⸗ 
tinentalſperre, die Überſchwemmung der deutſchen Volkswirtſchaft mit billigen 
engliſchen Fertigwaren und ihre Folgen für die junge heimiſche Induſtrie, waren 
unverkennbar; kein Geringerer als Friedrich Lift ſchöpfte aus der Beobachtung 
dieſer Wirkungen und Gegenwirkungen die erſte Anregung und Ermutigung zu 
ſelbſtändigem nationalwirtſchaftlichen Denken: „Die erſtaunlichen Wirkungen 
des Continentalſyſtems und die zerſtörenden Folgen feiner Aufhebung lagen da- 
mals noch zu nahe, als daß ich fie hätte überſehen können ... Durch dieſen 
Gedanken ward ich auf die Natur der Nationalität geleitet; ich ſah, die Theorie 
habe vor lauter Menſchheit, vor lauter Individuen die Nationen nicht 
geſehen ... Mit einem Wort, ich kam auf den Unterſchied zwiſchen der Fogmo- 
politiſchen und der politiſchen Okonomie; es entſtand in mir die Idee: Deutſchland 
müſſe ſeine Provinzial⸗Douanen aufheben und durch ein gemeinſchaftliches 
Handelsſyſtem nach außen denjenigen Grad von induſtrieller und commercieller 
Ausbildung zu erreichen ſtreben, den andere Nationen durch ihre Handelspolitik 
errungen hatten.“ (Vorrede zur erſten Auflage des Nationalen Syſtems, 1841.) 

Es iſt bekannt, daß bis zur Verwirklichung dieſer Liſtſchen Pläne noch gute 
zwei Jahrzehnte ſeit der Aufhebung der Kontinentalſperre vergingen; an dem 
ſtarken Einfluß, den das von Napoleon vorexerzierte Beiſpiel einer gemeinſchaft⸗ 
lichen deutſchen Zollgrenze und die Wirkungen der Rückkehr zur handelspolitiſchen 
Kleinſtaaterei auf den Verlauf der wirtſchaftspolitiſchen Entwicklung ausgeübt 
hat, iſt jedoch kein Zweifel, zumal der Blick auf die politiſche und wirtſchaftliche 
Notlage des beſiegten und zerſtörten Landes dem beginnenden Eindringen der 
liberalen Ideen in Deutſchland von vornherein eine maßvoll abwägende kritiſche 
Wirklichkeitsſchau gegenüberſtellte. Hand in Hand mit dieſer geiſtesgeſchichtlichen 
Entwicklungslinie ging im Okonomiſchen die tatſächliche Entſtehung der deutſchen 
Nationalwirtſchaft; die Notlage der während der Kontinentalſperre beſonders im 
Rheinland aufgeblühten Induſtrie, die dem unvermittelt wieder einſetzenden An⸗ 
ſturm der engliſchen Wettbewerber nicht gewachſen war, führte angeſichts der 
Gefahr, daß dieſe wertvollen Gebiete ſich wieder nach dem franzöſiſchen Schutz zu 
ſehnen beginnen könnten, zu dem preußiſchen Zolltarif von 1818, der wiederum 
den Kaufleuten der kleineren und mittleren deutſchen Staaten den Anachronis⸗ 
mus der innerdeutſchen Zollgrenzen aufs nachdrücklichſte zum Bewußtſein brachte. 
Es kam zur Gründung des Liſtſchen Fabrikantenvereins in Frankfurt am Main 
(1819), und zur Entſtehung der erſten ſüddeutſchen Zollkonföderationen, aus denen 
dann 1834 der Deutſche Zollverein als Vorläufer der im Reich geeinten deut⸗ 
ſchen und heute großdeutſchen Volkswirtſchaft hervorging; die Geburtsſtunde 
der deutſchen Nationalwirtſchaft hatte geſchlagen. 
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Der Schriftſteller Friedrich Gentz 


Zu den »Betrachtungen über die franzöſiſche Revolution 


Als der Adel Frankreichs Molieres Komödien und Voltaires Satiren Beifall 
klatſchte, war ſein Untergang beſiegelt; da war dieſer Adel ſeinem innerſten 
Weſen bereits ſo ſehr entfremdet, daß er nicht mehr die Notwendigkeit empfand, 
um der Gerechtigkeit des eigenen Standes willen in einem anderen Sinne un⸗ 
gerecht zu fein. Der ſtandesbewußte Bürger hingegen, ganz gleich, welches euro- 
päiſche Land er ſein Vaterland nannte, der durfte im Jahre 1789 zur Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution nicht nein ſagen, ohne ſich des ſelben Fehlers ſchuldig zu 
machen. Wenn man die Phantaſie einmal ſo gründlich bemüht, daß es einem 
gelingt, von allen Einſichten abzuſehen, die uns die Zeit inzwiſchen beſchert hat, fih 
zurückzuverſetzen und als Angehöriger des dritten Standes zu denken und zu 
fühlen, dann wird man auch in ſich ſelbſt noch eine ſchwache Erinnerung an jene 
damals lebendig geweſenen revolutionären Kräfte verſpüren. Es geht alſo wohl 
nicht an, die Zeitgenoſſen der franzöſiſchen Nationalverſammlung dafür zu ſchel⸗ 
ten, daß ſie den Treppenwitz der Weltgeſchichte noch nicht gekannt haben. 

Der junge Friedrich Gentz, Sohn eines bürgerlichen preußiſchen Beamten und 
einer von franzöſiſchen Einwanderern abſtammenden Mutter, und ſchließlich Shi- 
ler Kants, unter deſſen Leitung er in Königsberg ſtudiert hatte, dachte und han⸗ 
delte ganz ſeinem Herkommen und ſeiner Erziehung gemäß, als er, wie die meiſten 
geiſtig mitzählenden Untertanen Friedrich Wilhelms II. und ſeines pfäffiſch⸗ 
roſenkreuzleriſchen Miniſteriums, alle Hoffnungen zunächſt einmal auf die fran⸗ 
zöſiſche Karte ſetzte. 

Um dann einen Schriftſteller wie den Engländer Burke trotzdem nach Ber- 
dienſt ſchätzen zu können, bedurfte es bei Gentz an ſich noch keiner Übereinſtim⸗ 
mung der Weltanſchauungen. „Allerdings verdient dieſer Mann gehört zu wer- 
den, wie man es denn wohl immer verdient, wenn man ſo meiſterhaft ſpricht. 
Ich leſe dieſes Buch, ſo ſehr ich auch gegen die Grundſätze und gegen die Reſul⸗ 
tate desſelben bin, mit ungleich größerem Vergnügen als hundert ſeichte Lob- 
redner der Revolution“: das war Gentzens erſter Eindruck von Burkes „Be⸗ 
trachtungen über die franzöſiſche Revolution“, die er ein Jahr ſpäter überſetzt, 
und zu welchen er jene Vorrede geſchrieben hat, die einen Strich unter ſeine 
eigene politiſche Vergangenheit zieht und für alle Zukunft bereits eine klare und 
eindeutige Parteinahme erkennen läßt. 

Unterm Einfluß Burkes iſt er aus einem Verteidiger zum erbitterten Feind 
der Revolution geworden — ſo oder ähnlich lauten im allgemeinen die Erklä⸗ 
rungen, die man für Gentzens Meinungswechſel heranzieht, Erklärungen, die nur 
inſoweit unrichtig ſind, wie ſie ſich auf eine Seite dieſer Angelegenheit beſchrän⸗ 
ken. In Wahrheit hätte Gentz wohl tauſendmal Burke leſen und — ſo das 
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möglich — noch viel eifriger, als es geſchehen, ſämtliche ihm zugänglichen Schrift⸗ 
ſtücke über die franzöſiſchen Ereigniſſe ſammeln können, ohne dadurch in der Folge 
auf jene Bahn gelenkt zu werden, die zu den Verhandlungstiſchen der europäiſchen 
Diplomaten führte, und ohne jene grundſätzliche Entſcheidung treffen zu müſſen, 
aus welcher die Genoſſen ſeiner Jugend und mehr noch eine im platteſten Libera⸗ 
lismus befangene Nachwelt das Unrecht ableiteten, ſeine Perſönlichkeit zum 
ſturen Reaktionär umzufälſchen. Es waren alſo doch wohl noch andere und 
ſchwerer wiegende Gründe, die aus dem Mann, der noch im „Sendſchreiben an 
den König“ die Preſſefreiheit für Preußen gefordert hat, ſchließlich den über⸗ 
zeugten Anhänger des Legitimismus gemacht haben; es waren das vor allem nicht 
lediglich politiſche Gründe. 

Gentz ſtammt, wie geſagt, aus dem Mittelſtand. Er war preußiſcher Kriegsrat 
mit Ausſicht auf die übliche Beförderung. Seine beſondere geiſtige Veranlagung 
beſtimmte ihn dazu, die Beamtenlaufbahn aufzugeben und ſeiner eigenen Arbeit 
zu leben. Jener Zeitpunkt nun, da Gentz den Urlaub vom Miniſterium erbat, der 
ſchließlich zu einem Abſchied wurde, fällt ungefähr zuſammen mit dem Beginn 
einer lange währenden und im Grunde heute noch nicht abgeſchloſſenen Kriſe des 
ſchreibenden Menſchen. Das Denken und deſſen ſchriftlicher Niederſchlag, bisher 
die ſelbſtverſtändliche Beſchäftigung aller derjenigen, die ſich dazu gedrängt und 
berufen gefühlt, war im Zug der geſellſchaftlichen Entwicklung zu einem bürger⸗ 
lichen Erwerbsgeſchäft geworden. Auftraggeber war das junge, der Macht ent⸗ 
gegenſtrebende Bürgertum, und aus ſeinem Kampf um alles das, was es unter 
Freiheit verſtanden wiſſen wollte, ergaben ſich ſeine Forderungen an das Schrift⸗ 
tum. Gelehrte und Dichter, einſtmals begönnert oder gehemmt von einzelnen 
Fürſten und Großen, ſollten nun in genau das ſelbe Verhältnis zu jener Maſſe 
treten, die in ihrer Geſamtheit die öffentliche Meinung ausmachte — ein An⸗ 
ſpruch, in dem bereits das ganze Programm des 19. Jahrhunderts beſchloſſen 
lag. Es war die demokratiſche Denkart, welche nun die griſtokratiſche, im weite- 
ſten Sinn des Wortes, ablöſte. 

Propaganda, Werbung von Anhängern alſo, für irgend etwas, für eine 
Philoſophie, für eine politiſche Partei oder auch eine beſtimmte Form der Kunſt⸗ 
ausübung, das wurde nun zum ausgeſprochenen Hauptzweck eines jeden Schrift⸗ 
werkes. Die Verantwortlichkeit des Einzelnen mußte dabei notwendigerweiſe 
untergehen, und maßgebend ſchließlich allein die Richtung bleiben, der dieſer 
Einzelne ſich unterworfen hatte. Sätze aber wie die folgenden aus der „Vorrede 
zu Burkes Betrachtungen über die franzöſiſche Revolution“, Sätze, in denen ſich 
eine auf dieſer Verantwortung beharrende Einzelperſönlichkeit mit den nachgerade 
ſchon unabänderlich erſcheinenden Verhältniſſen auseinanderſetzen wollte, konnten 
da nur zutiefſt unzeitgemäß und ſtörend wirken. Sie waren gewiſſermaßen Nad- 
klänge eines bereits dahingegangenen Jahrhunderts: 


„Es war eine Zeit, wo es für einen denkenden Mann kaum einen edleren und kaum einen 
ſüßeren Beruf gab, als — politiſcher Schriftſteller zu fein... Jetzt hat ſich das Verhältnis 
geändert ... Jetzt ift es offenbar jo weit gekommen, daß es für einen Mann, der. fih mit allen 
Fähigkeiten zum öffentlichen Wirken ausgerüſtet fühlt, ein ernſthaftes Problem wird, ob er 
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feinen Zeitgenoſſen redlicher dient, wenn er ſpricht oder wenn er ſchweigt. Die zahlloſen Irr⸗ 
tümer und Torheiten, welche ſich mit einem zahlloſen Heer von Büchern in die Welt drängen, 
ſoviel, als er die Kraft und die Geſchicklichkeit eines einzelnen vermag, zu bekämpfen, ſcheint 
freilich eine der erſten Pflichten gegen die Geſellſchaft, in der wir leben, zu ſein: aber die 
Gefahr, mit den beſten und weiſeſten Abſichten die Verwirrung zu vergrößern, das, was man 
ausrotten möchte, mit neuer Wichtigkeit zu bekleiden und erhitzte Leidenſchaften durch Wider⸗ 
ſtand zu nähren, muß die Ausübung dieſer Pflicht oft hemmen und immer unendlich 
erſchweren.“ 

„Niemand findet ſich in die Skrupel, die dieſes bedenkliche Verhältnis erzeugt, ſo tief 
verwickelt, als der, welcher in unſeren Tagen über politiſche Gegenſtände ſprechen will. Auf 
keiner Seite iſt der Geiſt des Menſchen ſo überbildet und ſo verbildet wie auf dieſer. Das 
Studium der Politik hat in einem Land, wo jede Art von wiſſenſchaftlicher Induſtrie aufs 
höchſte getrieben war, gleich einem barbariſchen Eroberer alles, was ſich in ſeiner Nachbarſchaft 
fand, angefallen und ausgerottet; hier alle höhere Literatur aufgerieben oder gelähmt, dort 
den ganzen Inbegriff der Modelektüre und der litergriſchen Tändeleien verſchlungen. Wenn 
Frankreich das Beiſpiel gibt, wie könnte Europa zurückbleiben! Dieſe politiſche Bücherwut 
zieht ſchon von Land zu Land und von einer Klaſſe der Geſellſchaft zur andern fort. Wo der 
Boden nicht von ſelbſt die neue Frucht tragen will, wird ſie ihm künſtlich eingepfropft. Wo 
man noch kein eignes Feuer hat, wärmt man ſich an fremdem. Legionen von Zeitſchriften, 
Tagesblättern und Broſchüren ſtürzen ſich auf die Werkſtätten und auf die öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungsörter wie auf die Studierſtuben und auf die Geſellſchaftszimmer der Großen. 
Wer eine Feder regieren kann, glaubt fih zurückgeſetzt, wenn er nicht zum wenigſten auch 
eine Stadt regiert; und wer ſich mit einer Handvoll Kunſtwörtern vertraut gemacht hat, 
ſchreitet mutig und unverzagt zu Entwürfen neuer Regierungsformen ... Alltägliche Be- 
ſcheidenheit ſchließt dem Laien den Mund, wenn der Kunſtverſtändige über Jurisprudenz, 
Arzneiwiſſenſchaft oder Metaphyſik ſpricht, aber ſobald von Stagtsverfaſſungen die Nede ift, 
wird jeder ein Adept. Wenn dies das Schickſal der Politik in einfältigen und unwiſſenden 
Jahrhunderten war, was läßt fih erwarten, ſeitdem einen großen Teil des Erdbodens die 
Mittagsſonne der Erkenntnis beſtrahlt? — Es ahndet jetzt keinem, der über die Schuljahre 
hinaus iſt, daß man eine politiſche Schrift leſen könnte, um ſich zu unterrichten. Zenſur iſt 
der einzige Zweck alles Leſens und ein flüchtiges Lob der höchſte Lohn, den ſich das reich— 
haltigſte Werk zu verſprechen hat.“ 


Wenn man das lieſt, dann wandert man gleichſam zuſammen mit dieſem ſcharf⸗ 
ſinnigen Beobachter durch die verſchiedenen „A-la-mode“ Zirkel Unter den Lin- 
den in Berlin, durch die Salons ehrgeiziger Kaufmanns- und Bankiersgattin⸗ 
nen, unter deren beſonderer Schutzherrſchaft Eintags-Berühmtheiten in eine 
Pſeudo⸗Literatur eingeführt wurden, durch die Kaffeehäuſer an der Stechbahn, 
Sammelplatz künftiger Journaille⸗ und Parteigrößen, und durch die Vorzimmer 
intrigierender Hofbeamten, die mit dem einen Auge nach Paris und mit dem 
anderen nach Petersburg zu ſchielen verſtanden. 

In dieſer entgötterten Welt, die Leſſing längſt vergeſſen und beim Tod des 
großen Friedrich erleichtert aufgeatmet hatte, in dieſer Welt des Scheins und des 
Betriebs mitzutun oder aber ſich ihr gegenüber ablehnend, ja feindſelig zu ver⸗ 
halten, das war ſchon nicht mehr eine Frage politiſcher oder ſonſtwie meinungs⸗ 
mäßiger Art. Hier ſtand vielmehr der Menſch höherer geiſtiger Abkunft vor der 
Entſcheidung, entweder dieſer ſeiner gottgewollten Abkunft oder aber jener 
anderen, die er dem Zufall der Geburt verdankte, treu zu bleiben. Es war alſo im 
Grunde weniger eine Entſcheidung als eine Bewährung vonnöten. 

Und bereits in der „Vorrede“ zu den Burkeſchen „Betrachtungen“ ſagt ſich 
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Gentz denn auch endgültig los von dieſer Gegenwart, deren Verhängnis es wollte, 
daß geiſtfremde Dilettanten in ihr den Ton angeben durften. Ein ſolches Schrift⸗ 
ſtück zu veröffentlichen, zu einem Zeitpunkt, da alle Welt, oder zum mindeſten 
doch das, was dafür gelten wollte, Preußens und darüber hinaus Deutſchlands 
Heil in einer möglichſt getreuen Nachahmung des neuen franzöſiſchen Konſtitutio⸗ 
nalismus erblickte, das war, aus dem Geſichtswinkel jener geſchäftstüchtigen Dilet⸗ 
tanten betrachtet, eine Torheit, und, vom Standpunkt des ſogenannten geſunden 
Menſchenverſtandes aus geſehen, der unpopulärſte und unverſtändlichſte Schritt, 
den Gentz hatte unternehmen können. Er wußte das und ahnte auch wohl, daß er 
damit an einem Wendepunkt ſeines Lebens angelangt war, denn er verzichtet auf 
jedes Kompromiß mit den Gegebenheiten und auf jeden Verſuch, das, was er zu 
ſagen hatte, abzuſchwächen oder zu bemänteln. Die ganze Kraft ſeines Wortes 
leiht er dieſem Entrüſtungsausbruch: 


„Völkern ſchmeicheln iſt ein ebenſo niedriges Geſchäft als Fürſten ſchmeicheln. Der, 
welcher allgemeine Verwirrung ſucht, um individueller Nichtigkeit zu entrinnen, der, welcher 
Pöbelgunſt erſchreibt, weil er hofft, daß Pöbelgunſt wichtig werden kann, der, welcher den 
Frieden ſeines Vaterlandes aufs Spiel ſetzt, um ſich im ſchnöden Beifallsjauchzen einer 
Stunde zu berauſchen, iſt geradeſo verächtlich wie der, welcher um fürſtliche Wohltaten durch 
Hochverrat an Wahrheit und Menſchheit buhlt, oder für einen Sonnenblick der Macht der 
Torheit der Großen und den Laſtern der Höfe einen vergifteten Weihrauch ſtreut. — 
So urteilt die parteiloſe Vernunft, wenn ſie menſchliche Verdienſte beſtimmt, aber ſo 
urteilt die Menge nicht. Fürſten belohnen ihre Schmeichler und verachten ſie: Völker beten 
die ihrigen an. Wer einen Fürſten bloß dadurch erheben wollte, daß er von ſeiner Macht 
ſpräche, würde mit Recht verſpottet werden; und tauſend nichtswürdige Sykophanten gründen 
eine Glorie, die in ferne Regionen leuchtet, auf nichts als die armſelige Kunſt, Nationen 
von ihrer Freiheit zu unterhalten.“ 


Mit dieſer Kampfanſage an den modernen Zweckſchreiber, deſſen Weizen eben 
gerade zu blühen begann, iſt Gentzens künftige Rolle auf der politiſchen Bühne 
eigentlich bereits in ihren Grundzügen feſtgelegt. Alle Ereigniſſe ſeines ferneren 
Lebens — die Überſiedlung nach Wien, ſeine Tätigkeit für die öſterreichiſche 
Regierung, ſeine grundſätzliche Feindſchaft gegen Napoleon und ſeine ſpätere Ab⸗ 
neigung auch gegen deſſen großdeutſch geſinnte Bezwinger, unter deren preußiſchen 
Tſchakos und altdeutſchen Baretten er die Jakobinermütze argwöhnte — ſie alle 
ergaben ſich ſozuſagen geſetzmäßig aus dieſem erſten Schritt. Es ergab ſich für ihn 
daraus ferner die tragiſch anmutende Notwendigkeit, ſelbſt dann in der ein⸗ 
geſchlagenen Richtung weiterzugehen, als er längſt erkannt hatte, daß der Weg in 
einen von vornherein verlorenen Kampf führen würde, „daß die Kunſt ſo wenig 
wie die Gewalt dem Weltenrade in die Speichen zu fallen vermag“. 

Unter den vielen intereſſanten Perſönlichkeiten, die den Gentzſchen Freundes⸗ 
kreis ausmachen, befindet ſich eine, die man, was Charakter und Lebenslauf an⸗ 
langt, als Gentzens ausgeſprochenen Gegenſpieler anſprechen kann. Ich meine den 
Geſchichtsſchreiber Johannes von Müller. Auch er gehörte ſchließlich zu jenen 
allzuvielen, „welche der Durſt nach Größe verzehrt“, „welche im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge nichts als Schranken für eine ſchrankenloſe Eitelkeit erblicken“. 
Aber es war noch lange vor dem Tag, da der Schweizer Hiſtoriker in Berlin 
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Napoleon feine Dienſte zur Verfügung ſtellte, und noch lange auch bis zu 
jenem Tag, da Gentzens „Brief an einen Abtrünnigen“ die Freundſchaftsbande 
zwiſchen ihm und dem Erfolgsgläubigen zerſchnitt; zu einer Zeit alſo, da die 
Fronten noch nicht ſo klar entwickelt waren, ſchrieb Gentz dieſem Manne einen 
anderen Brief. Dieſer gibt in wenigen Sätzen eine nahezu erſchöpfende Erklärung 
der Gentzſchen Lebenshaltung; er fei deshalb hier den Auszügen aus der „Vor— 
rede“ noch angefügt: 


„Zwei Prinzipien konſtituieren die moraliſche und intelligible Welt. Das eine iſt das des 
immerwährenden Fortſchrittes, das andere das der notwendigen Beſchränkung dieſes Fort- 
ſchrittes ... Die beſten Zeiten der Welt find immer die, wo diefe beiden entgegengeſetzten 
Prinzipien im glücklichſten Gleichgewicht ſtehen. In ſolchen Zeiten muß denn auch jeder 
gebildete Menſch beide gemeinſchaftlich in ſein Inneres und in ſeine Tätigkeit aufnehmen 
und mit einer Hand entwickeln, was er kann, mit der anderen hemmen und aufhalten, was 
er ſoll. In wilden und ſtürmiſchen Zeiten aber, wo jenes Gleichgewicht wider das Erhaltungs— 
prinzip, jo wie in finſteren und barbariſchen, wo es wider das Fortſchreitungsprinzip geftört 
iſt, muß, wie mich dünkt, auch der einzelne Menſch eine Partei ergreifen und gewiſſermaßen 
einſeitig werden, um nur der Unordnung, die außer ihm iſt, eine Art von Gegengewicht zu 
halten. Wenn Wahrheitsſcheu, Verfolgung, Stupidität den menſchlichen Geiſt unterdrücken, 
ſo müſſen die Beſten ihrer Zeit für die Kultur bis zum Märtyrertum arbeiten. Wenn hin— 
gegen, wie in unſerem Jahrhundert, Zerſtörung alles Alten die herrſchende, die überwiegende 
Tendenz wird, ſo müſſen die ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsſtarrigkeit altgläubig 
werden ... Ich habe das Erhaltungsprinzip zu meinem unmittelbaren Leitſtern gewählt, ver- 
geſſe aber nie, daß man treiben kann und muß, indem man hemmt.“ 


Dieſe ſtändige Bemühung, den Ablauf der Gegenwartsgeſchichte zu durch— 
ſchauen, ihn bewußt zu erleben, ſtatt in ihm mitgeriſſen zu werden, dieſes aus— 
geprägte Bedürfnis nach Ordnung in Gedanken und Handeln, ſelbſt um den 
Preis der unliebſamſten Einſichten, hat Gentz am Ende von Erfolg wie Miß— 
erfolg ziemlich unabhängig gemacht. Und dieſer Unabhängigkeit wiederum war es 
zu verdanken, daß er dann hingefunden hat zu jener größtmöglichen Klarheit und 
Anſchaulichkeit des Stils, die ihn als Schriftſteller weit über das Für und 
Wider der damaligen Tagespolitik hinaushebt. Bei ihm iſt die Sprache tatſäch— 
lich zurückgeführt auf den ihr von der Natur beſtimmten Zweck, der Bildung und 
Formung des Gedankens zu dienen; fie iſt gleichſam überſättigt mit Gedanken. 
Da iſt nirgends ein träger, leerer Satz, nirgends eines jener falſchen, weil nicht 
ſelbſt erlebten und erdachten Bilder, die an ihrem Abſchreiber erbarmungslos 
zum Verräter werden. Dieſe Sprache unterwirft fih jeden Stoff, ſtatt, wie es 
meiſt geſchieht, von ihm beherrſcht zu werden. Sie iſt dabei von kühner Leiden— 
ſchaftlichkeit, und zwar von jener echten, wahrhaft menſchenwürdigen Leidenſchaft, 
die aus dem Quell einer kriſtallklaren, ſchier unerſchöpflichen Verſtandeskraft 
geſpeiſt wird. Und wenn man den lateiniſchen Raſſen einen einzigartigen logiſchen 
Aufbau des Satzgefüges nachrühmen will, wenn man behauptet, daß ihnen, und 
zwar ihnen allein, eine vorzügliche Wendigkeit, ein ſprühender, ſcharfer, aus 
der Sprache ſelbſt gewonnener Witz zur Verfügung ſtehe, dann braucht man nur 
den Gentzſchen Stil anzuführen als einen würdigen Gegenbeweis. Alles das, 
was den Reiz zum Beiſpiel der großen franzöſiſchen Stiliſten ausmacht, die 
wunderbare Überſichtlichkeit der Satzanlage, die ſcheinbare Leichtigkeit des Aus— 
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drucks, die Hörbarkeit des Wortes, das mehr geſprochen als geſchrieben zu fein 
ſcheint — alle dieſe Möglichkeiten liegen im gleichen Maße auch in der deutſchen 
Sprache bereit. Es kommt nur darauf an, wes Geiſtes derjenige iſt, der ſich 
dieſer Sprache bedient. 

Gewiß, manche Tat des Politikers Gentz iſt verwerflich; aber das ſteht ſozu— 
ſagen auf einem anderen Blatt. Und im übrigen könnte man da zu ſeiner Ent⸗ 
laſtung immer noch anführen, daß die Welt, in der die Taten geſchehen, nun 
einmal nicht das Tätigkeitsgebiet des ſchöpferiſchen Künſtlers ſein kann, und daß 
dieſer, wenn es das Verhängnis will, daß er dennoch in ſie verſchlagen wird, in 
den meiſten Fällen verſagt. Aber in jenen Parteien, die kurz nach Gentzens Tod 
zur Macht gelangten, war die Erinnerung an den eben erſt zu einem vor— 
läufigen Abſchluß gebrachten Kampf mit der Reaktion noch viel zu lebendig, als 
daß ſie in dieſem Punkte billig hätten urteilen können. Sie haben deshalb auch 
nicht gezögert, dem Feind von geſtern den üblen Nachruf zu ſchreiben. Uns 
Heutigen aber geſtattet doch wohl der Abſtand eines Jahrhunderts, auch im 
politiſchen Widerſacher den großen Künſtler unſerer Sprache zu würdigen. Denn 
eines ſteht ſicherlich feft: ſowohl der Wiener Kongreß als auch die Karlsbader 
Beſchlüſſe wären ohne die Mitarbeit des k. und k. Hofrats von Gentz genau ſo zu— 
ſtande gekommen. Aber keine politiſche Tat, ſelbſt keine noch fo verdienſtvolle, 
hätte dabei die deutſche Sprache in einem ſolchen Maße bereichern können, 
wie es die Gentzſchen Schriften getan haben. 
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Aus dem unbekannten Sizilien 


Pantalica, eine Stätte des Urfprungs 


Wer in dem lebendigſten der Lehrbücher, wer in der Landſchaft und den 
Städten Siziliens das reichhaltigſte und bedeutendſte feiner Kapitel, wer Syra- 
kus mit der nötigen Aufmerkſamkeit geleſen hat, der erfuhr aus ſeiner Geſchichte 
zugleich die der Menſchheit. 

Die erſte feſtzuſtellende Bevölkerung dieſer vielbegehrten Inſel waren die 
Sikaner. Wunderbarerweiſe entſprechen die Funde einer ſolchen Anſied— 
lung in ihrer Entwicklungsbeſchaffenheit durchaus den erſten germaniſchen 
Spuren, die das Muſeum von Hamburg zeigt. Die Töpfe und Gefäße der 
Sikaner, die in der Sammlung von Syrakus betrachtet werden, ſtimmen völlig 
mit denen in Hamburg überein. Selbſt der Knochenbau dieſer Raſſe, der ſika— 
niſche Schädel, überraſcht als genau der gleiche des erſten nachweisbaren Men- 
ſchen in Deutſchland. Die Plätze aber, wo ſo aufſchlußreiche Reſte ſich fanden, 
daß nach ihnen eine Bildungsſtufe der Menſchheit ihren Namen erhielt — von 
Graben und Wall beſchirmte Hüttendörfer — heißen Sentinello und Matrenza. 
Zu ſuchen ſind ſie beide in der Provinz von Syrakus. 

Den auf Sizilien eingewanderten Sikanern, denen Pfeil und Bogen noch 
fremd waren, die jedoch neben Stein- und Knochenmeſſern ſchon die Axt hand— 
habten, folgten auf dieſer von drei Meeren umſpülten Inſel, welche noch bei Homer 
Sikelia heißt, die ebenfalls über die ſalzigen Fluten ihr erſt zugeſchifften 
Sikeler. Von ihnen alſo ward und blieb dem Eiland der Name. Wiewohl die 
Schädelmerkmale der Sikeler eher nach Afrika hinüberweiſen, iſt dennoch deren 
ſichere Herkunft bis heute nicht ergründet und geklärt. Dieſes ackerbautreibende 
und nicht kriegsluſtige Volk fanden die helleniſchen Siedler vor, als ſie den 
ſikeliſchen Strand entſchloſſen anfuhren, fih hier auf dieſer Dreieckinſel, die fie 
ihrer Form wegen Trinakria nannten, eine neue Heimat zu gewinnen. Schon 
damals in regem Austauſchverkehr mit den wogendurchſegelnden, den handel— 
treibenden Phönikern und auch wohl zuvor ſchon mit vereinzelten Griechen, die 
an den ſiziliſchen Küſten entlang ſtrichen, in Berührung gekommen, haben die an— 
ſäſſigen Eilandsbewohner die Ankömmlinge im Beginn friedlich neben ſich geduldet, 
und es herrſchte zunächſt Einvernehmen. Als ſich dann aber ſpäter dieſe der frucht— 
baren Ufergebiete als Sieger bemächtigt hatten, um, im Beſitze dieſer wertvollſten 
Landſchaften, ſehr bald überhaupt zu Herren Siziliens zu werden, da zogen ſich die 
Sikeler in das Innere der Inſel zurück. Da entwichen ſie vor der geiſtigen 
Überlegenheit der griechiſchen Städtegründer von ihren geſegneten Buchten 
und Meergebreiten auf die Berghöhen; diejenigen ausgenommen, die es vorzogen, 
für die neuen Machthaber weiterhin den Boden zu beſtellen und ſo allmählich 
ganz dem Einfluß ihrer höheren Bildung zu verfallen. Doch auch die zugewan— 
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derten Hellenen nahmen ihrerfeits von den Einheimischen an. Und zwar von ihrer 
durch die Natur Sikelias, die Erdgewalten und Mächte der Unterwelt, beſtimm— 
ten Religion. So gewährten ſie gewiſſen Erſcheinungen der ſikeliſchen Gott— 
heiten Zutritt in den erlauchten Reigen ihrer heimiſchen, der olympiſchen Götter; 
freilich nicht ohne ſie unwillkürlich deren Adel anzupaſſen und zu vermählen. 
Daneben beſtand zwiſchen den zwei Völkern ein daſeinsgemäßer Handel. Die 
Sikeler ſchickten von ihren Bergſtädten Wolle, Schafe und Milch, um von den 
doriſchen oder joniſchen Siedlern an den Küſtenſtrichen Gefäße und andere ihrer 
Erzeugniſſe einzutauſchen, von denen fie das Erlernbare abſahen und fih zu eigen 
zu machen ſuchten. Aber darüber hinaus, eine Blutsgemeinſchaft hat es nie ge— 
geben. Das verbot das griechiſche Raſſenbewußtſein. Forſchungen und Ausgra— 
bungen auf Sizilien haben erwieſen, daß zwiſchen Hellenen und Sikelern niemals 
eine Vermiſchung ſtattgefunden hat, daß ſie immer getrennt blieben. 

Dieſem allgemeinen Verlauf entſprechend, waren denn auch von den ſyra— 
kuſaniſchen Ufergefilden die Sikeler zurückgewichen, als fidh die korinthiſchen 
Dorer, von der heimatlich vertrauten Oſtküſte Trinakrias und vornehmlich die- 
ſer Erde hier angelockt, welche, mit ihren zwei Häfen die Mutterſtadt Korinth 
heraufbeſchwörend, ihnen vorbedeutend erſcheinen mochte — immer entſchiedener 
auf der Inſel Orthygia, dem jetzigen Syrakus, anſiedelten und behaupteten. Da 
hatten ſich die Eingeborenen vor den Stärkeren endlich ganz auf die Felſenhöhe 
von Pantalica verfügt und deren Geborgenheit befohlen, eine im Landinnern 
des Syrakuſaner Gebietes gelegene natürliche Feſtung, wo ſie bis zum Ende 
ihres völkiſchen Beſtehens verblieben. 

Dieſer größte aller einſtigen Sikelerſitze Siziliens, die Bergſtadt ſelber, iſt 
allerdings zerſtört, iſt bis auf ganz geringe, dem Wiſſenſchaftler nur aufſchluß— 
gebende Baureſte dem Erdboden gleichgemacht, aber ihre in die hellen Fels— 
mauern geſchnittenen Gräber, die Nekropolen, beſtehen noch in voller Aus- 
dehnung, gewiſſermaßen unberührt, und ſagen als letztes Bollwerk dieſes dahin— 
gegangenen Volkes, dieſer durch Jahrtauſende ſchon entſchwundenen Raſſe, 
deren Leben und Gebräuche, alle Bildungsſtufen jener Gebirgesſiedlung aus, die 
vormals auf der von ſteil abſtürzenden Kalkſteinwänden getragenen und deshalb 
unzugänglichen Hochebene von Pantalica die Lande wie Walhalla überblickte. 

Die planmäßige Erforſchung der ungewöhnlich beeindruckenden Stätte, die 
Freilegung vieler durch Erdſtürze verdeckt geweſenen, aber eben deshalb unver— 
ſehrt gebliebenen, noch ihren ganzen Inhalt aufweiſenden Grabkammern iſt dem 
Archäologen Profeſſor Paolo Orſi, dem unlängſt verfiorbenen Direktor des 
Syrakuſaner Muſeums, zu danken, der in fünfzigjähriger hingebender Arbeit 
dieſe bedeutungsvolle Totenſtadt zu offenbarender Rede zwang, die uns, unheim— 
lich fat, einen Großabſchnitt der Menſchheitsgeſchichte aufbewahrte. Seine 
wunderbaren Entdeckungen entſchleierten eine bis dahin nicht gewußte Welt und 
ſchenkten der Wiſſenſchaft das abgerundete Bild früheſter Entwicklungsformen, 
der urſprünglichen, von den Griechen auf Sizilien vorgefundenen und verdrängten 
Bevölkerung. Denn Orſis Unterſuchungen und reichhaltige Funde aus den Toten— 
räumen Pantalicas, in die dem Abgeſchiedenen alles das mitgegeben war, was 
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ihn auch im Leben umgab, was er einſt gebrauchte (Funde, die im Syrakuſaner 
Muſeum zu ſehen ſind), ſchloſſen ab mit der vollkommenen Feſtſtellung der vier 
ſikeliſchen Kulturabſchnitte von etwa 2000 v. Chr. bis gegen die Mitte des fünf- 
ten vorchriſtlichen Jahrhunderts: der Steinzeit, der Bronzezeit, der älteren 
Eiſenzeit und dem Nebeneinander der ſikeliſchen und helleniſchen Erzeugniſſe. Sie 
endeten mit der gründlichſten Kenntnis von Weſensart, Sitten, Religion, Han— 
del und Gewerbe des vorgeſchichtlichen Volkes der Sikeler, jener entfern— 
teſten Bewohner Siziliens. 

Gegenüber dieſer hochwichtigen Erſchließung Orſis iſt leider für den Reiſenden 
die endgültige Inwertſetzung feiner Fundzone, da fie höchſte Anſtrengungen und 
Koſten erfordern würde, noch nicht vollzogen, wenngleich eine Reihe von Plänen 
beſteht, wie dem Sizilienfahrer ihr Beſuch zu erleichtern wäre. So iſt denn bis 
heute noch der Ausflug nach Pantalica an ſich ein ſchier einmaliges Erlebnis, 
iſt ſchon das nicht müheloſe Hingelangen zu jener tauſendfach ausſagenden Erde 
ſeltſam vorbereitend und der Gegenwart entrückend. Bis zu dem nordweſtlich 
von Syrakus im Landinneren gelegenen Bergflecken Sortino jedoch kann man 
im Auto vordringen. 

Dem Lauf der cataniſchen Straße folgend, von der Inſel Orthygia, dem 
jetzigen Ortsmittelpunkt aus, auf dem höhergelegenen Feſtland das ſehr ausge— 
dehnte Gebiet der einſtigen, der antiken Vierſtädteſtadt Syrakus, der größten 
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des Altertums, durchfahrend, erlebt man dort, wo beim abfallenden Kap Santa 
Panagia der letzte der ehemaligen Stadtteile, der heute einſame Gartenbezirk 
Tyche, endet und ſich unverſehens die Sicht öffnet, einen Anblick von ſo feierlicher 
Herrlichkeit und ſo mythiſchem Klang, daß dem betroffen Nahenden unwillkürlich 
der Atem gebannt bleibt in Andacht und Ahnung der ewigen Götter, ihrer 
unfaßlichen Vollendung. Zumal an einem Wintervormittag wie dieſem. Da tut 
ſich in weiter Gebärde mit naturhaften Buchten und urtümlichen Geſtaden das 
ſilbernſpiegelnde Meer auf, dahinter breitausladend mit blauduftigen Flan- 
ken, darob er in der oberen Hälfte bis zur Spitze von ſchneeiger Weiße ver— 
klärt iſt, der ferne Atna im zarten Perlmutterglanz wie ein Wunder zu ſchweben 
ſcheint. Als der Menſchen und herrſchenden Häupter Herrſcher, wie er es war 
von Anfang und wie er es ſein wird in alle Zukunft, ſo ſteigt er dann hinter 
der frommen Größe dieſer Landſchaft, die durch ihn die höchſte Weihe empfängt, 
hinter den milden Ufergefilden, wo die Asphodeloswieſen blühen, über jedes 
Ausdrucksvermögen erhaben empor. Wahrlich an dieſes gotthaften Berges Heilig— 
keit, an fein ewiges Gebot, reicht keine andere Macht heran. Und es beſchwört 
ſein anbetungswürdiges Antlitz die Jahrtauſende, den ſchuldloſen Urſprung, den 
Sizilien immer wieder ſo traumhaft fühlbar macht, und jene Zeiten herauf, da 
die ſchönheitsbegeiſterten Griechen dieſe ſtarke, glaubenweckende Natur, vermöge 
ihrer künſtleriſchen Einfalt und Kraft, noch zu verherrlichen wußten mit ihren 
Göttern und deren Tempeln, noch zu beleben durch Heldenſagen. — Abweichend 
von den meerbeſpülten Gebreiten, führt die Straße ſpäter durch paradieſiſche 
Pomeranzenhaine, darinnen die goldenen Früchte zuweilen hochrot aufflammen, 
aufjubeln wie rühmendes Lied. Dann geht es ſteigend hinauf, dem langgezogenen 
Rücken des „Monte Crimiti“ entgegen, um endlich von der Höhe, der Ortſchaft 
Melilli, einen dem inneren Auge unverlierbaren Blick über das krokusfarbene 
Griechenmeer und, gerade herniederſehend, auf das Land der Megarer von Hybla 
zu genießen, der Gründer Selinunts, auf das nahe Auguſta, des Staufenkaiſers 
Stadt, die, weit in die Flut hinausſtrebend, ihre Bucht in zwei Häfen teilt, ja 
ſelbſt bis zu dem fernen Orthygig, das weißleuchtend auf den blauen Gewäſſern 
ſchwimmt, dem einſt ſo gefürchteten, dem tauſendjährigen und nie vergangenen 
Syrakus, der erſtgelandeten ſiziliſchen Dorer Sitz und geheiligte Stadt. Von 
Melilli noch weiter bergan, geht es über eine längere Paßhöhe nach Sortino. 
Dort aber ſetzt der Wegwechſel ein. Von da ab beginnt der mehrſtündige Ritt auf 
dem Mauleſel, der wegen der außerordentlichen Steilheit von Auf- und Abſtieg, 
immer ſich wiederholend, nicht jedem möglich ſein wird, zumal ohne Steigbügel 
und unterſtützenden Sattel. Die Seele indeſſen wird hier friſch berührt 
und erquickt von der Nähe, der unmittelbaren Berührung des Tieres, ſeiner un— 
ſchuldigen Wärme und ſeinem ſicher ſuchenden, gelaſſenen Schritt. Sie ſtärkt ſich 
gleichſam an der reinen Naturhaftigkeit des nahverbundenen Weſens, und ge— 
ſteigerter regt ſich die Einbildungskraft. 

Gleich hinter Sortino geht es auf ſtellenweiſe glatt abſchüſſigem Pfad, der 
gradeswegs in den nackten Felsboden ſelbſt gebahnt ift, durch eine maleriſche, von 
eigenwilligem Feigenkaktus umgrünte und von großen, rötlichen und blauen 
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Windenbechern durchblühte Wildnis, zwiſchen träumeriſch überwucherten Mauern 
und durch unwirklich anmutende Hohlen zum Abgrund und Steinbruch des erſten 
Tales hinab, um dann ſogleich wieder lange und unerbittlich den Rücken der Berge 
von Hybla zu erklimmen, während zur Linken, auf der nun bereits jenſeitigen 
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Höhe reizend munter Sortino herübergrüßt und uns lange nachſieht. Endlich oben 
angelangt, zieht der Weg zwiſchen ſpärlichen Oliven und halbhoch geſchichteten 
Steinmauern leidlich eben dahin. Dann erweitert ſich der Blick. Großwogend zeigt 
ſich eine Heldenlandſchaft entblößter, ernſter Gebirge. Ganz in der Ferne blitzt das 
Meer, der Golf von Augufta. So hält das Bild eine Weile an. Auf einmal aber 
tut ſich ein Grund auf, ſieht man hinab, weit hinunter in ein abgeſchiedenes 
Felſental, und hinein in ein gigantiſch eingeſchnittenes Flußbett, in einen tiefen, 
bannenden Schlund, zwiſchen deſſen faſt ſenkrechten Kalkſteinwänden, die dennoch 
wunderbarerweiſe zu lebendigen Windungen ſich bequemen, ein Gewäſſer dahin— 
ſtrebt. Zwiſchen Wänden jedoch geht ſein Lauf, die in nie gekanntem Reiz um— 
wuchert und begrünt ſind durch eine aus eigenem Antrieb ſprießende Pflanzen— 
welt. Dem, wie wir, von der benachbarten Höhe Herannahenden gerade gegen— 
über aber, jenſeits des Tales, an dem hochwachſenden Bergblock, den der Fluß 
umzieht, zeigen ſich die gewaltig emporſtrebenden hellen Naturmauern, die faſt 
ſchmerzen in der Fülle des Lichts, hundertfach durchlöchert von Hohlräumen, den 
ſieht das fremdartige Gebirgsgebäu ſo überwältigend unvermittelt aus unzähligen 
dunklen Fenſterchen, feinen tiefſinnig blickenden Augen, und so erſchreckend zu Her- 
zen dringend an, daß dieſes erſte Erkennen der Totenſtadt, dieſe erſte Sicht von 
Pantaliea und feiner nördlichen, bedeutendſten Nekropole dem alfo ihr Entgegen- 
reitenden wohl zeitlebens haften bleiben wird. Eingeſchloſſen von zwei ſie umarmen— 
den Flüſſen, welche ſich in großmächtigen Bewegungen durch ſtreckenweiſe wahrhaft 
urweltliche Felſenſchlünde bahnen, die wie geborſten ſcheinen, jäh und erbarmungs— 
los aufgeriſſen von empörter Maturgewalt, eingeſchloſſen von dem Anapo, der in den 
großen Hafen von Syrakus mündet, und ſeinem Zulauf, dem friſchen Gebirgs— 
bach Caleinara — hier der gewichtigere, weil er den Sikelern Trinkwaſſer ſpen— 
dete und weil man in ihm eine ergiebige Beute an Geräten und Kleinzeug 
machte — umfangen von dieſen Gewäſſern, ſteigt die abgeſonderte Gebirgesmaſſe 
von Pantaliea entſchloſſen und urgeſtaltig wie ein Bild vom Anfang aller Tage 
empor, ganz als ſei ſie noch umwoben vom Hauch des Schöpfungswerkes. Auf ihrer 
hochthronenden, abgeplatteten Gipfelfläche bot fie, wie von den Göttern ſelbſt 
befeſtigt, den Wohnſtätten vergangener Völker, bot ſie vor allem der großen 
Stadt der Sikeler Raum, während ſich rundum in ihre ſteilen Hänge und heftigen 
Abſtürze, ja ſelbſt in die mitunter ſenkrecht ſtarren, lichten Felſenwände, ord— 
nungslos, mit Tauſenden von Höhlen und Grabkammern, die Nekropole ein— 
niſtete, herb ſich einſchnitt, eine Totenanſiedlung, die ihresgleichen nicht leicht auf 
Erden hat an Seltſamkeit. 

Nach ſolchem erſten betrachtenden Verweilen taſtet das Maultier ſteil hinab 
und in großem Bogen dem Grund des Caleinare entgegen, der uns von Pantalica 
noch trennt. Da find alle vorbeizuziehenden Gebirgsmauern dieſes großartig ein- 
ſamen Bezirkes, der den Sinn gefangenhält in dumpfer Erahnung des Begriffes 
Weltbeginn, auch weiterhin auf dieſelbe ſchickſalhafte Art porig geworden, da 
haben alle Steilhänge rundum die gleichen, unſäglich vergeiſtigten Mienen, wie 
ſie, ſo ſchmerzlich mahnend, dem Kommenden ihre ſchweigſam geöffneten, dunklen 
Munde in ſtummer Klage entgegenhalten. — Dann iſt es, bis die Talſohle, bis 
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der murmelnde Caleinare unten vollends erreicht iſt, wunderſam zu denken, daß 
derſelbe, forellendurchſchnellte Bach vor Jahrtauſenden ſchon den Sikelern Nah- 
rung bot, die neben Korn von Jagd und Fiſchfang lebten, noch wunderſamer, der 
Gegenwart immer mehr entrückt, ganz geſammelt nachfühlenden Betrach— 
tungen fih hinzugeben, bis das Gewäſſer von dem Mulo etwas zögernd 
erft, dann aber mit platſchendem, ſteinſchlagendem Huf durchquert wird. 
Gleich darauf geht es fon wieder empor, muß das gute geduldige Tier in 
langer Arbeit die Hochplatte der ehemaligen Stadt erklettern. Bevor ſie jedoch 
erritten iſt, wird unterwegs zweimal abgeſeſſen, um Höhlen von geologiſchem 
Wert zu beſichtigen. Es ſind die „Grotta trovata“ und jene fabelhaften Tropf— 
ſteingelaſſe, die das Volk nicht zu Unrecht „Grotta delle Meraviglie“ nennt; 
dringen ſie doch unermeßlich tief und geräumig in den Berg hinein. Auf deſſen 
öder ſteinüberbrockter Gipfelebene endlich, wo ehedem die regſame Sikeler— 
ſiedlung war, iſt alles zernichtet und vergangen, alles entſchwunden. Nur wilde 
Iris- und Narziſſenpflanzen wuchern überall, deren Blüte an dieſem Ort beſon— 
ders feierlich ſein muß. Und dennoch, hier, oberhalb tiefer Täler, im Anblick der 
ernſten Gebirgeswelt, in die noch immer, im Ausſchnitt, der weit entlegene Glanz 
des Meeres gütig hereindringt, hier in dieſer Natur des Urſprungs, die der 
ferne Schneegipfel des Atng wie des höchſten Gottes Gedanke und Weſen feier⸗ 
lich überwacht und heiligt, hier lebt und redet auch das Unſichtbare, hier erſteht 
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eine höchſt eigene Vorſtellungskraft. Sie ftellt aus der völlig zerſtörten Stadt, 
von der freilich alle Zeugniſſe menſchlicher Tätigkeit uns erhalten blieben, das 
Vergangene wieder her, ſie erfühlt dieſe unzugängliche Berghöhe von Sikelern 
bevölkert, die fie zuerſt und durch lange Jahrhunderte bewohnten, jenen fried- 
fertigen Sikelern, die ſich, verteidigt von der Natur ſelber und abgetrennt von 
dem Leben, das ſich um ſie ſo bedrohlich verdichtete, in dieſer harten Felſengegend, 
in dieſen ſtrengen Tälern und Steilwänden abmühten und dem Staub verfielen, 
bevölkert und beſiedelt ſieht ſie ſie von den Anfangsmenſchen der wunderbaren 
Inſel Sikelia, die hier geboren wurden, lebten und ſtarben nach zäher, aber 
doch immer noch barbariſcher ungeſchichtlicher Wirkſamkeit, die wohl gar in Fels 
und Höhle noch heimiſch waren, während ſich zu gleicher Zeit in dem verhältnis— 
mäßig nahen Syrakus die götterbefreundeten Griechen zur Unſterblichkeit er— 
hoben. Es iſt durchaus und immerfort der Jahrtauſende zurückliegende Beginn, 
der in Pantalica und feiner urweltlichen Natur aus allem und jedem redet. 

Über die ganze weite Bergplatte hinweg geht es dann, deren Meigung folgend, 
ſchließlich dorthin, wo ſie durch einen ganz ſchmalen Riegel mit der nächſten Hoch— 
fläche verbunden iſt, auf der die Sikeler ihre Felder bebauten. Dort war der ſehr 
enge, wohlzuverteidigende Eintritt in die Stadt, das Tor, wie noch deutlich feſt— 
ſtellbar. Bald danach, ſchon in großer Rundung um den Bergſtock Pantalicas 
herum und abwärts reitend, bietet fih plötzlich, tief hinein in das Gebirgstal 
das den Anapo hierherführt, den uralten Sikelerſitz im Halbbogen zu um— 
laufen, ein Ausblick, der beglückend iſt nach all dem Durchlebten. Denn aus 
weiter Ferne und felſiger Schlucht, kommt da der ſchlängelnde Fluß, von herbſt— 
lich leuchtenden und ſonnenentflammten Laubbäumen unmittelbar geſäumt, wie 
ein golden ſchönes Band hochgeſtimmt herbeigeeilt. Dies lebensvolle Bild unter— 
bricht den ungewohnt mächtigen Landſchaftsklang rundum ſo hold erquickend wie 
ein ſehnſuchtszart ſich aufſchwingender Geigenton. 

Nur noch eine kurze Strecke, dann können die Mauleſel, die ſchon ſeit langem 
Diſteln rupften, wirklich mit Behagen freſſen, denn nun wird abgeſtiegen, die 
ſeltſamſten Überreſte zu betreten. Byzantiniſche Behauſungen, ſtaunenswert aus 
den Felſenmauern gehauen, dazu kleine Heiligtümer mit Vorraum, mit Altar- 
niſchen und Freskenſpuren, „San Mieidiario“ und „San Nicoliechio“, find es 
und ferner Zufluchtsſtätten aus dem erſten Mittelalter, da die Bergſtadt ſich 
wieder belebte. Wie wußte nur die menſchliche Betriebſamkeit von jeher die 
Kalkſteinflanken von Pantaliea ihren Bedürfniſſen anzupaſſen! Am beein- 
druckendſten an dieſer Seite iſt aber die nahe Feſtung „Filiporto“, deren Ent- 
ſtehungszeit ganz ungewiß iſt. Da ſind, in die helle Felsmaſſe hineingreifend, Ge— 
laſſe und große Viereckkammern mit ſcharfgeſchnittenen Wänden und mit nicht 
höhlenartigen, ſondern vielmehr bemerkenswert glatten, wenn auch niedrigen 
Decken gebildet worden, an deren einer immer wieder, paarweiſe beieinander 
liegend, unter ſich verbundene Löcher auffallen. Durch dieſe vielſagenden Löcher 
wurde ein Strick geleitet, mittels dem man die Gefangenen an ihren dicht zu— 
ſammen erhobenen Armen zu kürzeſt der nicht hohen Decke qualvoll und unent— 
rinnbar feſſelte. Und das wahrſcheinlich noch, bevor ſie durch die einzige Licht— 
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quelle dieſer ſelben Gemeinſchaftszelle, eine verfängliche, ſenkrechte Felſenluke, zu 
faſt ebener Erde aufſteigend, deren ſchmalſte Verengung gerade dort die Spur 
vieler reibend einſt hinabgelaſſener, weil belaſteter Stricke erkennen läßt — bevor 
fie durch dieſen ſchändlichen Spalt entweder nach außen gehängt, oder gleich lebend 
der vernichtenden Tiefe zugeſchleudert wurden. Am Eingang ſolcher ſo deutlich und 
furchtbar mitteilſamen Steinkerker, im Freien, wird noch der Sitz des Wärters be— 
griffen und nahebei das wie eine ganzgedeckte Halbtonne urwüchſig aus dem Geſtein 
geſchnittene „Schilderhäuschen“, in dem die Wache bei ſchlechtem Wetter Unter— 
ſchlupf fand. — Hinter dieſem Ort längſt durchlebter Leiden häufen ſich bald 
wieder die quer oder hochgeſetzten, tief blickenden Fenſterchen, jene weh geöffneten 
ſtummen Felſenmunde, oder auch größere, türgleiche Einläſſe, die dieſes ganze 
trommelartige Gebirgsgebäu von Pantaliea einem Bienenſtock nicht unähnlich 
erſcheinen lafen, ſchließt wieder eine Nekropole an die andere an. 

Auf äußerſt jähem Pfad und heftig ruckendem Mauleſel geht es dann zuletzt 
in großen vielfachen Kehren bergab, dem Anapo entgegen, der kleinen flußnahen 
Halteſtelle Pantalica zu, wo die Reittiere verlaſſen werden, weil von dort die 
Kleinbahn den Beſucher nach Syrakus zurückbringt. 

Die Totenſtadt Pantalieg aber, die hier zu ſchildern unternommen wurde, 
dies einzigartige Heiligtum der Menſchheit, das ſie ſehr ergänzend über ihre Kind— 
heitstage aufklärte, eine Totenſtadt, die etwa fünftauſend Grabkammern auf⸗ 
weiſt, von denen zweitauſend planmäßig erforſcht find, gehört nicht nur Eultur- 
geſchichtlich zu den belehrendſten Überreſten der Erde, ſondern ſie iſt auch an ſich 
eine der unvergeßlichſten Stätten hienieden. 


Nur wer mit Toten vom Mohn 
aß, von dem ihren, 

wird nicht den leiſeſten Ton 
wieder verlieren. 


Mag auch die Spieglung im Teich 
oft uns verſchwimmen: 
wiſſe das Bild. 


Erſt in dem Doppelbereich 
werden die Stimmen 
ewig und mild. 

(Rilke.) 
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FRITZ ALEXANDER KAUFFMANN 


Die kleine Eva des Michelangelo 


„So harrſt du vor des Lebens Schranke 

noch ungefeſſelt vom Geſchick, 

ein unentweihter Gottgedanke, 

und öffneſt ſtaunend deinen Blick.“ 
Conrad Ferdinand Meyer. 


Während Gott Vater mit meiſterlichem Auge wacht, daß der Lebensfunke 
elektriſch in die ſchlaftrunkene Hand des erſten Menſchen hinüberſpringe, wölbt 
ſich hinter ihm ſein Gottesmantel wie eine Höhle voll der drängenden Möglich— 
keiten des Unerſchaffenen. Tief in ſchattigen Hintergründen gewinnen Lebens— 
geiſter menſchliche Züge und wollen zum Lichte. Aber indes ſie noch halb geſtalt— 
los dämmern, ſtößt unter dem umfangenden Arme Gottes aus ſüßer Geborgen— 
heit die jugendlich Kommende vor, wie ein Sproß aus der Blattachſel, ſtark und 
ſcheu zugleich, ein fertiges, klares Eigenweſen ſchon, frei ſich ablöſend, voll wonne— 
voller Sprengkraft, hellwach und ſelbſtändig das Köpfchen. Noch iſt ſie ganz 
der Gotteskindſchaft teilhaftig, noch gehört ſie dem Vater ohne Ungeduld, ihre 
Zeit wird kommen, ſie iſt aus gutem Hauſe. Sie gleicht einer Badenden, die 
in erſter Frühe der Flut entſteigt, man ſieht das Knie ihres aufgeſtemmten 
Beines, man ſieht ihre Schulter, die ſich emporſchiebt, man ſieht die Bruſt und 
fühlt den Nacken, die eben enttauchen, in ſchrägem Auftrieb, der vieles hinter 
ſich läßt. Indes alles dieſes darauf hindeutet, daß ſie unaufhaltſam aufbrechen 
wird, greift die junge Eva noch von unten her um den gelaſſenen Vaterarm 
herum, legt die Hand auf ihn, wie um ſich ſeiner zu verſichern, mit noch kind— 
lichem Klammern. In jähem Begreifen iſt ſie Zeugin der belebenden Zuckung, 
die von der weiſenden Rechten Gottes zu dem Zeigefinger Adams überſpringt, 
und hebt auch ihren Zeigefinger verhalten an, fo als ob fie das folgenſchwere 
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Geſchehen hintanhalten wollte oder felbft daran teilhaben — aber auch fo wie 
eine Bogenſchützin, die eben ſelbſt den treffenden Pfeil verſendet hat. Mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit, mit ungeheurem Forſchen ſpäht dieſes wilde Reh aus 
ſeinem heimlichen Verſteck, feucht und groß ſind die Lichter, von einer vor— 
dringenden Ahnung verdunkelt, welche ſich der ganzen Geſtalt zu bemächtigen 
ſcheint, ſo daß ſie auffahren möchte. — Man kann nicht endgültig entſcheiden, ob 
das Auge Adams in das Anſchaun ſeines Schöpfers verſunken iſt, oder ob es 
wachträumend in unfehlbarem Einverſtändnis ſchon das Auge der Braut ge— 
funden hat. Kein Zweifel jedenfalls, der Blick der Jungfrau iſt raſcher und 
wacher im Bilde, er iſt voll ſchnellen, unbefangenen Verſtehens und bereit 
für die ungeheure Begegnung, die er ſuchend zu fordern ſcheint. Schon ruhen 
diefe unbeirrbaren Augen prüfend auf dem geahnten Gefährten: ihrer ſelbſt 
gewiß, bangt die Braut ſchon, daß auch er ganz groß genüge. Erwartungsvoll 
ſpäht ſie, ob das Wunder gelinge, ob der Funke zünde, der zugleich ein Funke 
iſt von ihr zu ihm. 

Zurückgenommen in holdem Trotz und aufs höchſte verſammelt, wie der Kopf 
einer gezügelten Gazelle, iſt das Köpfchen dieſes fertigen Geſchöpfes, ausbiegend 
in ſchlanker Straffheit ſchwingt der Hals, und die Wangenlinie gegenüber gibt 
Antwort. Das angezogene und doch freie Kinn iſt knapp geballt und wie die 
Stirn voll verhaltener Kräfte, der Mund feſt, drohend die Höhe der Augen— 
bögen. Von der Schläfe, die wie beim Bogenſchuß, faſt in die Ebene der 
Schultern gewendet iſt und zu beiden Seiten des Scheitels — wirft ſich das 
Haar drängend auf, beſtimmt ſtehen die Lichter auf der Stirn, auf den Wangen, 
auf dem ſtraffen Naſenrücken und auf dem Kinn. Trotzdem keine Härte, ſondern 
nur die edle Gedrungenheit einer Knoſpe, einer ſamtigdunklen und verhalten 
geneigten Roſenknoſpe: alles Einzelne in einer lieblichen Ründung zuſammen— 
geſchloſſen, rein ſchwingend die Scheitellinie, friedevoll der Kopfumriß vor dem 
Hintergrund, ähnlich wie die ſtarke und doch ſanfte Schulter, zärtlich jung das 
Gelock am Ohr gegen den Nacken hin. Nicht einmal die wahrhaft gewaltigen 
Augen vermögen die Geſchloſſenheit des ſtillen Mädchenkopfes zu ſprengen, der 
ſich in den Arm Gottes ſchmiegt. Aber doch iſt dieſe geſchloſſene Form gleichſam 
nur der Widerhalt für den Drang eben der Augen; wenn der Nacken ſich zierlich 
bäumt, wenn das Antlitz zurückhält, ſo offenbar nur um wie ein Spiegel den 
geſammelten Blick auszuſtrahlen. 

Im Widerſpiel mit der ſchattigen Lebendigkeit ihrer Geſichtszüge und ihres 
bräunlichen Körpers ſcheinen ſich die Augen der jungen Liebenden mit immer 
neuem Ausdruck zu füllen, jetzt ſind ſie nichts als namenloſes Erſtaunen, jetzt 
bräutliches Bangen, jetzt tröſtende Ermunterung, jetzt jäh ſchießender Blitz einer 
beſtimmten Verheißung. Die Schwärze dieſes Blickes, der aus hohem Abſtand 
ſich voll dem Zukünftigen zuwendet, muß bis ins tiefſte Mark treffen, ſolche 
Schwärze fordert, weil ſie zu bieten hat, ſie iſt guf lange, auf unermeßlich 
lange Sicht, ſie iſt geſättigt mit dem ganzen Drang einer Seele, die jäh in die 
Augen tritt. Mit einem erſchreckenden Ernſte weiten ſich die ſtarken Organe, 
die Augäpfel ſchimmern heilig unberührt neben den gähnenden Pupillen — es 
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ift ein Ernſt wie ihn nur eine Unſchuld von Gottes wegen vermag. Ebenſo groß 
wie ihr Ernſt und ihre Unſchuld iſt aber die Ruhe, mit der jene Augen jedem 
fremden Blicke begegnen, der in ſie hineintrifft: ſie werden keiner Ent— 
ſcheidung ausweichen. 

Dieſes junge Weib hat die Kraft, mit einem Blicke alles zu ſagen, 
alles zu begreifen. Sie hält Ausſchau weit in eine unabſehbare Zukunft hinein, 
die hinter dem Haupte des Erwählten dämmert. Aber ihr Schauen iſt deshalb 
nicht unbeſtimmt, nicht verſchleiert, nicht bloß ahnend, ſondern ſcharfſichtig wie 
der Auslug eines kecken, urfriſchen und klugen Geſchöpfes. Solche Betrachtung 
iſt auf das Fernſte wie auf ein Allernächſtes geheftet und auf das Nächſte 
gleich als auf ein unermeßlich Fernes, ſo wie bei allen, die das Vermögen be— 
ſitzen groß zu ſehen. Ein halbes Kind noch — iſt unſere Eva des Nächſten und 
Fernſten verſtehend, ja mit dem Liebreiz erwachender Neugier inne — ſie gibt 
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ſich keinen Täuſchungen hin, fie weiß, was gefpielt wird, und doch malt ſich in 
ihren Zügen nicht irgendein eigentliches Erſchrecken, Befremdung höchſtens. 
Sie ſcheint einer unendlichen Reihe entlang zu blicken, ein Ziel ins Auge zu 
faſſen, einen verſchoſſenen Pfeil mit dem Auge zu verfolgen, ob er treffe. Dieſe 
Augen in ihrem quellenden Drange gewahren, was bevorſteht, überſehen die Trag— 
weite des Augenblicks, in dem der Menſch beginnt. Alle kommenden Dinge, alle 
Schreckniſſe und alle Herrlichkeiten ſind vor ihnen aufgetan und können ſie nicht 
entſetzen. Lauſchend hört das Ohr einen Ruf — die Jungfrau weiß, wem er 
gilt, und iſt bereit, an ihr ſoll es nicht fehlen, ſie iſt auf alles gefaßt. 

Der Blick der Eva im Arme Gottes iſt der Blick des ſchauenden Ermeſſens. 
Durchdringend und unbeſtechlich iſt dieſer Blick, geſammelt und tief nachdenklich, 
unbeirrbar erkundend. Solche Gelaſſenheit, ſolcher Abſtand bei ſolcher Hingabe 
ſetzt inneren Rückhalt voraus. Nur die ſind eines ſchauenden Ermeſſens fähig, 
die jedem Anſturm, der auf ſie eindringt, einen Anſturm aus dem eigenen Innern 
entgegenzuwerfen haben, jeder Ferne Ferne, jeder Nähe Mähe, jedem Zeichen 
die Deutung, jedem heiſchenden Augenblick ihre ganze Gegenwart. Immer kommen 
die großen Kräfte aus dem Inneren zum erſtenmal ungerufen, ſie ſchießen ein 
in der Sekunde, wo es not tut: ſo iſt die kindliche Eva Michelangelos jäh von 
ihrer eigenen Gewalt befallen. Wenn ſie ſtaunt, dann ſo, als ob ſie noch weit 
Erſtaunlicheres zu ſinnen vermöchte, wenn ſie einen Auftrag entgegennimmt, 
dann mit dem Vorbehalt, ihn zu erweitern. Einer verhangenen und bangen Zu— 
kunft ſetzt ſie das Leuchten ihrer Stirn und das Dräuen ihrer Mienen entgegen, 
die das Ungeheure herauszufordern ſcheinen. Mag kommen, was da will, die 
Lieblichkeit und Kraft ihrer Glieder und ihre unerſchütterliche Feſtigkeit wird 
ſich allem gewachſen zeigen. ; 

Es gibt fein Bild wie diefes. Einzig Michelangelo hat ganz und gar gewußt, 
was es heißen will für Zeit und Ewigkeit das erfte Weib aus der Hand Gottes zu 
malen. Er allein hatte genug in ſich, um den Zumutungen aus dem Gegenſtande 
bis ins letzte würdig zu begegnen. Er ermaß, welche Kräfte dräuenden Wider— 
parts, welche ewige Jugend, welche Schönheit, welche feinſte Genauigkeit, welche 
Begabungsfülle und welche trotzige Zuverſicht er dieſer Mutter aller Dinge auf 
den Weg zu geben hatte, damit es ausreichte für alle, die aus ihr kommen ſollten, 
weithin durch den Verſchleiß der Jahrtauſende. Er wußte aus eigenem ſchauenden 
Ermeſſen, wie eine Eva ausſehen muß, wer allein Eva fein kann. „Gottes lieb— 
lichſter Gedanke“ mußte fie fein, aber gerüſtet wider alle Schrecken Gottes. Mit 
der großen Unſchuld des Lebens mußte ſie alles in Kauf nehmen, ſelbſt den eigenen 
Fall, und ſie ſollte ſelbſt nicht wünſchen, daß ihr irgend etwas geſchenkt werde. — 
Jetzt im Arme Gottes war ſie noch der himmliſchen Allwiſſenheit teilhaftig, war 
ſie Genius, und ihr Blick voll erſchöpfender Weltahnung beſtand zu Recht. Sie 
konnte, ſie mußte ganz bei der Sache ſein, da ſie die Sache ganz erblickte, und in 
dieſer morgenwachen Frühe beſtand kein Zweifel über ihre Antwort, welche auch 
Michelangelos eigene Antwort war: Nicht anders als ihr allmächtiger Meiſter 
wird Eva dem ewigen Schmerz der Dinge nimmermüde ihren eigenen Aufbruch 
entgegenwerfen. 
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Man ſteht auf dem Bahnhof, am D-Zug, dicht vor der leiſe, langſam wartend 
fauchenden Lokomotive. Rot und ſchwarz leuchten die Geſtänge und Räder, durch 
ihre hohen radial durchbrochenen Scheiben fällt das Licht — und auf einmal ſteigt 
eine Viſion auf, die Schattenwelt all derer, die ihr Scherflein Geiſt beigetragen 
haben, damit dieſes Rieſenwerk entſtehen konnte. Bis in die frühe Vorzeit 
reicht dieſe Welt zurück: der zuerſt den Gedanken des Rades hatte, iſt immer 
noch mit ſeinem Beitrag an unſerer modernſten Schnellzugsmaſchine beteiligt — 
genau ſo wie Watt und Stephenſon und all die ſpäteren, die irgendeine Ver— 
beſſerung, eine Abänderung brachten, ihre eigene Intelligenz der ſchon von der 
Vergangenheit addierten und ſummierten hinzufügten. Eines der tiefſten Pro— 
bleme der Menſchheit tut ſich vor dieſer wartenden, geſpannten Rieſenwelt aus 
Stahl und Eiſen auf: die Frage nach der Möglichkeit des Weitergebens und 
Vererbens geiſtiger Taten und Leiſtungen, nach der Zuſammenfaßbarkeit intellek— 
tueller Energien und Erfolge — die Frage nach den Punkten, an denen ſich die 
Iſoliertheit auch der geiſtig ſeeliſchen Exiſtenz einmal auflöſt und die Gemein— 
ſamkeitsbereiche des Geiſtes oder der Seele wirklich in Funktion treten, an denen 
eine Summe wirklich eine Summe, ein neuer Wert jenſeits der bloßen ein— 
zelnen Summanden wird. 

Dem flüchtigen Blick mag es vorkommen, als beruhe alle Kultur auf ſolchem 
Summieren und Weiterreichen geiſtiger Leiſtungen. Wiſſenſchaft iſt nur, weil 
jahrhundertelang Unzählige ihr Leben einſetzten, um einen kleinen Bauſtein zu 
dem Rieſenwerk menſchlicher Forſchung und menſchlichen Denkens zu liefern. Alle 
Wiſſenſchaft it ſummierter Geit — wie die Lokomotive, wie die Dynamo— 
maſchine, der Radioapparat, die Kemera und andere Erzeugniſſe der von der 
Wiſſenſchaft getragenen Technik. 

Iſt es aber wirklich fo? Iſt Wiſſenſchaft, um zunächſt einmal bei ihr zu 
bleiben, wirklich eine ſo lebendig in ſich funktionierende Einheit der Leiſtungen 
Vieler wie die Lokomotive, der Elektromotor? Iſt ſie nicht ganz etwas anderes — 
das Gegenteil einer wirklich addierten, zu neuer Totalität zuſammengefaßten 
Summe? Gleicht fie nicht viel mehr einem ziemlich ungeordneten Haufen zu- 
ſammengetragener Steine, die da mehr oder weniger unüberſichtlich neben und 
übereinander liegen in der Hoffnung, daß einmal einer komme und aus ihnen 
nun wirklich eine Summe, eine höhere Einheit ſchaffe? 

Halten wir uns an die bewährte Zweiteilung in Geiſtes- und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; beginnen wir mit den Geiſteswiſſenſchaften, Geſchichte, Sprach-, Rechts-, 
Kunſtforſchung, Philoſophie. Wie liegen die Dinge da? Iſt der jeweilige Gegen- 
wartszuſtand der Einzelwiſſenſchaften wirklich ſo, daß jede jeweils eine lebendige 
Summe der einzelnen Beiträge, ein lebendiges Ineinander und Ganzes darſtellt, 
alſo daß alles logiſch ineinandergreift wie die einzelnen Hebel, Räder, Stangen 
einer Maſchine? — Es ſcheint ſo; ſieht man aber näher zu, ſo ergibt ſich ein 
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febr anderes Bild. Es fellt fih heraus, das auf allen der Geſchichte unterſtellten 
Gebieten eine Art von Summation nur ſtattfindet im Bereich der materiell be- 
ſtimmten Quellenforſchung, alſo in der geſchichtlichen Vorarbeit. Von den 
Hethitern bis zum Weltkrieg wurden in ſorgfältiger Tätigkeit Dokumente und 
Zeugniſſe der Vergangenheit geſammelt, geordnet, herausgegeben — als Bau⸗ 
ſteine für eine künftige Geſchichte, eventuelle Summanden einer ſpäter vielleicht 
einmal zu ſaffenden größeren Teil- oder gar Geſamtſumme. Geht man aber aus 
dem Bezirk dieſer vorbereitenden Arbeit der Kunſt⸗, Rechts⸗, Sprachhiſtorie oder 
der ſogenannten Weltgeſchichte in die Gebiete der Darſtellung, die nun die Vor⸗ 
arbeit nutzend eine große Geſamtſchau, eine Summierung all des Einzelnen 
geben will, ſo trifft man eine Einheit, aber nur eine, die das konkrete Material 
der andern, nicht die geiſtige Leiſtung der Vorgänger aufnimmt, erweitert, aus⸗ 
baut. Im Gegenteil, je größer die perſönliche Kraft und Begabung des jeweiligen 
Kunſt⸗, Sprach⸗, Staatshiſtorikers fein wird, je mehr Talent zur Selbſtändigkeit 
er beſitzt, deſto weniger wird er die geiſtige Arbeit ſeiner Vorgänger, die dasſelbe 
verſucht, am ſelben gearbeitet haben wie er, benutzen. Er wird ſich von ihnen un⸗ 
abhängig machen und ſeinen Bau, ſeine Ordnung des Materials dem ihren ent⸗ 
gegenſtellen — wird ſie ſelber Geſchichte werden laſſen, die mit der Gegenwart, 
die er repräſentiert, nur noch hiſtoriſch zu tun hat. 

Es ergibt ſich gleich zu Beginn das ſeltſame Reſultat, daß die Geſchichte nicht 
das Vergangene und ſeinen Anteil an den Geſtaltungen der Welt wieder in das 
Leben ſtellt, ſondern daß fie, fofern fie Geſchichtsſchreibung, deutung, ⸗durchleuch⸗ 
tung und nicht nur ⸗ſammlung iſt, ihre letzte Gegenwartswirklichkeit durch das 
jeweils Neue zur Vergangenheit, zur Geſchichte macht. Es ergibt fih die merk— 
würdige Tatſache, daß in den angeblich toten Erzeugniſſen der Technik, den bloßen 
Maſchinen ohne Seele viel mehr vergangenes Leben, Geiſt, Intelligenz der Ver⸗ 
gangenheit Leben und Gegenwart von heute geblieben iſt, als in der die Ver⸗ 
gangenheit angeblich wach und am Leben erhaltenden Geſchichte. Es wäre denk⸗ 
bar, daß ein techniſch gebildeter Enkel ſtrahlend eine Sperrvorrichtung irgend- 
einer Werkzeugmaſchine ſtreichelte: „Hier — die ſtammt von meinem Großvater, 
das iſt ſein Beitrag zu dieſem Gebilde.“ Es wäre undenkbar, daß der Enkel 
eines Hiſtorikers von vorgeſtern im Werk eines Hiſtorikers von heute einen 
ähnlich konkreten Teil als Beitrag ſeines Vorfahren in Anſpruch nehmen könnte. 
Hier hat der Großvater höchſtens das Material oder eine irrige Deutung ge- 
liefert: das neue Werk ſelbſt, das, was den Namen Geſchichte an ihm recht⸗ 
fertigt, iſt, vor allem ſofern es das Werk eines ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen 
Kopfes iſt, alleiniges Eigentum des Mannes von heute. Geiſtiges Eigentum, 
wie die wunderliche Formel lautet. Weſſen geiſtiges Eigentum iſt eine Lokomotive, 
ein Dynamo, ein Fernſehapparat? Sie gehören niemand, ſind Gemeinſchafts⸗ 
arbeit durch Jahrzehnte und Jahrhunderte — ſummierter Geiſt, der hier im 
Konkreten, das ihm doch eigentlich feindlich iſt, wirklich einmal eine lebendig 
wirkende Summe geworden iſt. 

Noch merkwürdiger liegt die Sache, ſobald man in die Bereiche der Philo⸗ 
ſophe, des reinen Denkens gerät: da hören ſelbſt die geringen Anſätze zur Sum⸗ 
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mierung der geiftigen Leiſtungen auf, die es bei den hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften noch gab. Die Geſchichte der Philoſophie gehört ebenfalls zu ihnen: 
die Philoſophie ſelbſt iſt völlig unſummierbar. Auf ſich ſelber ſteht er da 
ganz allein — das gilt nicht einmal in der Kunſt ſo ſchroff wie hier. Die 
großen Syſteme von Plato und Ariſtoteles bis zu Hegel und Schopenhauer 
ſtehen jedes für ſich, unvereinbar wie die Menſchen, die fie ſchufen. Schopenhauer 
war Plato über die Jahrtauſende hinweg näher als ſeinem verhaßten Gegner 
und Konkurrenten Hegel: er empfing von ihm Anregungen für Teile ſeines 
Syſtems — eine Summe aus Plato und Schopenhauer konnte nicht entſtehen. 
Im unphiloſophiſchen 19. Jahrhundert verſuchten einmal zwei Nachfolger von 
Hegel und Schopenhauer die Addition ihrer Syſteme etwa im Sinne der Loko⸗ 
motive: weder Eduard von Hartmann, der vom Monismus, noch Julius Bahnſen, 
der vom Pluralismus aus Wille und Geiſt vereinen wollte, kam zu Ergebniffen, 
die lebendig weiterwirkten: ſie ſind beide Geſchichte geworden, ohne daß ihre 
Verſuche in die Gegenwart eingegangen wären. Die Vorſtellung, daß etwa ein 
Nachfolger von heute verſuchen ſollte, durch weitere Hinzufügung brauchbarer 
Syſtembeſtandteile die Anfangsſummen Bahnſens oder Hartmanns zu verbeſſern, 
zeigt bereits die im Weſen des Philoſophiſchen gegründete Unmöglichkeit eines 
Vorgehens im Sinn des Beiſpiels der Lokomotive. 


* 


Laſſen wir die weiteren Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften: verſuchen wir feſt⸗ 
zuſtellen, wie ſich die Sache bei den Naturwiſſenſchaften verhält. Ergibt ſich bei 
ihnen die Summationsmöglichkeit, die bei den Geiſteswiſſenſchaften mehr oder 
weniger ausfällt? — Ein allgemeines Ja iſt auch hier nicht das Ergebnis, und 
zwar um ſo weniger, je mehr das Objekt der jeweiligen Sonderwiſſenſchaft ſich 
dem Bereich des Organiſchen nähert. Botanik, Zoologie gleichen in bezug auf die 
Materialanhäufung durch Spezialforſchungen noch durchaus der Geſchichte: die 
Biologie desgleichen. Die Kenntniſſe wachſen, addieren ſich — die Deutung 
wandelt ſich, läßt ſich nicht ſummieren. Das Leben ſcheint ſich eigenſinnig immer 
wieder auf das Einzelne zu verſteifen, am Individuum feſtzuhalten, das ſich 
beſtenfalls zu Kompanien und Regimentern zuſammenſtellen, aber nicht zu dem 
Nebenmann addieren läßt. Nicht einmal die perſönliche Leiſtung will in eine 
Summe eingehen. 

Anders wird das Bild in dem Augenblick, in dem man in das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften gerät, die der Mathematik unterſtellt ſind. Die Mathematik 
ſelbſt ift ja darum fo beglückend, weil in ihrem Bereich alle Meinungsverſchieden⸗ 
heiten aufhören: ſie verſteht ſich von ſelbſt und darum für alle ohne Unterſchied. 
Sie iſt das allgemein verpflichtende Reich des überperſönlichen Geiſtes — und 
ſein bleibendes: was ſie einmal feſtſtellte, bleibt beſtehen in zeitloſer Gültigkeit. 
Die Engländer lernen auf ihren Schulen die Grundlagen der Mathematik heute 
noch direkt aus den Elementen des Euklid: was weiter kam, gliedert ſich an; 
das Alte wird Träger des Neuen, ohne in ihm aufzugehen. Der Infiniteſimal⸗ 
kalkül des Leibniz lebt in alter Friſche fort, ſoviel von Gauß bis Hilbert auch 
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an neuen Einſichten hinzugekommen ift. Im Reich der Mathematik ſummiert die 
geiſtige Arbeit der Generationen fih ganz von ſelber: die Leiſtungen des Bor- 
fahren werden Mittel und Vorausſetzung für den ſpäter Geborenen, weiterzu⸗ 
denken und weiterzubauen, ohne Gegenſatz zum Vergangenen, ohne Umdeutung 
ſeines Sinnes — im Grunde ſogar ohne viel Verbeſſerungen. Gewiß, wir ſind 
heute vielfach ſtrenger und ſchärfer im Denken und Formulieren vor allem der 
Prinzipien geworden: wir brauchen die alten trotzdem weiter, weil die ganze Mathe⸗ 
matik Summe der Arbeit derer iſt, die für ſie gewirkt haben. Es iſt mit ihr wie 
mit der Lokomotive: jeder tut ſeine Denkarbeit an ſeiner Stelle hinzu, und das 
Ganze nimmt ſie auf, bewahrt ſie — bis ſie aufgeht in der weiteren Ver⸗ 
beſſerungs⸗, das heißt Vergeiſtigungsarbeit der ſpäter Geborenen. 

Ahnlich liegen die Dinge im Bereich der über der Mathematik aufgebauten 
Naturwiſſenſchaften, der Phyſik, der Chemie. Sie beſitzen nicht die abſolute Ein⸗ 
deutigkeit der Mathematik: Fundamente können jahrhundertelang ohne Dis⸗ 
kuſſion gedient haben, um auf einmal durch neue erſetzt zu werden, beſſer erſetzt 
werden zu müſſen. An Stelle der alle verpflichtenden Eindeutigkeit des Denkens 
ſteht hier die mehr oder weniger große Wahrſcheinlichkeit und damit Brauch⸗ 
barkeit der jeweiligen Theſen, die zuweilen ſogar die Eindeutigkeit der Betrach⸗ 
tung überhaupt aufheben: das Nebeneinander von Wellen⸗ und Korpuskular⸗ 
theorie des Lichts iſt ein Beiſpiel. Die Annäherung an das Konkrete, das Hin⸗ 
austreten aus dem Reich der reinen Begrifflichkeit, das die Mathematik darſtellt, 
bedeutet offenbar bereits eine Annäherung an die Welt der Geiſteswiſſenſchaften: 
das Denken, das Einordnen der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe in ein Weltbild 
bringt trotz aller Ideale der Exgktheit ein Element in das Endreſultat, dem 
ähnlich wie den Werken der Geſchichte das Schickſal des notwendigen Hiſtoriſch⸗ 
Werdens anhaftet. Die reine Mathematik iſt zeitlos: die mathematiſche Phyſik 
unterſteht bereits der Zeit, iſt zum mindeſten zeitlichen Schwankungen unter⸗ 
worfen. Bis zur Jahrhundertwende ſchien die klaſſiſche Mechanik ewig wie die 
Elemente des Euklid: heute hat ſie zum wenigſten einen Teil ihrer Herrſchaft 
aufgegeben, ſich auf begrenzte Gebiete zurückziehen müſſen. Es iſt, als ob die 
Schranken des Perſönlichen in dem Augenblick fühlbar werden, in dem man 
den Bereich der reinen Abſtraktion verläßt und in die Welt der Anſchauung 
hinübertritt: mit der fällt die Allgemeinverbindlichkeit wie die Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit der additiven Hinzufügung des jeweils Neuen zum bleibenden Alten. 
Die Hiſtorie beginnt und das Schickſal des Hiſtoriſchwerdens: wo das Leben 
einſetzt, fei es auch nur mit erſten Anfängen, ſetzt auch die Vergänglichkeit ein: 
zeitlos iſt nur der vom Leben nicht befleckte Geiſt der reinen Abſtraktion. Mewtons 
Differential⸗ und Integralrechnung bleibt ewiger Summand im Kosmos des 
Geiſtigen: feine phyſikaliſche Leiſtung nähert fih ſchon dem Bereich des Indi⸗ 
viduellen, faſt des Künſtleriſchen — und tritt damit unter die Herrſchaft der 
Zeit. Sie behält ihre grandioſe Einmaligkeit wie die Werke des Sophokles, des 
Naumburger Meiſters oder Rembrandts, Michelangelos, Goethes: ſie iſt dem 
Schickſal alles Perſönlichen unterſtellt. Deſſen Leiſtung lebt ihre Zeit aus dem 
jeweiligen Anteil ihres Schöpfers am überperſönlich Allgemeinen des Lebens⸗ 
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gefühls und der Lebensanſchauung: Gefühl und Anſchauung und der aus ihnen 
lebende Geiſt der Form müſſen der Vergänglichkeit ihren Tribut zahlen, da das 
Beſondere des Einzelnen Vorausſetzung und Medium ihrer Verwirklichung iſt. 
Das Beſondere aber iſt das Einmalige, nicht bleibende: ſeine begrenzte Ewig⸗ 
keit wächſt aus der Kraft des Lebens, nicht aus der des Geiſtes oder gar der 
Abſtraktion. 


* 


Kehren wir von hier zu der Lokomotive des Anfangs zurück, ſo bekommt ſie 
ebenfalls ein verändertes Geſicht. Sie iſt nicht nur ſummierte Intelligenz — 
ſie iſt auch gereinigte. In den Jahrzehnten ſeit ihrer erſten Verwirklichung 
ſind nicht nur immer neue wirkliche Auswicklungen ihrer Idee ihrem Kern hinzu⸗ 
gefügt: es iſt vieles wieder fortgetan, was eine Zeitlang vielleicht ihrem Weſen 
und Zweck zu dienen ſchien, dann aber von anderen Impulſen ausgehenden Vari⸗ 
ationen der Vorſtellung weichen mußte. Eine Geſchichte der Schnellzugsloko— 
motive wäre ſicher nicht nur Geſchichte der Summation, ſondern auch mancher 
Subtraktion, mancher ſpäteren Abſtriche. Auch in der Technik herrſcht offenbar 
das gleiche Geſetz wie in den der Mathematik unterſtellten Naturwiſſenſchaften: 
unter den wechſelnden Betrachtungen und Deutungen wandelt ſich auch das Bild, 
die Wirklichkeit des Objekts in der Zeit. Was iſt noch übrig von der Konſtruktion 
der erſten Radioempfänger aus der frühen Rundfunkzeit? Was hat ſich jenſeits 
des Prinzips im heutigen Fernſehapparat von den Anfangsſtadien erhalten? Auch 
in der Technik herrſcht zuletzt die Geſchichte. Ihre Grenzen ſind enger gezogen 
als in ihren eigentlichen Bereichen, die man wunderlicherweiſe immer noch die 
geiſtigen, geiſteswiſſenſchaftlichen nennt, während die reinſte Form menſchlichen 
Geiſtes, die Mathematik, drüben bei den Wiſſenſchaften von der Natur daheim 
iſt. Sie übernimmt gewiſſermaßen die Funktion der Ausleſe, der jeweiligen 
Sonderung des dem Ideal der Zeitloſigkeit Näheren von dem nicht bis zu glei⸗ 
cher Kraft des Richtigen Verwirklichten: ſie bejaht oder verneint — vom Geiſte 
aus. Sie iſt Hüterin des Geiſtes als Summe des Lebens — zuletzt auf den 
ihr fremden Gebieten nicht minder als auf ihren eigenen. Sie bekommt jenſeits 
des Theoretiſchen praktiſche Funktionen, die man durchaus auf der Plusſeite 
einer Unterſuchung über den Nutzen und Nachteil der Hiſtorie wird buchen müſſen. 
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Vor zwanzig Jahren 


Am 1. April 1919 übernahm ich die Leitung der „Deutſchen Rundſchau“. Im 
Eingangsaufſatz des Aprilheftes 1919 legte ich die Grundſätze dar, nach denen 
meine Arbeit ſich ausrichten würde. Nach zwanzig Jahren mögen nun die Leſer 
der „Deutſchen Rundſchau“ entſcheiden, ob und inwieweit es mir gelungen iſt, 
die geſtellte Aufgabe zu erfüllen. 


Unbeirrt durch Tagesloſungen und Zeitphraſen, über dem Kampf der politiſchen 
Parteien ſtehend, der den Geſichtswinkel verengt, wird die „Deutſche Rund- 
ſchau“ ihren Weg in ruhiger Stetigkeit verfolgen. In dem fürchterlichen Zu⸗ 
ſammenbruch und tiefften Schmerz über den Verluſt von Unwiederbringlichem, 
das vielen den wertvollſten Teil ihrer geiſtigen Exiſtenz bedeutete, bekennt die 
„Deutſche Rundſchau“ ſtärker denn je ihren Glauben an die unzerſtörbaren 
Kräfte ihres Volkes, die ſie durch die poſitiven Zeugniſſe von deutſchem Geiſt 
und deutſcher Kunſt aufzurichten, zu ſtärken und zu mehren bemüht ſein wird, 
als treue Hüterin unſeres Schatzes an geiſtigen und kulturellen Werten, die 
unſeres Volkes unverlierbarer, jetzt einziger Beſitz ſind. In dieſer Zeit der 
nationalen Schmach und Entwürdigung wird ſie mit ſchmerzlichem Stolz den 
ſtärkſten Nachdruck darauf legen, daß ſie nicht aus Zufallswahl den Namen 
„Deutſche Rundſchau“ trägt, und wird beſtrebt ſein, frei von aller jetzt mehr 
denn je unerträglichen Überheblichkeit und Unduldſamkeit durch die Tat zu 
erweiſen, daß der deutſche Geiſt ein Nationalgefühl, wie es völkiſch geſchloſſenere 
Länder lange ſchon beſitzen, zu ſchaffen fähig iſt — aus der innerſten Überzeugung 
heraus, daß ein in dem Glauben an die tragende Kraft dieſer Idee verankertes 
Deutſchland trotz Elend und Beſudelung durch fremde und eigne Hand nicht 
zugrunde gehen kann, weil ohne ein ſolches Deutſchtum die ganze Kulturwelt 
ärmer und dunkler ſein würde. Aus der durch den Schmerz vertieften und ge— 
läuterten Liebe zu ihrem zertretenen Volke, deſſen Vorzüge ſie auch in ſeinen 
Fehlern zu finden weiß, wird ihr jede Hemmung zum Anſporn letzter Kraft, 
jedes Schmähen zur Stärkung des ſtolz⸗beſcheidenen Bewußtſeins eignen Wertes 
werden. Aus dem geiſtigen Großdeutſchland, für das es trennende Grenzen nie 
gegeben hat, wird ſie Helfer und Zeugen werben — an denen es nirgends fehlt, 
wo die Quelle deutſchen Geiſtes rein und kräftig fließt — in beſonderer An- 
teilnahme an den Stammesverwandten in Öfterreih und den baltiſchen Landen. 

Gegenüber dem unheilvollen Einfluß, den ein Literatentum ohne Verantwort⸗ 
lichkeitsgefühl, kraſſer Dilettantismus und bare Unbildung ohne inneren Halt 
und Geſinnung überall gewonnen haben, wird die „Deutſche Rundſchau“ in 
ſcharf betontem Gegenſatz den geiſtigen Führern zum Wort verhelfen, die allein 
zum Urteil berufen ſind, dank einer überkommenen hiſtoriſchen Bildung und der 
Sittlichkeit, die aus der Kenntnis der Zuſammenhänge und dem Gefühl, der 
Menſchheit Rechenſchaft zu ſchulden, fließt. Geſtützt auf den Goetheſchen Spruch: 
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„Wer nicht von dreitaufend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 

Mag von Tag zu Tage leben.“ 


Die „Deutſche Rundſchau“ verſchließt ſich der Erkenntnis nicht, daß gegen⸗ 
über dem Neuen, das durch die Umwälzung, deren Richtung und Ziel zur Zeit 
noch niemand zu überſehen vermag, hereingebrochen iſt, die alten Gedankengänge 
und geiſtigen Waffen nicht immer ausreichen werden. Darum wird ſie ſich ohne 
Bedenken in unerſchüttertem Glauben an die Kraft des Geiſtes jedem Neuen 
öffnen, das als lebenſchaffend und wegweiſend ſich darſtellt, auch wenn es not⸗ 
gedrungen anfänglich noch das Kleid des Irrtums trägt — ſofern nur der 
Bringer neuer Erkenntnis fähig iſt, ſeine Gedanken in den großen Zuſammen⸗ 
hang jeden Geſchehens einzuordnen und einem höheren Geſetz als dem der Kon- 
junktur folgt. Die Neuordnung der Grundlagen allen menſchlichen Getriebes 
wird ſie vom Standpunkt der Unbefangenheit und geiſtigen Freiheit des kul⸗ 
turellen Menſchen betrachen, der ohne Beklemmung auch die Fahrt zu neuen 
Ufern antritt. £ 

Inſonderheit wird die „Deutſche Rundſchau“ bemüht fein, in der erzählenden 
Kunſt unſerer Tage alles, was ſtark und lebensfähig iſt, pflegſam zu beachten 
und zu fördern, und ſich nicht ſcheuen, auch den Jungen und Jüngſten eine 
Stätte zu bereiten, wenn ſie würdige Nachfahren der großen Ritter vom 
Geiſt ſind. 

So will die „Deutſche Rundſchau“ auch künftig, von hoher Warte aus, ein 
umfaſſendes und überzeugendes Abbild geben von deutſcher Kunſt und Art durch 
vollgewichtige Beiträge aus allen Zweigen des Wiſſens, getragen von dem feſten 
Willen zur Sache, der allein innere Sicherheit und Stete verbürgt — allen 
Schwierigkeiten der Zeit zum Trotz. 
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Vor der Entscheidung. Die atemraubenden Erfolge der deutſchen Außen⸗ 
politik: Eingliederung Böhmens und Mährens als Protektorat in das Deutſche 
Reich, der Vertrag mit der Slowakei, die Rückführung des Memelgebietes und 
das Handelsabkommen mit Rumänien haben in den demokratiſchen Ländern eine 
Stimmung ausgelöſt, die auf baldige Klärung und vielleicht auf eine ernſte Ent⸗ 
ſcheidung zu drängen ſcheint. Vorerſt ſind die Verſuche Großbritanniens, eine ge⸗ 
ſchloſſene Front gegen das Dritte Reich zu ſchaffen, nicht von ſichtbarem Erfolge 
gekrönt worden, aber in der ganzen Welt täuſcht ſich niemand darüber, daß es jetzt 
eigentlich nur noch eine Wendung zum Guten und zur Verſtändigung oder zum 
Böſen und gewaltſamen Auseinanderſetzungen geben kann. Bei dem Staatsbeſuch 
des Präſidenten Lebrun in London wurden gefliſſentlich die engen Beziehungen 
zwiſchen beiden Ländern unterſtrichen. Der Dominien glaubt man in London 
ebenſo ſicher zu ſein wie der materiellen und moraliſchen Unterſtützung der USA. 
Nicht fo zuverſichtlich it man in der Beurteilung der Haltung der kleineren 
Staaten, und Sowjetrußlands militäriſche Kraft wird nach wie vor ſkeptiſch be- 
urteilt, wenn es auch ſeine Bereitwilligkeit zur Mitarbeit in der anti⸗faſchiſtiſchen 
Front eindeutig erklärte. — In Spanien nähert ſich Franco dem Endſiege. Die 
Einnahme Madrids oder ſeine Übergabe iſt nur noch eine Frage von Tagen. Dann 
ſteht ſofort das weitere Verhältnis Italiens zu Großbritannien und Frankreich 
zur Debatte. Der Duce hat ſich in Anlehnung an die Thronrede des italieniſchen 
Herrſchers in ſeiner Anſprache vom 26. März 1939 eine gewiſſe Zurückhaltung 
auferlegt und Frankreich die Initiative zu Verhandlungen über die italieniſchen 
Anſprüche zugeſchoben. Aber bei der betonten Feſtigkeit des Zuſammenhaltens in 
der Achſe Rom — Berlin werden auch dieſe Entſcheidungen nur gemeinſame ſein 
können. — Japan hat die kriegeriſchen Handlungen wiederaufgenommen, in 
China entwickeln ſich neue ſchwere Kämpfe. — Bei der allgemeinen Hochſpannung 
in der ganzen Welt richtet ſich die Hoffnung der Völker mehr denn je auf die Ein⸗ 
ſicht der Staatsmänner, die die Größe der Verantwortung für die Entfeſſelung 
eines Weltbrandes fühlen. 


Der erste „Antifaschist“. In feinem letzten, noch von ihm ſelbſt heraus⸗ 
gegebenen Buche „Jahre der Entſcheidung“ hatte Oswald Spengler mit dem 
ihm eigenen morphologiſchen Blick als erſter für das damals friſche Geſchehen 
vom Jahre 1933 die hiſtoriſchen Parallelen zur Hand gehabt und an die frü⸗ 
heren „nationalen Revolutionen“ unter Mirabeau und Cromwell erinnert. Seit⸗ 
dem iſt gerade uns Deutſchen die Geſtalt Oliver Cromwells durch biographiſche 
und belletriſtiſche Darſtellungen wieder vertraut gemacht worden, indeſſen ohne 
daß fie deswegen anzüglich aktualiſiert, gleichſam verdeutſcht und ihre Manen der 
engliſchen Nationalgeſchichte geraubt worden wären. Die großen Umwertungs⸗ 
prozeſſe hiſtoriſcher Geſtalten und des geſchichtlichen Wert⸗ und Wahrheits⸗ 
begriffs überhaupt ſcheinen aber jetzt doch wachſend (und zwar gerade bei den 
„objektiv“ gebliebenen Völkern) dazu zu führen, daß ſich neben Nationalgeſchichte 
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und Weltgeſchichte ein dritter „ideologiſcher“ Geſchichtsblick etabliert, bei dem 
fih die zeitwirkſamen Ideen und Mächteformen ſozuſagen ihrer logoi sper- 
matikoi entſinnen und Geſchichtsbilder und Wertungen entwerfen, die die welt⸗ 
anſchaulichen Gegenſätze der Gegenwart mit deutlich politiſcher Parteinahme in 
die Geſchichte hineinwirken laſſen. Oder wie will man es ſonſt deuten, wenn 
z. B. jetzt in ganz England und auch im angelſächſiſchen Amerika der 
290. Jahrestag der Hinrichtung König Karls I. durch Oliver Cromwell unter 
der Deviſe „Victim of the first faschist dictatorship“ mit großartigen Ge- 
dächtnisgottesdienſten für den „königlichen Märtyrer“ begangen wurde! — Die 
hiſtoriſche Gerechtigkeit in der weltgeſchichtlichen Tragödie Cromwell — Karl J. 
von England ſchien längſt zu ihrem letztrichterlichen Urteil gekommen zu ſein: 
Cromwell war und blieb der Schöpfer der modernen britiſchen Weltmacht, 
während die Geſtalt Karls I. ihre Größe aus der Reinheit beglaubigt bekam, 
mit der Karl die Idee des Königtums bis zum Tode verkörperte; ihre Unab- 
hängigkeit von Parlament und fluktuierender Mächtegruppierung, wie über⸗ 
haupt von der „Souveränität des Volkes“. Aus ähnlichen Überlegungen hatte 
noch ſeinerzeit Bismarck in König Karl den demonſtrativſten Märtyrer der 
Königsidee geſehen. Heute jedoch halten ſich die britiſchen Interpreten dieſer 
Tragödie wörtlicher an die Worte Karls bei ſeiner Verurteilung: „Es iſt nicht 
mein Fall allein. Es iſt die Freiheit und Unabhängigkeit des engliſchen Volkes, 
für die ich einzuſtehen habe. Denn wenn Macht ohne Geſetz Gefetze macht, weiß 
ich nicht, welche Perſon in England ſicher ſein könnte ihres Lebens oder irgend 
eines Eigentums.“ Man ſieht in dieſen Worten nicht mehr eine Verkleidung 
monarchiſchen Abſolutismus, den Ausdruck für die Rechtsidee des Königtums, 
ſondern umgekehrt die früheſte Verteidigung des — damals gewiß noch nicht 
vorhandenen — demokratiſchen Prinzips. Mag hier nun die Schwierigkeit hin⸗ 
zukommen, daß in England die politiſche Kontinuität immer ſtärker als revo⸗ 
lutionierendes Umbauen war, daß es inſofern ſchon früh kein reines, abſolutes 
Monarchentum einerſeits, andererſeits aber auch niemals eine republikaniſche 
oder gar anarchiſche Demokratie gegeben hat: ſo bleibt doch der Widerſpruch, 
die Verhedderung politiſcher Rechts- und Linkseinſtellung kaum auflösbar, die 
nun heute den immerhin großartigſten engliſchen Revolutionär und Reaktions- 
feind Oliver Cromwell zum Erz⸗Antidemokraten und erſten Faſchiſten machen 
will. Wir haben wenig Grund, den Briten ihren Gerechtigkeitsſinn und ihr 
nationales Dankbarkeitsgefühl in Erinnerung zu rufen angeſichts dieſer Um⸗ 
wertung Cromwells einerſeits, der allzu demokratiſch⸗anbiedernden Glorifizierung 
Karls auf der anderen Seite (an der fih ironiſcherweiſe auh die erzantimon⸗ 
archiſchen Amerikaner heute gegen den Puritaner und Amerikafreund Cromwell 
beteiligen); das Beiſpiel zeigt aber auf ſinnfällige Weiſe, wie der „Hiſtorismus“ 
an Kredit in der ganzen Welt verliert, wie die Gegenwart und damit das Wirk⸗ 
liche gegenüber dem Vergangenen und bloß im Geiſte ein Sein Beſitzenden zur 
Macht kommt und ein politiſcher Pragmatismus ſich der geſchichtlichen Gehalte 
auch bei den Völkern bemächtigt, die ſonſt den Luxus der Objektivität gerade auf 
dieſem Felde hochhielten. 
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Das Tabu des Herrschers. Die Vorſtellung, die die Nachwelt fih vom 
ſpaniſchen König Philipp II. gebildet hat, wird ſehr ſtark beſtimmt durch die 
Greuelpropaganda, die noch zu ſeinen Lebzeiten gegen ihn ins Werk geſetzt wurde. 
Ein düſterer, krankhafter Monarch, ein Menſchenfeind, wenn nicht gar ein Ver⸗ 
brecher, ein gefühlloſer Mörder ſoll damals Spanien regiert und durch fanatiſche 
Unduldſamkeit ſeine niederländiſchen Untertanen in die Verzweiflung und zum 
Abfall getrieben haben. Heute wiſſen wir, daß faſt alle gegen ihn erhobenen An⸗ 
ſchuldigungen falſch ſind. Wir kennen den Fall des Don Carlos beſſer und 
wiſſen, daß die Darſtellung im Drama Schillers völlig von den Tatſachen 
abweicht. Aber wie konnten ſich dieſe Legenden um den Monarchen bilden 
und fein Anſehen derart untergraben? In einem groß angelegten Werk it Lud- 
wig Pfandl (Philipp II. von Spanien. München, Georg D. W. Call⸗ 
wey. 13 Abbildungen. RM 12,50) dieſer Frage nachgegangen. Er ſieht 
den Weſenszug Philipps II. in ſeiner eigentümlichen Auffaſſung der Stellung 
des Monarchen, wobei die äußere Form, das erſt ſpät aus dem Burgundiſchem 
übernommene Hofzeremoniell nicht einmal entſcheidend, ſondern nur die not⸗ 
wendige Folge der inneren Einſtellung iſt. Es iſt eine faſt archäiſche Haltung, 
die um den König einen religiöſen Kult aufbaut. Er allein iſt der Hort des 
Rechts, von ihm geht eine zauberhafte, belebende Kraft aus, aus der allein alles 
Glück und Wohlergehen der Nation entſpringt. Es entſprach dem Charakter 
Philipps II., dieſe Stellung des Monarchen auszugeſtalten, ſich immer mehr 
zurückzuziehen in unnahbare Einſamkeit, nicht nur äußerlich durch Wahl des 
ziemlich unbedeutenden Städtchens Madrid zur Hauptſtadt, ſondern auch durch 
den Bau des Escorial am Fuße des Gebirges. Auch innerlich löſt er ſich von 
ſeiner Umgebung. Ein unſichtbarer Kreideſtrich, den niemand überſchreiten kann, 
trennt ihn von ſeinen Mitarbeitern. Ihnen gegenüber gibt er ſich niemals frei 
und offen. Die Kunſt des Mißtrauens, des „desconfiar“, und der Undurch— 
ſichtigkeit, des „disimular“, hat er von ſeinem großen Vater, Kaiſer 
Karl V., übernommen und zur Vollendung ausgebildet. Aus dieſem inneren 
Abſtand, der allerdings durch den frühen Tod ſeiner erſten Mitarbeiter und 
Diener vergrößert wurde, erklärt fidh die Abneigung, einen feiner ganz hervor— 
ragenden Feldherren und Admiräle über ein gewiſſes Maß ſteigen zu laſſen. 
Mitten im Siegeslaufe ruft er ſie zurück — und gibt unwiderbringliche Ge⸗ 
legenheiten preis. Aber hinter dieſem durch das Tabu beherrſchten Monarchen ſteht 
der Menſch Philipp, der völlig vergeſſen wird, ein gehorſamer Sohn, ein zärt⸗ 
licher Gatte, ein ſorgender Vater, ein treuer Freund. Während er ſtarr die 
Maske des Unnahbaren trägt, beugt er ſich in Demut vor ſeinem Gott. Nicht 
Eroberungsgeiſt oder fanatiſcher Kreuzzugswille beherrſcht ihn, ſondern eiſernes 
Pflichtgefühl. In der reinſten Abſicht, nur den Frieden und das Wohl Spaniens 
zu wollen, läßt er Möglichkeiten kriegeriſcher Eroberungen verſtreichen, weil er 
ganz Gott und dem Recht ergeben iſt. Nur dort, wo das Recht und die Majeſtät 
verletzt werden, iſt er unerbittlich, aber dann kann keine ſchwächliche Erwägung ihn 
vom Handeln zurückhalten. In dieſem grandioſen Bilde eines der größten Herr⸗ 
ſcher aller Zeiten, das Pfandl uns meiſterhaft entwirft, fehlt nur ein Zug: die wirt⸗ 
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ſchaftliche Seite. Die großen Geldſchwierigkeiten Philipps II., die bereits bei ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung begannen, werden nur kurz geſtreift. Gerade in ihnen liegt ein 
großer Teil der Urſachen für das wachſende Mißtrauen des alternden Monarchen. 


Fernöstliche Politik. Einem Engländer verdankt man eines der intereſſan⸗ 
teſten neueſten Bücher über fernöſtliche Fragen, das zwar „An atlas of far 
eastern politics“ benannt iſt, aber über 33 — gut, klar und aufſchluß⸗ 
reich gezeichnete — Schwarzweißkarten hinaus einen ebenſo knappen, wie 
geographiſch⸗hiſtoriſch⸗politiſch und wirtſchaftlich erſchöpfenden Begleittext ent- 
hält. Kein geringerer als Sir Arthur Salter, ſelbſt einer der erſten engliſchen 
Chingexperten, hat ein Vorwort zu dem Buche geſchrieben, in dem es heißt: 
„Wir können keine Bewegung in Europa mehr machen, ohne ein Auge auf 
Singapore und Tokio zu haben!“ Und er bezeichnet das Buch des Herrn G. F. 
Hudſon (Faber and Faber Ltd., London) „wahrſcheinlich als ein Standard- 
werk auf Jahre hinaus“ ... Es nennt, genau wie die Japaner in ihrem 
heutigen Kampfe um ein von allen fremden Bevormundungen freies Oft- 
aften das tun, die Rechte der Fremden in China „halbkoloniale Ser- 
vitute auf die chineſiſche Souveränität“. Zwar ſagt Hudſon, 
Mandſchukuo fei nach japaniſcher Theorie ein ſouveräner Staat, und die „Welt“ 
nehme das nicht ernſt, indem fie weiter Mandſchukuo nur als ein „anderes 
Japan“ betrachte. Hudſon fährt dann fort: „Aber indem Japan dieſen aus⸗ 
geklügelten Hokuspokus der Unabhängigkeit eines Landes, das in Wirklichkeit 
von Japan kontrolliert wird, aufrechterhält, folgt es einfach dem Beiſpiel, das 
England mit Unterſtützung des Völkerbundes im Jahre 1919 mit der Zulaſſung 
Indiens zu einer Vereinigung gegeben hat, deren Mitgliedſchaft verfaſſungs⸗ 
mäßig unabhängigen Staaten vorbehalten iſt und ſolchen Kolonien und Domi⸗ 
nien, die ſich ſelbſt verwalten. Damit wurde in die internationalen Beziehungen 
ein Element reinen Humbugs getragen, was die Welt noch Urſache haben wird 
zu „bedauern“.“ Denn „Japan kann ſchließlich darauf beſtehen, daß die Bevöl⸗ 
kerung der Mandſchurei ſich nicht weniger Freiheit erfreute, als ſie die Regierung 
von Mandſchukuo ſchuf, als die fih ‚voll ſelbſt verwaltende“ indiſche Nation, 
wenn ſie Lord Linlithgow als ihren Beherrſcher wählt“. Eine erfriſchend⸗ 
erfreuliche nüchterne Feſtſtellung! Im übrigen glaubt Hudſon auch nicht an einen 
japaniſch⸗ruſſiſchen kriegeriſchen Zuſammenſtoß im Often, denn für Rußland feien 
die fernöſtlichen Bezirke „wohl wert, ſie zu beſitzen, aber nicht wert, einen größeren 
Krieg darum zu führen“. 


Vom Chanson bis zum „Chansong“. Der Film nimmt fih gern der 
Findelkinder der Muſen an. Das iſt bekannt. Vom langen Liebäugeln mit der 
Bühne hat er deren Manieren gar zu gern kopiert. Wie die alten Operetten 
ſungen, ſo zwitſchern die jungen Filme, konnte man eine Zeitlang ſagen. 
Manches hat ſich ſeitdem geändert und gebeſſert. Der Film iſt filmiſcher ge⸗ 
worden. Er entdeckt ſich ſelbſt. Dennoch paſſieren ihm auf dieſem Entdeckungs⸗ 
wege zu ſich ſelbſt immer wieder Seitenſprünge, die manchmal auch als Ent⸗ 
gleiſungen enden. — Man erinnert ſich noch der Stufenfolge der Neben⸗ 
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entdeckungen, die dem Film im Laufe feines jungen Lebens gelungen find. Zuerft 
die Ohrfeigen, dann das Revolverabfeuern, ſpäter das Zigaretten ⸗in⸗Brand⸗ und⸗ 
in⸗Szene⸗Setzen, abermals ſpäter das Augenwimpernaufſchlagen und heute end⸗ 
lich die große Liebe zum Chanſon. Der wäre kein Film, der heute kein Chanſon 
durch eine ſchöne Frau abſingen ließe. In den meiſten Fällen muß man die Dar⸗ 
bietung von Song oder Chanſon im Film dieſem als einen Rückfall ins Lite⸗ 
rariſche, von dem er doch ſo gerne weg möchte, verbuchen. Auch das wäre an ſich 
nicht ſchade, wären die Chanſons in der Mehrzahl gut. Aber ſo gut ſind ſie 
meiſt nicht. Sonſt würde man nämlich den Film gern in einer Rolle ſehen, 
die er noch nie geſpielt hat. In der Rolle des Lebensretters. Bisher war er 
meiſt, wenn man es ſo ausdrücken will, ein „Legendenzerſtörer“. Wenn man 
nämlich zum Beiſpiel einen der Romane nachlas, nach denen die Drehbuch⸗ 
meiſter das Verdrehbuch gemodelt hatten, ſah man meiſt, daß ſie mehr als 
Nachdichter waren, fie waren hervorragende Um- und Neu- und Mehrdichter. 
Für Song und Chanſon, die in den letzten Jahren, ſeit die Kabaretts ſtärker 
verſchwanden oder zum Varieté oder zur Miniaturrevue ſich wandelten, ſozu— 
fagen ohne fefte Bleibe waren, hat der Film ein geräumiges Obdachloſenaſyl 
eröffnet. — Vorläufer des guten Chanſon, der von Haus aus auch einmal echte 
Lyrik war, kann man in unſerer Literaturgeſchichte ſeit Jahrhunderten finden. 
Laßt die anderen nur ihren François Villon haben! Die Wächterlieder des hohen 
Minneſangs und die Verslein an die knuſprigen Bauerndirnen des niederen 
Minneſangs, manches rauhe Landsknechtslied, in das ſich das ſchrille Organ 
einer Marketenderin miſchte, mancher galante Vers der Schleſier, mancher ge- 
wagte Reim der Anakreontiker der Vorklaſſik, ſo gar manch Zeilchen einer 
heiteren Nebenarbeit unſerer würdigſten Weimarer Herren hat längſt jenen Ton 
gehabt, der die Muſik des Brettls und des Überbrettls fpäter war. Aber Bänkel⸗ 
lied und Plänkellied waren noch bis zu Wedekind echt, während ſie bei Wolzogen 
und Bierbaum ſchon Kaffeehauskonzeption geworden ſind, die ihre Dichter zu 
Literaten machten, ehe die ſich deſſen verſahen. — Vom Chanſon, der früher 
mal ein Einfall war, der ſeine Note hatte, iſt der Weg zum „Chanſong“, wie 
wir ſeinen illegitimen Sohn nennen möchten, nicht weit. Der neue Chanſong 
iſt auf Beſtellung gearbeitet. Er wird fabrikmäßig in der Retorte zuſammen⸗ 
gegoſſen aus lauter Beſtandteilen an Sehnſucht, Romantik, rotem Licht, Laſter⸗ 
haftigkeit, ſchwerem Parfüm und Whiskyſtrömen und Aſphalttränen mit Ma⸗ 
troſenrefrains, die man prozentmäßig ausdrücken kann, wie ſie der jeweilige Film 
verlangt. Das neue Chanſong beſingt den Städtern, die wir alle ſind, die 
Träume von Ferne, hoher See und wilden Frauen, die früher der Abenteurer⸗ 
roman und der Senſationsroman in die Phantaſie des geregelten Normalbürgers 
eingaloppieren ließen. Der Chanſon, der einmal Dichtung war, iſt zum Chanſong 
degradiert, ſeit er unter die Leute gegangen iſt und Konſumware des Genuſſes 
wurde, für die man an der Kaſſe feſtgeſetzte Preiſe zahlt. 
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Die Fiſcher von Liſſau 


Roman 
(Schluß) 

Um dieſelbe Zeit aber, da Wilhelm mit angſtheiſerer Stimme in das leere, 
fahle Dunkel über dem Waſſer ſchrie, ſaß Lina Perbandt in ihrer großen Stube 
und ſah durchs Fenſter aufs Haff hinaus. Sie zuckte nicht zuſammen bei den 
erſten Blitzen, ſie trat nicht vors Haus und ſah nach Fenſtern und Türen, als 
Wind und Regen ſtärker wurden. Sie blieb wie erſtarrt ſitzen, und der ſtrenge, 
weiße Blick in ihren Augen war kalt und ſcharf wie ein Meſſer. 

Später trat der alte Gey ins Zimmer, aber ſie ſah ihn nicht an. Er blieb 
mitten in der Stube ſtehen, ohne Gruß, ohne Anrede, und ſagte: „Ich habe es 
dir geſagt, heute wie früher. Du haſt mich nicht gehört, und ich rede jetzt wieder. 
Wirſt du endlich begreifen, daß er ein Menſch für ſich iſt und nicht mehr in 
deiner Wiege liegt, Lina?“ 

Sie ſah zum andern Fenſter hinaus, das landeinwärts den Blick öffnete. Da 
lagen, weiter aufwärts und nicht ſo nah am Haff, die Häuſer der klügeren Nach⸗ 
barn, die ſich nicht ſo nahe ans Waſſer gewagt hatten. Überall brannten die 
Kerzen, denn die Frommen beteten, und wenn der Blitz einſchlug, galt es zu 
retten, was zu retten ging. 

„Gey, wenn da ein Unglück geſchieht!“ ſagte ſie mit dumpfer Stimme. 

Der alte Gey ſtand aufrecht unter den niedrigen Balken. Er bewegte ſich nicht, 
nur die geſpreizten Finger ſeiner rechten Hand wühlten zornig in dem ſchweren, 
grauen Bartz; über feinen ins Leere ſtarrenden Blick war es wie ein zarter, grin- 
licher Schleier gebreitet, ſelbſt die hell aufzuckenden Blitze vermochten dieſes 
ſeltſam Verhangene um ſeine Augen und Stirn nicht aufzuhellen. Beſſer als 
andere wußte Lina Perbandt, was dieſer Blick zu bedeuten hatte, und ſie fürchtete 
fih darum, den Mann anzufehen; fie ſtarrte in die brennenden Himmelswunden 
hinaus und auf die Wellen des Haffs, die im wiederkehrenden Feuer der Blitze 
grell aufleuchteten und ſich mit weißen Säumen weithin brodelnd bäumten. Aber 
zuletzt hielt ſie es nicht länger aus und fragte mit raſcher, rauher Stimme: 
„Warum kommſt du? Na? Haft du fie... ſchon geſehen?“ 

Er antwortete laut, aber nicht mehr zornig: „Biſt du ſo alt geworden im 
Hören des Worts, Lina, und weißt nichts anderes zu fragen in dieſer Stunde?“ 

„Ob du ihn ſiehſt?“ wiederholte ſie ſtöhnend, vor Schreck und Angſt faſt außer 
fih. „Meinen Jungen, meinen Jungen, meinen ...“ 

„Siehſt du!“ fiel er ihr ins Wort. „So redet die Torheit: Mein Junge, mein 
Kind, mein Sohn. Aber wie oft ſoll ich dir's noch reden und predigen, er iſt nicht 
dein, und legteſt du ihn gleich wieder an deine Bruſt. So geht's nicht zu auf der 
Welt, daß du mit Händen bewahren kannſt, was dir lieb ift, Ling.“ 

„Zu was hat der Herr ihn mir dann groß laſſen werden, wenn er ihn jetzt doch 
nimmt, wo ich alt und krank werd'?“ 
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„Das laß nur gut fein, du, was der Herr tut.“ 

„Wie kann ich's laſſen gut ſein, wenn es ſchlecht iſt? Nichts als Leid und un⸗ 
nütze Qual hat er mir geſchickt mein Leben lang. Ich fags, wie es ift.” 

„Ih, du ſagſt ja genau, wie's nicht iſt, Dumme!“ rief Gey faſt fröhlich aus. 
„Der Herr hat noch nie einem Menſchen Leid und Qual, unnütze, geſchickt. Das 
bringen die, die nicht nach feinem Willen tun, ganz allein auf fih herab.“ 

Doch Ling Perbandt ſtarrte nur finſter vor ſich hin und nahm nichts an. — 
„Du kannſt reden und predigen“, ſagte ſie. „Dir iſt nicht die halbe Familie 
ertrunken.“ 

„Die Toten laß nur ruhen“, antwortete er und war dabei immer heiter, ſo 
wie ſie ihn faſt noch nie geſehen hatte. — „Du weißt ſchon gut genug, daß nicht 
du dem Oswald den Frieden gegeben haſt, der in ſeinem Herzen war.“ 

„Ich hab' ihn lieb gehabt“, trotzte ſie. „Mehr als alles auf der Welt.“ 

„Schon gut. Aber was hat man denn hier anderes gehört als: Oswald, lauf 
bier!“ und: „Oswald, tu dort, du Faulpelz!““ 

Da vergaß ſie ſich ganz vor Zorn und ſchrie: „Was willſt du eigentlich von 
mir, zu was kommſt du überhaupt her und wer biſt du, daß ich mit dir von 
meinem Oswald reden ſoll? Haſt du vergeſſen, was du mir angetan haſt?“ 

Er aber nickte heiter und antwortete mit einer Stimme, in der ein Lachen 
heraufquoll: „Ja, ich hab's vergeſſen, Lina, weiß Gott! Den Augenblick hab' 
ich's vergeſſen!“ 

Sie ſtarrte ihn verwirrt an, war er von Sinnen? Wie konnte er, den niemand 
je lachen geſehen hatte, fröhlich ſein in der Stunde, da weit draußen auf dem 
Haff vielleicht ſchon ein Unglück geſchehen war, das ihn doch ebenſo tief ins Herz 
treffen mußte wie fie, die Mutter, felbft? 

Da dachte fie, daß fie ihn mit etwas Hartem und Spitzem wieder zur Be- 
finnung rufen müßte, und fie ſagte: „Das ſieht dir gleich, Gey. Andere haben ihr 
Lebtag nicht davon freikommen können.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ rief er, aber er war ungekränkt. „Du haſt ein ſtarkes 
Gedächtnis für die Sünden anderer Leute. Nur gut, daß dein Oswald anders 
war. So wie der unſer Böſes vergeſſen konnte, ſo kann es nur noch der Herr 
ſelbſt. Aber du haſt es ihm ſchlecht gedankt. Du haſt nicht einmal dein Eigenes 
vergeſſen können.“ 

„Ich?“ ſchrie ſie. „Die Treue hab' ich ihm gehalten zehn Jahre lang, ihm zu 
Dank bin ich allein geblieben.“ 

„Du biſt allein geblieben, weil es dir ſo gepaßt hat“, ſagte er. „Wär' dir 
beſſer geweſen, du hätteſt den Richard zum Mann genommen, ſtatt ihn zehn Jahre 
neben dir den Narren ſpielen zu laſſen.“ 

„Du weißt ſelbſt, daß er getrunken hat und immer noch trinkt.“ 

„Und du weißt, daß er es bald hätt' bleiben laſſen, wenn er der deine geworden 
wäre. Aber du haft ihn nur halb haben wollen, das war das Schändliche.“ 

„Nicht halb und nicht ganz hab' ich ihn haben wollen. Es iſt in allen Ehren 
hergegangen.“ 
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„Natürlich!“ nickte er. „Du wirft mich noch erſt das Menſchenherz kennen 
lehren, Lina Perbandt. Warum haſt du ihn denn nicht geheiratet?“ 

„Heiraten, ja doch, heiraten!“ ſtieß ſie hervor. „Noch mehr Kinder zur Welt 
bringen, daß ſie dir verſaufen, wenn ſie groß ſind endlich!“ 

„Siehſt du, ſiehſt du!“ rief er und zeigte mit dem Finger auf die Frau, als 
mache es ihm Spaß, ſie überliſtet zu haben. „Davor haſt du Angſt gehabt. Aber 
das liebe Gottchen hat nicht erſt bei dir oder bei mir angefragt, ob wir wollen 
Menſchen ſein oder nicht. Er iſt dein Herr, und fertig. Und du tu nur, was er dich 
lehrt, du kleines Geſchaffenes.“ 

„Ich hab's getan!“ trotzte ſie. „Ich hab' geſchuftet und mich gequält mit mehr 
als Weibeskräften. Mein Jungchen ſollt's befer haben zuletzt —.“ 

„Ja doch. In Papier haſt ihn wickeln wollen, dein Wilhelmchen. Aber jetzt iſt 
er fort, weg, draußen, im Wetter, im Unfrieden!“ lachte er laut heraus und 
zeigte ſeine großen gelben Zähne. 

„Wenn du doch auch ſchon draußen wärſt, du niederträchtiger Quäler!“ ſagte 
ſie mit tränenheiſerer, böſer Stimme. „Biſt du gekommen, dich an meinem Un⸗ 
glück zu freuen? Scher dich nach Hauſe!“ 

„Ich geh' ſchon von ganz allein“, antwortete er, „ich geh' von ganz allein, wenn 
ich hier fertig bin. — Aber das Mädel wirſt du nicht mehr los, wenn du den Alten 
auch unters Waſſer gebetet haſt. Das Mädel bleibt dir, das Mädel bleibt, und 
du mußt noch Gott danken dafür.“ 

„Was .. hab' ich getan? Ich ... verſteh' gar nicht“, murmelte fie. „Ich hab' 
hier geſeſſen und gebetet, aber nicht um das Schlechte.“ 

Da wurde er wieder ernſt und antwortete: „Ich will dir was ſagen, Ling: du 
haſt noch nie verſtanden, wenn dir's gegen den eigenen Willen ging. Noch die 
Toten hab' ich dir müſſen 'rausjagen aus'm Haus. Gottes Willen tun, ſagſt 
du — ja, aber erſt den eigenen. Gottes Gebote, ja — waſch mir den Pelz, aber 
mach mich nicht naß, ſo haſt du's gehalten wie alle Welt.“ 

Aber Lina Perbandt wurde nur immer finſterer und ließ ihr Herz nicht an⸗ 
rühren. „Du haſt dein Haus da oben“, murmelte ſie. „Du haſt Söhne die Menge, 
aber ich? Du kannſt reden.“ 

Da trat er ganz dicht vor ſie hin und ſagte, als ob er Schmerzen litte: „Alles, 
alles wirſt du noch verlieren, wenn du nicht hören wirſt. Aber deinen Wilhelm, 
du, den laß mir gehen, wie er gehen muß!“ 

Bei dieſen Worten bekam ſie es wieder mit der Angſt, und ſie preßte hervor: 
„Was iſt mit ihm, was iſt mit ihm? Wirſt du endlich aufhören mit Predigen 
und mir ſagen, ob du ihn ſiehſt?“ 

Doch dann verſtummte ſie plötzlich, denn Geys Geſicht hatte merkwürdig zu 
leuchten begonnen, ſo als habe er eine Kunde vernommen, die alles Schwere und 
Dunkle aus ſeinem Geiſt verjagte und ihn hell und leicht zurückließ wie ein Kind; 
der grünliche Geiſterſchleier, der noch bei ſeinem Eintreten über ſeinen Blick 
gebreitet geweſen war, hatte ſich aufgelöſt, und nun ſahen die ſtarken, klaren Augen 
unverhüllt aus ihren Höhlen hervor. Nach einer Zeit hob ſich die Bruſt des 
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Mannes, als ſteige ihm ein endlich befreites Lachen auf, und er antwortete: „Ob 
ich ihn fehe? Nein, Lina, ich fehe ihn nicht. Ich fehe nichts mehr. Nichts mehr ...“ 

Und wie trunken von Fröhlichkeit ging er hinaus in Blitz und Regen und 
fürchtete ſich nicht. 

Aber immer noch trieben die drei Schiffbrüchigen auf dem bewegten Waſſer 
des Haffs umher; immer noch ragte die Bootskante wie das ſchmale Rückgrat 
eines Seetieres ein winziges Stück aus dem Waſſer hervor, und jetzt mußten es 
ibon Stunden fein, daß fie fo über der kalten Tiefe hingen, ohne Hoffnung und 
faſt auch ohne einen Gedanken im Herzen. Der erſte fahle Dämmer kam ſchon 
vom Oſten, da wurden die Wellen endlich ſtiller und zum letzten Male ſagte 
Wilhelm: „Jetzt müſſen die Angler von Bahnau kommen, jetzt gleich, gleich! 
Nur ſo lange haltet noch aus!“ 

Aber Marie richtete den Kopf längſt nicht mehr auf; ſie lag mit ihrer ganzen 
Leibeslaſt kalt und wie tot auf dem armen, müden Liebſten, und nur wenn ſie 
zwiſchen den ſchlagenden Zähnen von Zeit zu Zeit ein Wimmern ausſtieß und ein 
furchtbares Zittern durch ihren ganzen naſſen Leib ging, empfing er ein Zeichen, 
daß ſie noch lebte. Aber dann zugleich ſpürte er auch jedesmal, daß der Tod ſchon 
der furchtbare Dritte in ihrer Umarmung war, und er ſtammelte, ſchrie mit 
klappernden Zähnen den Namen, der ihm ſeit der letzten Nacht der liebſte auf 
Erden geworden war: „Marie... Ma — rie .“ 

Aber als es dann wirklich Tag werden wollte — an Land mußten ſchon die 
Lerchen ſteigen — und das Waſſer immer ſtiller atmete, da nahmen zuletzt auch 
Wilhelms Kräfte raſcher ab. Er ließ zwar nicht los, er fürchtete ſich auch nicht 
mehr; es gelang ihm ſogar, ein Seilende zu faſſen und Marie damit feſt an ſich 
zu binden. Aber er wurde je länger je mehr im Herzen ſchwermütig und ſah 
Bilder wie im Traum. 


Das Ufer ſah er plötzlich ganz dicht an das gekenterte Boot herantreiben, zum 
Greifen nahe ſtanden vor ihm die Häuſer von Liſſau und das Gut oben in ſeinem 
grünen Park. Und er ſah den alten Gey aus ſeinem Hauſe treten mit einem 
hohen Stab in der Hand, den reckte er in alle vier Winde und hob ihn zuletzt 
hoch in den Himmel, mit ſtrengem Richtergeſicht. Aber kaum hatte er den Stab 
in den Himmel gehoben, fo fuhr ein Blitzſtrahl in feine Spitze herab und ent- 
zündete den alten Gey zu einer Flamme. Und der alte Gey, der nun eine Flamme 
war, lief in das Haus der Perbandts, wo Wilhelms Mutter am Fenſter ſaß 
und hinausſtarrte. Alsbald fuhr eine Flamme aus dem Hauſe auf, und ein 
Feuer vernichtete in gewaltigem Lauf auch die Katen, die höher am Walde ſtan⸗ 
den, dazu das Gut und den Park. Da blieb nichts. 

Wilhelm ſchrak auf, denn wieder wurde Marie von einem wilden Zittern durch- 
fahren. Ach, hier war nicht das leergebrannte Feld von Liſſau. Hier waren nur 
die Waſſer des Haffs im Morgengrauen, ein gekentertes Boot, der ſtumpf ſtand⸗ 
haltende Richard, deſſen triefender Kopf ſich aus dem Waſſer erhob wie der des 
Waſſermanns, und die wimmernde Marie, an der all das Liebliche und Köſtliche, 
damit ſie den Freund in der vergangenen Nacht beſchenkt hatte, ſchon einen 
ferneren, fremden Sinn zu haben ſchien. Wie war es nur zugegangen, daß er 
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nicht abgeſunken war, da er doch ſchlief und träumte? Gott Lob und Dank, bald 
mußten die Angelboote der Bahnauer kommen. Sie mußten eigentlich ſchon hier 
fein, denn mit der erſten Dämmerung fuhren fie aus. 

Aber ſchon trieben ſie wieder ganz nahe am Ufer hin, und da war kein Haus, 
kein Gras, kein Baum. Ein großes ſchwarzes Pferd kam langſam dahergegangen, 
und auf dem Pferde ſaß Wilhelms Mutter mit verhangenem Blick und einem 
in Qualen geöffneten Munde. „Wilhelm!“ rief ſie leiſe. „Lieber Wilhelm.“ 

„Ja, Mutter, hier!“ brüllte er viel zu laut über Wind und Wellen hinweg, 
denn ſie war ganz nahe. 

„Hör nun auf, dich da zum Narren zu machen“, ſagte ſie. „Es iſt für deine 
Sünde.“ \ 

Er antwortete nichts und ſtarrte fie nur an. Sie war ihm fo fremd, er wußte 
nicht warum. 

„Laß alles und komm mit“, ſagte die Mutter. 

„Ich kann nicht kommen. Ich muß Marie feſthalten!“ ſchrie er zurück. 

Aber ſie hob mühſam den Kopf vom Halſe des Pferdes hoch, da ſah er, daß 
ihre Augen ſchon keinen lebendigen Blick mehr hatten. „Nein, nein“, ſagte ſie. 
„Laß das jetzt. Sie lachen dort nur über dich. Es iſt ſchon das Gericht. Komm, 
ſteig auf, die andern ſind längſt unterwegs, wir ſind die letzten.“ 

Da ſpürte er wieder, wie ſeine arme Liebſte an ihm zu zittern begann, und 
er ſagte: „Ich bin nicht allein. Mit ihr zuſammen muß ich vor den Richter treten. 
Sieh her, ich habe ein Seil um ſie und um mich gebunden, wir ſind übel dran.“ 

„Haſt du ſie lieb, Sohn?“ 

„Mehr als mich ſelbſt“, ſagte er. 

Da ließ die Mutter den Kopf wieder tief auf den Hals des Rappen ſinken, 
und aus ihren toten Augen rannen Tränen. „So muß ich alleine hingehen“, 
klagte ſie. „Leb wohl. Es iſt das einzige Tor, ſie ſchließen es jetzt.“ 

„Biſt du denn geſtorben, Mutter?“ fragte er- 

„Sterben iſt ſchwer“, antwortete ſie. „Sterben iſt ſchwer.“ 

„Wo wird das Gericht ſein?“ fragte er weiter. 

„Es iſt ſchon. Es iſt ſchon. In der ganzen Welt.“ 

„Vergiß uns beide nicht, wenn du vor dem Richter ſtehſt, Mutter. Ich habe 
nichts von allem gewußt.“ 

„Keiner wird da vergeſſen. O Qual!“ 

„Und verzeih mir. Ich habe dich nie geliebt, ich wußte nichts.“ 

„Ich auch nicht“, ſagte ſie leiſe. „Aber dein Vater weiß alles. Erbarmung, 
Erbarmung!“ — Und wie ſie weiterritt, hatte ſie immer noch die Stirn auf 
den Hals des Rappen geneigt und weinte bitterlich, ſo daß es dem Sohn zu 
Herzen ging und er dem Pferde, darauf er ſelber ritt, ein Zeichen geben wollte. 
„Warte, warte doch, arme Mutter!“ rief er laut. 

Aber er hatte eine bleierne Laſt in ſeinen Armen, er konnte die Zügel nicht 
faſſen; auch hingen ihm die Beine ſchwer in die Tiefe, denn das Pferd ſchwamm 
durch tiefes, ſchweres Waſſer. 
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Um dieſe Zeit wurden die Schiffbrüchigen von einem großen Ziegelkahn ge- 
ſichtet, der von Braunsberg nach Königsberg unterwegs war. Man rettete ſie 
im letzten Augenblick, und man rettete auch ihr Boot mit Hilfe der Hebekräne, 
die das fremde Schiff an Bord hatte. 

Als der große Ziegelkahn vor der Bucht ankerte und das Boot der Perbandts 
mit Hilfe der fremden Schiffer eingebracht wurde, kamen die Leute aus den 
unteren Häuſern herbei und ſtarrten. Marie hing ſtill und bleich wie eine ge⸗ 
knickte Blume zwiſchen den Männern, die ſie trugen, zu ſchwach, um nur die 
Augen zu öffnen oder gar ein Wort zu ſprechen. Richard und Wilhelm hielten 
ſich wohl noch auf den Beinen, aber auch ſie ſahen erſchöpft und kläglich aus 
in ihren halbgetrockneten Anzügen und gaben nur kurze, verlegene Antworten, 
als die Liſſauer ſich mit Fragen an ſie drängten. Der alte Gey hatte Pferd und 
Wagen mitgebracht und war fröhlich wie vor einem Feſt; der Wagen war weich 
mit Stroh ausgelegt und mit Decken verſehen, und als nun Marie den Damm 
heraufgetragen ward, befahl er, ſie in das Stroh zu betten. Wilhelm war auf 
ſeine Mutter zugetreten und ſprach mit ihr; doch als er bei einem ſchnellen Um⸗ 
blicken wahrnahm, daß Geys Wagen mit dem Mädchen bereits abgefahren war, 
brach er ſeine Rede kurz ab und beeilte ſich, das Fuhrwerk einzuholen. Er ſchlen⸗ 
kerte mit den entkräfteten Armen und ſetzte die langen, ſteifen Beine ſo behutſam 
auf die Erde, als bereite ihm jeder Schritt Schmerzen. 

Lina Perbandt blieb vor ihrem Hauſe ſtehen und wartete auf Richard Szameit, 
der vorn auf dem Landungsdamm immer noch von den neugierigen Nachbarn 
umdrängt wurde; er war ohne Mütze, ſein faſt kahler Schädel mit der unnatürlich 
weißen Stirn leuchtete inmitten der Leute. Als aber durch die Reihen der Star⸗ 
renden, die fih langſam wieder von der Bucht zu ihren Häuſern zurückwandten, 
das Raunen herdrang, daß der alte Szameit draußen geblieben ſei, da wandte 
ſich die Wartende ab und ging ins Haus. Sie fröſtelte, denn nach dem Gewitter 
wehte der Morgen kühl vom Haff herunter, und ein kalter Himmel ſtand mit 
ſtarren, grauen Wolken über Land und Waſſer. 

Es dauerte nicht lange, ſo trat Richard zu ihr in die Küche. Er blieb in der 
Tür ſtehen, räuſperte ſich und ließ ſich dann, da er keinen Anfang finden konnte, 
müde auf der Bank am warmen Herde nieder. In Linas Augen trat ein un⸗ 
gewiſſer, fragender Schein, als ſie den Gefährten vieler Jahre ſo elend daſitzen 
ſah, den entblößten viereckigen Kopf tief geſenkt und bald mit dem rechten, bald 
mit dem linken Handrücken ſich ſchwer über Stirn und Kopf wiſchend, als ſchäme 
er ſich ſeiner Kahlheit. Nach einer Zeit begann er mit müder, fiſtelnder Stimme 
zu klagen: „Was fang' ich jetzt an! Der Alte iſt geblieben, mir werden ſie die 
Schuld geben, und mit Recht. Mit Recht, ſag' ich!“ 

Lina hatte ſich endlich neben ihn geſetzt. „Haben ſie euch die Kleider auf dem 
Schiff getrocknet?“ fragte ſie. 

„Ja“, antwortete er. „Nur die Mütze iſt weg, auch die von Wilhelm. Na, 
laß ſchwimmen!“ Aber dann ſchüttelte er doch wieder faſſungslos den Kopf und 
murmelte viele Male hintereinander: „So was auch, Lina... fo was...!“ 
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Hierauf ſchwiegen fie eine Zeit. Das Waſſer ſummte auf dem Herd, die Katze 
Sofie erhob ſich unter der Bank und ſtreckte die Glieder. 

„Was iſt mit Marie?“ fing Lina endlich wieder an. 

„Marie? Ach Gott, ach Gott“, fuhr er fort zu klagen, „wenn die was zurück⸗ 
behält, wer ſoll mir auch wirtſchaften und im Haus tun und machen?“ 

„Du kannſt doch heiraten“, ſagte fie da mit leiſer Stimme. „HBiſt doch jetzt 
dein freier Herr oben in Szameits Haus?“ 

„Heiraten, ich? So einer, der einſchläft am Ruder und ſich beſäuft wie das 
liebe Vieh? Jeder, der mich Mörder nennt, hat recht.“ 

„Wenn du erſt mit einer Ordentlichen verheiratet biſt, wirſt du auch das 
Saufen unterwegs laſſen“, ſagte ſie. 

Da ſah er ſie überraſcht an. Aber plötzlich murmelte er erſchrocken: „Lina, biſt 
du ſehr krank? — Meine Zeit, du ſiehſt ganz ... anders aus, Lina?“ 

„Ich bin nicht krank“, lächelte fie und richtete fih auf. „Es ift nur ... ich 
hab' mich bald zu Tode geſorgt um euch, warum habt ihr bloß nicht auf mich 
gehört, Richard?“ 

„Das gottverfluchte Saufen!“ ſagte er wieder. „Aber damit ift es jetzt aus, 
dort draußen liegt die Flaſche, die blanken Scherben — hörſt du genau zu, Lina? 
Auf der Stelle will ich tot umfallen, wenn ich noch einen Tropfen trinken tu 
in meinem Leben. Und ... Schluß, fertig!“ ſchrie er. 

„Du mußt heiraten“, wiederholte ſie abgewandten Geſichtes, und ein Fröſteln 
lief ihr wieder durch die ſchweren Schultern, obwohl ſie doch am warmen 
Herde ſaß . 

Als Wilhelm nach Hauſe kam, fand er die Mutter mit gramvoll ſtillem Geſicht 
bei der Arbeit. Er ſuchte ſeine eigene Sorge zu verbergen und trat ihr freundlich 
entgegen; als er jedoch, ſeiner großen Müdigkeit nicht achtend, zu erzählen begann, 
wie ſich alles zugetragen habe, da ſagte ſie: „Laß nur bleiben!“ und ſchob ihm zu 
eſſen und zu trinken hin. „Wenn du dich ausgeruht haſt, wird auch noch Zeit 
zum Erzählen ſein.“ 

Als er ſich gelegt hatte, kam ſie zu ihm, ſetzte ſich auf den Bettrand und fragte: 
„Was macht Marie?“ 

„Wenn ſie nichts zurückbehält, will ich Gott danken“, antwortete er. 

„Ih, wo wird ſie denn? So ein junges, kräftiges Ding!“ tröſtete die Mutter. 
— „Schlaf jetzt, Wilhelm.“ 

Und er tat, wie ſie ſagte. Der Schlaf kam und war über ihm wie ein ſtiller 
ſchwarzer Himmel, in den nichts aus der Welt draußen hereindrang, kein Seufzer, 
kein Freudenruf, kein Hauch, nichts ... Als er erwachte, war es Abend. Er blieb 
mit offenen Augen ſtill liegen, und ein Gefühl großer Freude und Zuverſicht 
durchſtrömte ihn plötzlich ganz und gar. Er ſah durchs Fenſter hindurch. Warme, 
volle Wolken zogen langſam über einen feuerroten Himmel, ei wie lag er ſo ge⸗ 
borgen hier zu Hauſe, zu Hauſe! Er war vom Tode errettet und Marie mit ihm. 
Mochte gleich der böſe Alte, ihr Vater, der ſein Lebtag nur nach dem Schlimmen 
getrachtet hatte, kläglich ertrunken fein —. 

Da hörte er ein Weinen im Zimmer. 
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Er drehte die Augen ſeitlich, ohne ſich im Bett zu regen, und ſah, daß die 
Mutter den Kopf auf den Tiſch gelegt hatte; in ihrer rechten Hand hielt ſie ein 
Meſſer, in der linken eine halbgeſchälte Kartoffel, beides hielt ſie fein hoch, um 
die Decke nicht zu beſchmutzen. Aber ihre ſchweren Schultern zitterten .. Über 
ihr an der Wand hatte ſich der letzte Tagesglanz auf dem Bilde des Be ver⸗ 
ſammelt, der mit ſegnender Gebärde den Jüngern im ſinkenden Schiff entgegen⸗ 
ſchritt; aber viel ſah man nicht mehr, es war ſchon faſt Nacht. 

„Mutter!“ rief Wilhelm leiſe zum Tiſch hinüber. „Was iſt denn, was haſt du?“ 

Das Weinen verſtummte augenblicks. Aber die Frau ließ die Stirn auf dem 
Tiſch liegen, auch die Hände fielen ihr herab, nun achtete ſie der Decke nicht mehr. 
Erſt beim zweiten Anruf des Sohnes hob ſie langſam den Kopf hoch und ſagte, 
indem ſie ſich mit dem Mittelfinger der linken Hand das Haar aus der Stirn 
ſtrich: „Du biſt ſchon wach ... willſt du was, Kind?“ 

Er fragte: „Weißt du, wie es Marie geht?“ 

Sie ſtrich ſich noch einmal mit dem gleichen Finger über Stirn und Augen, 
erſt nach einer Weile antwortete ſie mit Veier, gleichgültiger Stimme: „Nein, 
Kind.“ 

„Ich dachte, weil du weinteſt?“ 

„Nein, nein. Ich weiß nichts, ich war nicht da. Ich bin froh, daß ich mich 
ſelbſt auf den Beinen halte.“ 

„Haſt du wieder Schmerzen? Weinſt du deshalb?“ 

„Nein. Ich bin nur fo allein ... mit der Arbeit, mit allem. Ich kann mich 
nicht regen.“ 

„Ei, wenn das alles iſt? Bald machen wir Hochzeit. Dann wird Marie ins 
Haus kommen und dir die Laſt abnehmen.“ 

„Ja, ich weiß. Wer ſich nicht regen kann, iſt nur eine Laſt. Du brauchſt es 
mir nicht zu fagen.” 

„Du wirſt uns nie zur Laſt ſein!“ beteuerte er. „Und haſt du dich erſt aus⸗ 
geruht, ſo wirſt du dich auch bald wieder regen können. Paß nur auf, bald fahren 
wir dann aus und holen den Aal und den Dorſch und was wir wollen. Gar nicht 
lang dauert das.“ 

„Gar nicht lang dauert das“, ſagte ſie bitter, „ſo fahrt ihr mich mit Pferd und 
Wagen an einen anderen Ort, die Beine voran.“ 

Er erſchrak und bat ſie: „Sprich nicht ſo, Mutterchen. — Ich weiß, ich war 
nicht gut zu dir. Aber ich bin klüger geworden heute nacht, und jetzt will ich immer 
nur gut zu dir ſein.“ 

Sie antwortete: „Zu deinem Mädchen wirſt du gut ſein, aber nicht zu mir. 
Sie wird deine Frau ſein und deine Mutter auch, alles in einem. Ich kenn' die 
Welt, laßt mich in Frieden!“ ſagte ſie mit müder, gramvoller Stimme und ſuchte 
mit der linken Hand in der Kartoffelſchüſſel herum; da es jedoch dunkel geworden 
war, fand ſie nur noch Schalen. „Ich kenn' die Welt“, wiederholte ſie. 


Wilhelm fühlte bei dieſen Worten einen Stich im Herzen, aber er wollte die 
Mutter nicht in ihrer Traurigkeit allein laſſen, er wollte aufſtehen und ihr etwas 
Fröhliches ſagen. Kaum jedoch hatte er verſucht, ſich auf die Füße zu ſtellen, als 
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er einen Schmerzenslaut ausſtieß und aufs Bett zurückſank. „Bring Licht her!“ 
rief er der erſchrocken auffahrenden Mutter zu und beugte ſich ſtöhnend herab, 
um ſeinen linken Fußknöchel zu befühlen. 

Merkwürdig, wie die Mutter jetzt gleich fröhlich und flink bei der Sache war. 
Sie ſteckte ein Licht an, ſtellte es auf den Stuhl neben Wilhelms Bett, befahl 
dem Sohne, ſich wieder zu legen, und betrachtete und befühlte ihrerſeits den Fuß. 
Der linke Knöchel war rot und ein wenig geſchwollen, kein Zweifel. Aber als 
nun Wilhelm etwas bänglich fragte: „Was kann es nur ſein, ich werd' doch nicht 
liegenbleiben müſſen?“ da ſah ihn die Mutter nur ruhig und zuverſichtlich an wie 
einſt in den Tagen, da er noch mit all ſeinen Schmerzen zu ihr gekommen war, 
und ſagte: „Biſt du gefallen? Haſt du dich an einer Kante geſtoßen, Kind?“ — 
Und als er zuletzt den Fuß aufſtöhnend unter ihren fühlenden Händen zurückzog, 
da tröſtete ſie ihn mit dem Zauberſpruch aus Kindertagen: „Wart nur ab, bis 
zur Hochzeit iſt alles wieder gut.“ — Er lächelte dankbar; ja, bis zur Hochzeit. 

Nach einer Zeit aber wurde er wieder unruhig und ſagte: „Ich muß doch nach 
Marie ſehen, Mutterchen!“ 

Sie antwortete: „Das it Dummheit. Das ſchlag dir ganz aus dem Kopf!“ 
und ging in die Küche, um einen Leinenlappen in warmes Waſſer zu tauchen. 

Wilhelm blieb alleine liegen, er ſah grübelnd zur Decke empor und feine Zu- 
verſicht war gänzlich von ihm gewichen. Nicht lange war die Mutter hinaus⸗ 
gegangen, ſo richtete er ſich abermals empor und verſuchte, mit dem kranken 
Fuß aufzutreten. 

In dieſem Augenblick jedoch trat Richard Szameit ein und berichtete unter 
den heftigſten ſelbſtanklägeriſchen Verwünſchungen, daß Marie zu Hauſe mit 
Schmerzen in der Bruſt und hohem Fieber darniederliege und daß er ſich eben⸗ 
ſowenig Rat mehr wiſſe wie Kalinigs Anna, die Tochter des Maurers, die zur 
Pflege herbeigeeilt ſei. Als er vernahm, daß auch Wilhelm durch das Unglück 
Schaden genommen habe, ſtieß er verzweifelt hervor: „Wußte ich es nicht, jetzt 
hat es uns gerufen!“ Er ſtellte ſich an Wilhelms Lager, betrachtete das kranke 
Gelenk und ſchüttelte hierauf ſo heftig den Kopf, daß die neue Mütze, die er im 
Schrank ſeines Vaters gefunden hatte und die ihm viel zu klein war, langſam 
auf ſein Geſicht herabrutſchte. Er griff vorbeugend zu, nahm die Mütze ab und 
hielt ſie trauervoll vor die Bruſt gedrückt, als ſtünde er vor einem offenen Sarge. 

Da ſchickten ſie ihn mit Pferd und Wagen nach Königsberg, um den Arzt 
herbeizuholen. Als er fort war, fragte die Mutter: „Willſt du nicht etwas eſſen, 
Wilhelmchen?“ Und als der Sohn ſie nur geiſtesabweſend anſtarrte, gab ſie ſich 
gleich ſelbſt die Antwort: „Ja, du wirſt was zu dir nehmen.“ — Sie brachte 
ihm zu trinken, und er trank. Danach brachte ſie ihm auch zu eſſen, weiße, friſche 
Milchſuppe mit Brotſtückchen, und er aß alles folgſam aus. Aber er ſprach dabei 
kein Wort, und als er gegeſſen hatte, legte er ſich gleich wieder zurück und ſtarrte 
ſtumm zu den dunklen, vom Alter und der Laſt der Stürme gekrümmten Decken⸗ 
balken hinauf. 

Währenddem ging die Mutter rüſtig in Stube und Küche umher; jetzt erſt, da 
ſie den Sohn in Not ſah und ſich die einzige dünkte, die ihm Hilfe bringen konnte, 
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jetzt erſt wurde fie wieder lebendig und fand leichte, freie Worte ſelbſt für das 
Schwere. Der alte Gey ſei in der vergangenen Nacht bei ihr geweſen, erzählte ſie. 
„Und weißt du, was er mir vorgeſchmiſſen hat, Wilhelmchen?“ 

Er fragte: „Kann Richard jetzt ſchon in der Stadt ſein, beim Doktor?“ 

„Beim Doktor? Wilhelm, Kind, du biſt wie dein Vater. Solche Angſt! Sieh 
einer an — wird ſich Sorgen machen, wenn ſein Marjellchen 'nen heißen Kopf 
hat. Wahrhaftig, wie der Vater! Da lag ich auch mal krank, und da — ſoll 
ich dir's erzählen?“ 

„Ja. — Aber ſieh doch nach, der Knöchel muß jetzt ſchon dicker ſein als erſt. 
Was kann das bloß ſein, das?“ 

Sie dachte nach und fragte endlich: „Haſt du vielleicht noch ſonſtwo in den 
Gliedern Schmerzen? Hier, am andern Knöchel? Oder hier, oder da?“ — Und 
als er einen Augenblick mit der Antwort zögerte, als frage er ſich ſelbſt nach ſeinen 
Schmerzen, da fuhr ſie gleich fort: „Das iſt gut. Sonſt, ich dachte ſchon, vielleicht 
ift es Gelenkrheumatismus. Da weiß ich noch, wie dein Bruder Heinrich einmal 
im März ſchon gebadet hatte, vierzehn Jahre war er alt. Der Dumme, was hat 
er aushalten müſſen, und was haben wir alles mit ihm aufgeſtellt, um ihm zu 
helfen. Ein Tag ſchlimmer als der andere, ich kam ſonſt ſchon kaum zu Maß 
mit der vielen Arbeit.“ 

„Wie ſpät ift es jetzt?“ fragte Wilhelm. 

„Nicht ſpät. Sie werden ſchon noch rechtzeitig kommen. — Ja, der Heinrich 
damals. Als er nun immer noch das Reißen hatte, fo etwa Ende April, was fol 
ich dir ſagen, da kommt eines Tages der alte Gey, der ja alles weiß, und ſagt: 
„Heinrich, geh jetzt gleich wieder baden, und du biſt gefund.“ Und der Heinrich — 
ein wunderliches Kind war er ja immer — der Heinrich geht hin im April und 
badet zum zweitenmal. Und kommt nach Haufe und —“ 

„Und?“ 

„Er war natürlich auch ohnedies ſchon geſund, aber nein — der alte Gey 
bekam den Ruhm vor den Leuten. Seht, wie er wieder die Wahrheit wußte und 
hier und dort, immer der alte Gey! Kann alles und weiß alles, wozu brauchen 
wir noch einen Herrgott, wir haben doch den alten Gey? — Na, aber wenn du 
ſonſt keine Schmerzen haft, Wilhelmchen, nur da am Knöchel —“ 

Aber jetzt hörte ſie den Sohn ſchwer ſtöhnen und ſah, wie ſein Blick in ſtummer 
Qual an ihr vorbei ins Weite ging; da ſprach ſie nicht mehr weiter, ſondern 
machte ſich nur noch hin und her im Raume zu ſchaffen, obwohl da nichts zu 
ſchaffen war für eine kranke Frau. Aber nun, da ſie nicht mehr redete, war ihr, 
als folge ihr der Blick des leidenden Sohnes mit einer ernſten Frage nach und 
als ſei ihre geheime Angſt und Verſtörtheit auf einmal viel deutlicher offenbar 
denn zuvor. Es mußte alſo wiederum geredet werden; aber ſie wußte und wagte 
nichts zu beginnen, ihre eigene Zunge hatte keine Kraft und Freudigkeit mehr. 
So ſetzte ſie ſich haſtig an den Tiſch, rückte die Kerze zu ſich her, ſchlug die Bibel 
auf und las den ihr wohlbekannten Pſalm bei Krankheiten und Übeln: „Wer 
unter dem Schirm des Höchſten ſitzet und unter dem Schatten des Allmächtigen 
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bleibet, der ſpricht zu dem Herrn: Meine Zuverfiht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe.“ 

Sie hielt inne, hob den Kopf und tat, als lauſche ſie nach draußen; aber in 
Wahrheit ſuchte ſie nur zu verbergen, daß ſie keinen Atem hatte und ſich fürchtete. 
Auch Wilhelm war erſchrocken hochgefahren und horchte mit verdrehten Augen, 
aber er hatte ſeine unbedachte Bewegung mit verdoppeltem Schmerz zu bezahlen, 
ſo dauerte es eine kleine Zeit, bis er wieder hören konnte, was die Mutter las: 

„Denn der Herr iſt deine Zuverſicht; der Höchſte iſt deine Zuflucht. Es wird 
dir kein Übel begegnen, und keine Plage wird zu deiner Hütte ſich nahen. Denn 
er hat ſeinen Engeln befohlen über dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen 
Wegen; daß ſie dich auf den Händen tragen und du deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoßeſt.“ \ 

Sie hielt wieder inne und ſagte leiſe, ängftlich: „Denk doch einmal nach, Wil- 
helmchen, vielleicht war es die Bootskante, an der du dich geſtoßen haſt?“ 

Er blieb ſtill liegen und antwortete: „Ich weiß es nicht. — Lies nur weiter.“ 

„Aber auch wenn es wirklich das Reißen ſein ſollte, Angſt brauchſt du keine 
zu haben.“ 

„Ich hab' auch keine Angſt, Mutterchen“, antwortete er. „Geh ruhig ſchlafen.“ 
— Aber als die Mutter ſich eben legen wollte, fragte er noch: „Iſt es ſehr dunkel 
draußen?“ 

Schon halb im Schlaf, taumelte ſie zum Fenſter und ſtieß es auf: „Ja, Wil⸗ 
helmchen, dunkel ... dunkle Nacht. Aber Richard hat ja die Laterne am Wagen, 
und er kennt den Weg bei Nacht wie bei Tage.“ — Sie ſank ſeufzend unter 
ihren Berg von feuchtkühlen Betten, murmelte ein Gebet; dann ſchlief ſie ein 
und begann alsbald zu ſchnarchen. Nach einer Zeit aber verſchluckte ſie ſich, 
huſtete, fuhr hoch und ſah ſich im Raume um. — „Und trinken tut er auch nicht 
mehr. Uah, war das ein Traum!“ 

Von nun ab lag Wilhelm Stunde um Stunde wach. Die Schmerzen im 
Knöchel nahmen zu, es war, als werde ihm ein glühendes Band immer enger 
um das Gelenk geſchmiedet. Doch während er ſo lag und litt, wandelte ſich ſeine 
anfängliche Angſt um Marie in ein Gefühl der Zärtlichkeit, ja ſelbſt des Erbar⸗ 
mens für die Geliebte, die ihm als die unſchuldig Leidende und willig Schenkende 
von dem Augenblick an erſchienen war, da er ſie mit Mannesaugen zum erſten 
Male geſehen hatte; ſo zum mindeſten wollte es ihn rückſchauend bedünken, und 
ſelbſt wenn die Schmerzen ihm den Schlaf nicht verwehrt hätten, er wäre doch 
freiwillig wach geblieben, um alle ſeine Gedanken hilfreich der Liebſten zu ſenden. 

Indeſſen war er ja mit ſeinen Schmerzen in der dumpfen Stube gefangen, und 
er mußte die Zähne zuſammenpreſſen, um nicht durch ſein Stöhnen die Mutter 
zu wecken. Durch das geöffnete Fenſterchen drang etwas vom Geruch der reifen 
Wieſen und von den Stimmen am Haff herein; die Birken vor dem Hauſe be⸗ 
wegten ſich ſeufzend. Die großen feuchten Nachtwolken hingen nur noch vereinzelt 
hier und da im Himmel, wie eingeſchlafen auf der Reiſe; aber wo ſie vorbei⸗ 
geglitten waren, hatten ſie die Sterne blank und friſch gemacht. Nach einer Zeit 
begann das Fenſter im Nachtwind zu kreiſchen und zu ſchlagen; der Hund Troll 
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bellte ein paarmal unruhig auf, da dachte Wilhelm: Ach, wenn fie doch kommen 
und helfen möchten, ihr und mir! Aber da es dann wieder ſtill wurde, tanzten die 
Gedanken nur um ſo feuriger vor ſeinem Lager auf und nieder, Bilder neigten 
ſich ernſt, ſeine Qual vermehrend, und nur wenn er den Namen der Braut aus⸗ 
ſprach, ſo hob es ihn für Augenblicke immer wieder in das reine Weſen herauf, 
das in dieſem Namen zuerſt ihm zu leuchten begonnen hatte. 


1 


Spät in der Nacht noch kam der Arzt zu Marie und fand ſie in böſem Fieber, 
kurz und heiß atmend. — „Es ſpickt ſie wie mit glühenden Nadeln“, erklärte 
Anna Kalinig, die ihres Vaters fließende Rede geerbt hatte, ſonſt aber ein gutes, 
hilfsbereites Mädchen war, groß, jung und ſtark. — „Was machen jetzt die 
Schmerzen?“ fragte fie hundertmal, während fie der Freundin unermüdlich feuchte 
Wickel um die Bruſt legte. „Iſt dir heiß? Kommt die Luft ſchon beſſer?“ Und 
ſo fort ohne Ende, ſie zerriß ſich faſt den Mund vor Fragen. 

Aber Marie lächelte zu alledem nur ein wenig und ſeufzte ein wenig, ſie war 
ſehr krank. Von Zeit zu Zeit verwirrten ſich ihre Sinne im Fieber, dann trieb 
ſie wieder auf den Waſſern des Haffs, auf einem feuerwarmen Meer, deſſen 
blutrote Wellen mit brennenden Rändern hoch daherbrauſten und ſie glühendheiß 
übergoſſen, ſo daß ſie immer wieder wimmernd auffuhr und nach Wilhelm rief. 
Jedesmal aber, wenn dies geſchah, war die muntere Anna ihr zur Seite, 
ſtreichelte ſie mit ihren großen getreuen Händen und fragte: „Wilhelm? Riefſt 
du nach Wilhelm? Du Arme, Liebe, er kann nicht kommen, er hat einen ſchlimmen, 
ſchlimmen Fuß.“ — Und ſooft ſie dies ſagte, traten ihr Tränen in die Augen 
vor Rührung und Mitleid. 

So vergingen langſam die erſten Tage der Krankheit. Der goldenſte Sommer 
hob ſich hoch und höher über die Acker und Wieſen am Haff, das Gras wurde ſatt 
und reif und mußte fallen. Die beiden Heimgeſuchten aber in ihrer geheimnis⸗ 
vollen Krankheitswelt waren auf eine Weiſe verbunden, daß die Leute in Liſſau 
noch lange Zeit mit großen Augen davon geſprochen haben. Immer grauſamer 
nämlich ward das Mädchen auf ſeinem feurigen Fiebermeer umhergetrieben, 
immer heißere Wellen ſtürzten ſich über ſie und ließen ſie in jäher Todeskälte 
zurück, raubten ihr den armen Reſt von Atem, daß ſie wie erſtickt in Annas 
Armen lag. Wenn ſie aber in neuer Klarheit und mit freierer Bruſt auftauchte, 
fo wußte fie dennoch und ſprach es fröhlich aus, daß fie bei Wilhelm geweſen war. 
Und Wilhelm ſelbſt hatte ja nicht Geringeres zu leiden. Aus den Knöcheln zog 
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fein Übel in die Knie hinauf und von da in die Handgelenke, wie mit glühenden 
Nägeln war er an feine Qualen geheftet. Erhob er fih aber in den wenigen 
Stunden Schlafes, oder während er ganz ſtill lag, über ſeine Schmerzen, ſo 
wußte auch er, daß Marie immer wieder heimlich zu ſeinem Herzen ſprach. Und 
ſo lag denn ihrer beider Krankheit, mochte ſie noch ſo toben, gefeſſelt zu ihren 
Füßen und tat ihnen in Wahrheit nichts an. 

Des Morgens, wenn es beſſer um Marie ſtand, kam die getreue Anna zu 
Wilhelm herüber und war zum Überfließen voll von wichtigen und neuen Dingen. 
Der alte Szameit war in die See hinausgetrieben und an der ſamländiſchen 
Küſte bei Meuhäuſer angeſchwemmt worden; das Heu verſprach eine gute Ernte, 
und Richard Szameit, dem Anna während Maries Krankheit die Wirtſchaft 
verſah, fühlte ſich wohl und zufrieden in ihrer Hut. Eines hellen Morgens aber, 
am neunten Tage von Maries Krankheit, wußte ſie zu berichten, der Arzt ſei 
wiederum dageweſen und habe ihr anvertraut, daß nunmehr für Marie der ent⸗ 
ſcheidende Tag angebrochen ſei. Sobald der Abend ſinke, werde ſie mit dem Tode 
ringen, ihn überwinden oder ihm erliegen. 

Als Lina Perbandt dieſe Nachricht gehört hatte, gab ſie dem Mädchen ſeiner 
Schwatzhaftigkeit wegen ſo Böſes zu hören, daß es weinend das Haus verließ; 
danach aber war ſie ſelbſt bald zu ſchnell, bald zu langſam bei der Arbeit; von Zeit 
zu Zeit ſetzte fie ſich ſchweratmend an Wilhelms Bett und ſah den Sohn mit er- 
hitzten, ſchwimmenden Augen an, aber ſie brachte kein Wort über ihre Lippen. 
Am Nachmittag rief er nach ihr und bat ſie: „Mutter, geh hin zum Paten Gey. 
Er ſoll helfen.“ 

Aber ſie antwortete, der alte Gey könne ſich ſelbſt nicht helfen, geſchweige denn 
anderen. Und als der Sohn immer dringlicher und angſtvoller zu bitten fortfuhr, 
da ſagte ſie nicht ja noch nein, ſondern begann ſtill zu weinen und fing wieder an, 
im Hauſe umherzugehen und alles für die Nacht zu beſtellen. Danach ſaß ſie 
bis zur Dunkelheit am Tiſch und legte ſich nicht ſchlafen. Zuletzt nahm ſie ihr 
Tuch und ging hinaus. — Der Sohn blieb allein, er ſtarrte aus den tiefliegenden, 
kleinen Augen, deren Blick ſich während der Krankheitstage zugleich verſchärft 
und verklärt hatte, ſtarr zur Decke hinauf; ſeine Lippen bewegten ſich. Nachdem 
er aber lange Zeit ſo gelegen hatte, ſchloß er die Augen wieder. Seine Lippen 
hörten nicht auf, ſich zu bewegen, ja er ſprach jetzt laut und wie in deutlicher 
Anrede. Zuletzt aber geſchah eben jenes Schauerliche, wovon alle Liſſauer ſpäter 
geurteilt haben, daß etwas Überirdiſches ſich darin offenbart habe: Wilhelm 
richtete ſich ſteil auf, hob die Hände mit den geſchwollenen, kranken, ſchmerzenden 
Gelenken bittend empor, als ſeien ſie ganz geſund, und begann zu einem unſicht⸗ 
baren Gegenüber zu ſprechen. Die Augen behielt er zu... 

So fand ihn ſeine Mutter, als ſie kurze Zeit darauf ins finſtere Zimmer trat. 
Sie war in getröſteter Stimmung und begann gleich in der Türe, während ſie 
noch ihr Tuch abnahm, zu erzählen, ſie ſei bei den Prodiens geweſen, um Hilfe 
für die Ernte zu erbitten, und dort ſei ihr auch Hilfe zugeſagt worden. Richard 
zwar tue wahrhaftig, was ein Freund tun könne, aber was zuviel ſei, das ſei 
zuviel. Wenn das ſeine auch ſo wenig ſei, daß es der Hund auf dem Schwanz 
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Der große Arzt Hufeland sprach von den „lebendigen 
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in ihnen baden kann.“ Zu den Heilbädern mit solchen Vorzügen gehört 
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forttragen könne, zwei Wirtſchaften könne ein einzelner Mann nun einmal doch 
nicht verſehen, geſchweige denn zur Erntezeit. Zudem ſcheine Richard auf Freiers⸗ 
füßen zu gehen; wer konnte wiſſen, ob er die junge Braut nicht ſchon im Hauſe 
hatte. Doch während die Mutter ſich noch fo ihr Herz leichter machte, hörte fie, 
daß Wilhelm ebenfalls laut ſprach. 

Sie ſchwieg, lauſchte; zuerſt glaubte ſie, der Sohn gebe ihr Antwort, aber 
ſpäter ſagte ſie zu den Nachbarn, ſchon gleich in dieſem Augenblick ſei ihr un⸗ 
heimlich zumute geweſen. Denn ſie hörte wohl, daß der Sohn nicht zu ihr redete, 
aber außer ihr war niemand in der Stube, zu wem alſo ſprach er? — Mit 
ſtockendem Atem trat ſie näher an ſein Lager. Sie rief ihn bei Namen, aber er 
hörte auf nichts, und anzurühren wagte ſie ihn nicht. Da lief ſie in ihrer Angſt 
und holte die Nachbarn herbei. Bald war die Stube voller Menſchen, die er⸗ 
ſtaunt und furchtſam auf den Kranken ſahen und feine Worte hörten... 

„Nein, nein, nein, nein!“ flüſterte jetzt Wilhelm mit inſtändigem Bitten. — 
„Gott wird ihm barmherzig ſein, auch wenn du auf Erden bleibſt. Was? Was 
tut er, er wäſcht fein Hemd? Hahaha, jetzt muß ich lachen ...“ 

Er ſchüttelte ungläubig den Kopf, aber danach neigte er ſich andachtsvoll wieder 
vor, faltete die Hände, und ſeine Lippen bewegten ſich unaufhörlich wie bei einem 
Menſchen, der — hingeriſſen lauſchend — die Rede eines anderen unbewußt 
mitſpricht. 

„Doch, doch, doch!“ ſagte er plötzlich ganz laut und feſt. „Das können wir auch 
auf Erden tun, ganz gewiß! Komm zurück, Marie, Hört du mich!... Komm 
zurück, liebe Seele, laß mich nicht allein hier, Gott wird dir nicht böſe fein... 
ja, ja, ich weiß, aber verlaß mich doch nicht!“ flehte er jetzt, und Tränen rannen 
über ſein Geſicht. 

Da ſagten die Leute in der Stube: „Er ſpricht mit ihrer Seele. Iſt ſie denn 
ſchon geſtorben?“ 

Ling Perbandt aber ſtieß einen wimmernden Schrei aus und ſtürzte aus dem 
Hauſe. Sie vergaß, ihr Tuch umzunehmen, ſie vergaß, daß ſie jeden haſtigen 
Schritt ſpäter mit einem Brennen und Würgen in der Bruſt zu bezahlen haben 
würde, ſie lief, ſie keuchte den Weg zum Hauſe des alten Gey hinan. Als ſie es 
erreicht hatte, trat ſie nicht vor die Tür, um anzuklopfen, ſondern ging gleich 
rechts um das Haus herum, bis ſie am Fenſter der Altenſtube ſtand. Hier blieb 
ſie ſtehen, lauſchte. Im Hauſe war alles ſtill. Eine Scheibe am Fenſter des Alten 
war nur angelehnt. Nach einer Zeit klopfte Lina an das Glas. 

„Wer iſt das?“ kam die Stimme Geys klar und wach von drinnen. „Ich 
liege ſchon.“ 

Als die Frau ihren Atem gefunden hatte, antwortete fie leiſe: „Ich bin es.“ 

„Lina?“ kam es erſtaunt zurück. Und dann blieb wieder alles ſtill. 

Die Frau lehnte ſich fröſtelnd an die Hauswand und ſtarrte zu dem bebenden 
Geflimmer im weiten Himmel empor. Die Büſche am Gartenzaun rauſchten 
plötzlich auf, aber es ging kein Wind. Die Sommernacht war ſchwer von dem 
Duft des gemähten Graſes ... o weh, aber nun ſchlich ihr der Schmerz, der 
brennende Mahner, wieder zum Herzen. Sie nahm ihre Kraft zuſammen und 
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Die neuen Goverts-Bücher!] 


Der Dichter von klassischem Format: 
EMIL BARTH 


Der Wandelſtern 


Roman. Leinen RM 6.80 


Der neue Roman des Dichters zeigt eine makellose Meisterschaft, 

die ihn in die große deutsche Literatur einreiht. Ein Stück Leben 

aus der Tiefe rheinischer Landschaft und echten Volkstums; eine 

Dichtung, die das „Ewige im Menschen“ mit dem Weltlauf ver- 
söhnt; ein heiteres und doch erregendes Buch. 


Der Erzähler mit dramatischem Spürsinn: 
KONRAD WILDHAGEN 
Der Freier mit dem Degen 


Roman. Leinen RM 5.80 


Kapitän Passenger, auf erfolgreicher Kaperfahrt, verstrickt sich in 

eine Liebe, die einem tragischen Jugenderlebnis traumhaft ähnlich 

ist. Die westindische Exotik der englischen Kolonie und die Irrwege 

eines phantastischen Herzens vereinigen sich zu einem psycho- 

logischen Kabinettstück voller Spannung, Glanz und barocker 

Farbigkeit. Wildhagen ist im Roman ein dramatisches Talent, der 
alle Register einfühlender Seelenkunde beherrscht. 


Der Wissenschaftler von europäischer Geltung: 
LOUIS DE BROGLIE 
Licht und Materie 


Ergebnisse der neuen Physik 
Mit einem Vorwort von Werner Heisenberg 
Leinen RM 9.60 
De Broglie, der heute berühmteste französische Physiker, erster 
Träger der deutschen Max-Planck-Medaille, führt den Laien in die 
Problemwelt der neueren Physik. Er tut das klar und faszinierend, 
wie das nur ein lateinischer Geist vermag. 


H. GOVERTS VERLAG HAMBURG 


Willy Kramp 


ſagte ins Fenſter hinein: „Wilhelm und feinem Mädchen geht es ſchlecht. Wenn 
keine Hilfe kommt, bleiben ſie keine Menſchen mehr.“ 

Aber von drinnen kam es ruhig, faſt heiter: „Es heißt, was Gott zum Wagen 
macht, das beſchlägt er auch.“ 

Sie antwortete: „Es heißt auch, was Gott am liebſten hat, das führt 
er jung hin.“ 

Nach einer Zeit begann der Alte drinnen leiſe und fröhlich zu lachen, und als 
Lina dies hörte, wähnte fie, er ſpotte ihrer Not, und ſchrie wild zum Fenſter 
hinein: „Da ſieht man es wieder, du haſt nie ein Herz gehabt, nie haſt du 
nach uns gefragt!“ 

„Warum fragen!“ antwortete es überaus fröhlich von drinnen. „Die Wahr⸗ 
heit iſt am Tag.“ 

„Wilhelm hat mich geſchickt“, ſagte ſie flehend. 

„Und ich ſchicke dich wieder zurück.“ 

„Er glaubt, daß du ihm helfen kannſt. Du allein.“ 

„Geh nach Hauſe und laß mich in Frieden. Es iſt immer dasſelbe mit dir, 
wir kommen nicht voran.“ 

Da gab ſie alles auf und ging fort. Aber ſie kehrte nicht gleich nach Hauſe 
zurück, ſondern ging erſt zu den Szameits. Anna trat ihr in der Tür entgegen, 
ihr Geſicht trug Spuren von Angſt, Schreck und Erſchöpfung; ſie ſagte mit 
zitternder Stimme und einem krampfhaften Aufwogen ihrer mächtigen Bruſt: 
„Ich dachte ſchon, ſie war tot geweſen. Ja, wahrhaftiger Gott! Aber jetzt atmet 
ſie wieder beſſer. Ach du Barmherziger!“ 

Den Sohn traf Ling ſchlafend an; als fie eintrat, wachte er jedoch ſofort auf. 
Und als die Mutter zu ihm ſagte: „Marie ift befer, nun wirft du fie bald wieder- 
ſehen!“ — da ſah er ſie nur ſtill an und ſagte: „Ja, ich weiß. Ich weiß.“ 

Aber noch gingen die Wochen weiter ins Land. Draußen fuhr der Sommer 
nun ſchon mit verhängten Zügeln, die Vögel waren etwas ſtummer geworden, 
das Laub hing matter und dunkler als im Mai an Bäumen und Büſchen, und die 
Felder neigten ſich ſchwer und weiß der Ernte hin. 

Da kam der Tag, an dem die zwei Geneſenden ſich endlich doch wieder⸗ 
ſehen ſollten. 

Wilhelm lag allein in der Stube und freute ſich an dem fröhlich endloſen 
Taumelſpiel der kreiſelnden Sonnenflecke auf der Diele. Es war ein heller 
Morgen, der Himmel ſtand weiß über dem von tauſend winzigen Wellen erflim⸗ 
mernden Haff; die Stimmen der Enten, der Rohrwachteln und ſelbſt der Möwen 
ſchienen von der frohen, üppigen Behaglichkeit des Erntetages zu wiſſen. Die 
Maſte der Boote in der Bucht ſtachen wie flammende Speere aufwärts, ganz 
leiſe, wie von zitternder Ungeduld bewegt. Die Katze Sophie kam auf leiſen 
Pfötchen, gähnte herzhaft, ſtreckte fih und legte fih dann mit wollüſtiger Sorg- 
ſamkeit mitten in die tanzenden Sonnenflecke, die ſich von nun an auf ihrem 
Fell weitertummelten. 

Ein Schatten fiel flüchtig in die Stube. Die Mutter nickte Wilhelm durchs 
Fenſter freundlich zu; ſie ging zu den Prodiens, um die zugeſagte Hilfe für die 
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KK Hoginn 


| 


Der 
in der „Deutschen Rundschau” 


vorabgedruckte Roman von 


WILLY KRAMP 


erscheint wesentlich erweitert soeben 


als Buchausgabe unter dem Titel 


Die 
Filcher von Lillau 


Leinen RM. 6.80 


Das Buch ſchenkt uns den dichteriſchen 
Beitrag aus dem deutſchen Oſten, auf 
den wir lange haben warten müſſen. 
Es ſchenkt uns die Geſtalt des Men⸗ 
ſchen, der, geſpeiſt und getragen von 
den dunkeln Kräften einer noch faſt 
unberührten, urſprungshaften Land⸗ 


ſchaft, mit allen ſeinen Gaben und 


f 


mit feinem tiefften Gehorſam in den 
Dienft des lebendigen Daſeins tritt, 
um in dieſem freien Dienſt höchſte Er⸗ 
füllung menſchlichen Lebens auf Erden 


zu erfahren. 


HANS VON HUGO VERLAG 
BERLIN-WANNSEE 


= 


BEILAGENHINWEIS 


NETTE Er TEEN ͥͥ ²˙¹W0mꝛ d DERE SI IS TECHN EE II i TEE 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Dem vorliegenden Heft unſerer Monatsſchrift find folgende 
Proſpekte beigegeben, die wir der Aufmerkſamkeit unſerer 
Leſer empfehlen: 


Ferd. Rückforth Nachf. A.⸗G., Stettin, Oberwiek 5. 

Eſſener Verlagsanſtalt G. m. b. H., Eſſen, Herkulesſtraße 1, 
betr. „Amerika / England“. 

F. A. Brockhaus, Leipzig O 1, Querſtraße 16, betr. „Der 
Große Brockhaus“. 

Karl Rauch Verlag, Markkleeberg⸗Oſt bei Leipzig, Göring⸗ 
ſtraße 35. 

Anton Puſtet Verlag, Salzburg, Siegmund⸗Haffner⸗Gaſſe 
Nr. 18, betr. „Verheißungsvoller Ausbau“. 


Die in der „Deutschen Rundschau” inse- 
rierenden Kuranstalten und Bäder senden 
unseren Lesern auf Wunsch gern ihre Druck- 
sachen mit ausführlichen Aufschlüssen zu; 
bitte fordern Sie diese unter Bezugnahme 
auf die „Deutsche Rundschau” an! 
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124 bzw.162 Haupt- und Nebenkarten — Reich- 
haltiger Text, lebendige Statistik mit etwa 100 
erläuternden Bildern — Interessante Wirtschafts- 
karten — Karten zur Oberflächengestalt der 
gesamten Erde — Namenverzeichnis mit über 
95000 Namen 
in Ganzleinen gebunden RM. 13.50- 
Erweiterte Ausgabe RM. 18.— 


Auf Wunsch auch Bezahlung in Monatsraten 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 


Willy Kramp: Die Fischer von Lissau 


Ernte nunmehr zu erbitten, denn es war Zeit, mit dem Schnitt zu beginnen. 
Richard allein konnte wohl das Korn hauen, aber er konnte es nicht in Garben 
binden, aufſtellen und einfahren. Lina ſelbſt hatte ſich nach jener ſchweren Nacht 
auch wieder legen müſſen; nun ging ſie wohl umher, aber es ſchien, als ſei auch 
ſie damals weit fortgeweſen und fremd wiedergekommen. 

Nachdem der Schatten fortgewandert war, verging eine lange Zeit, in der 
nichts geſchah. Die Sonne ergoß ſich immer voller und wärmer durch das offene 
Fenſterchen in die Stube, und die Katze Sophie, eine Urenkelin jener alten Sonja, 
ſtreckte ſich behaglich in die Flut des Lichts hinein, gähnte, blinzelte, putzte ſich. 
Nach einer Weile aber wurden draußen Schritte und Stimmen laut. Es klopfte 
an die Tür, und auf Wilhelms „Herein!“ trat Marie in die Stube, von der ge⸗ 
treuen, großen Anna am Arme geführt. Ach, aber Marie, liebe kleine Marie, wie 
war ſie ſo fein und durchſichtig geworden, die doch vordem braun und feſt wie 
keine andre geweſen war! Wie ſtand ſie ſo engelsgleich da in der lebendigen 
Sonnenflut, aus was für großen Augen ſtrahlte ſie ihren Liebſten an, und wie 
ging ihr Lächeln gleich der zarten, bleichen allererſten Frühjahrsſonne über 
ihr Geſicht! 

„Mariechen ...!“ ſtammelte er und hob ihr die Hand mit dem immer noch 
roten, geſchwollenen Gelenk entgegen. 

Und ſie kam zu ihm, kniete an ſeinem Bett nieder, ſchloß die kranke Hand be⸗ 
hutſam in ihre beiden Arme, wie ſie ſchon einmal getan hatte, damals als der 
Teufel mit den Wellen des Haffs zu krieſeln begann, und flüſterte unter Tränen: 
„Mein Wilhelm, mein lieber ...!“ 

„Wie mager, wie gering biſt du geworden!“ ſagte er und legte ſeinen Mund 
auf ihr Haar. Aber der alte Gey, der auf einmal in der Türe aufgetaucht war, 
ſagte lachend und mit einer Stimme, die die drei Jungen verwundert aufhorchen 
ließ: „Das laß gut fein, Wilhelm, wat jung ös, ös luſtig, un wenn hundsmager.“ 

Auch Anna weinte. Sie winkte nach rückwärts in die Diele, und alsbald trat 
Richard in die Stube. Als er neben ihr ſtand, drückte ſie ihr Geſicht zärtlich an 
ſeine Schulter und ſchluchzte laut auf vor Glück und Freude. Richard tätſchelte 
ihr den Rücken. Er war zufrieden, niemand konnte ſich eine beſſere Frau wünſchen. 

„Marie“, ſagte Wilhelm, „ich bin noch nicht geſund, aber jetzt bald, wart nur.“ 

Sie antwortete nichts, ſie drückte nur ſeine kranke Hand leiſe gegen ihr Geſicht, 
die Hand wurde ganz naß. Statt ihrer antwortete Richard und rief laut: „Kopf 
hoch, Wilhelm. Kommſt übern Hund, kommſt auch übern Schwanz.“ 

Der alte Gey aber ſtand immer noch in der Tür, mit klaren, fröhlichen Augen, 
und jetzt nickte er plötzlich eifrig mit dem Kopf, als habe er endlich Antwort 
auf die Frage bekommen, unter der er lange, lange Jahre ſeufzend einher⸗ 
gegangen war. 


Der Roman „Die Fischer von Lissau” von Willy Kramp ist als Buchausgabe 


im Verlag Hans von Hugo, Berlin, erschienen. Siehe auch Anzeige auf S. 77. 
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Wertvolle Geſchenkbücher 


zu Oſtern und zur Einſegnung 


Diefel. Der Menſch — Das Werk — Das Schickſal. Von Eugen Dieſel. 35. Tauſend. Mit 21 Bil⸗ 
dern. Leinen RM. 7,50 / Eine dokumentariſche Lebensbeſchreibung, die wir zu den beſten Biographien 
der Neuzeit rechnen müſſen. Denn das Buch weitet ſich aus zu einer Darſtellung der Gründerzeit mit 
all ihren techniſchen, ſoziologiſchen und philoſophiſchen Gegebenheiten. (Kaſſeler Neueſte Nachrichten) 


Durft. Erzähhmg. Von Wolf Juſtin Hartmann. Leinen RM. 4,50 / Wer hält es für möglich, daß 
man über einen eintägigen Ritt zweier Menſchen durch die Wüſte ein feſſelndes Buch ſchreiben kann? 
Wie der knappe Tatbeſtand angepackt, durchgeführt und zum erſchütternden Miterleben gebracht wurde, 
das iſt eine ganz ungewöhnliche literariſche Leiſtung. (Leipziger Neueſte Nachrichten) 


Wunderbare Welt. Roman. Von Auguft Winnig. 30. Tsd. Lein. RM. 3,80 / Mit dieſem Werk 
iſt uns ein beglückendes Volksbuch geſchenkt worden, ein an Wundern reiches, wunderſchönes Buch der 
Güte, Reife und Lebensdankbarkeit. Wahrlich, man muß dieſe echte Dichtung lieben. (Berliner Börſen⸗Ztg.) 


Parzival. Von Wolfram von Eſchenbach. In Proſa übertragen von Wilhelm Stapel. Leinen 
RM. 6,50 / Noch niemals iſt die große mittelalterliche Dichtung fo tiefgründig und doch fo klar er⸗ 
faßt und wiedergegeben worden. (Will Vesper in „Die Neue Literatur“) 


Geſchichte deutſcher Dichtung. Von Prof. Dr. Franz Koch. 2., erweiterte Auflage. Leinen 
RM. 6,50 / Aus der Fülle der Literaturgeſchichten der letzten Jahrzehnte ragt dieſes Werk als wiſſen⸗ 
ſchaftliche, als geſtalteriſche und ſprachliche Leiſtung weit heraus. (Deutſche Literaturzeitung) 


Brafilien, Bildnis eines fropifchen Großreiches. Von Wolfgang Hoffmann-Harniſch. Mit 
31 Bildern. Kart. RM. 6,80, Leinen RM. 7,80 / Eine neue Welt ſteigt vor uns auf, die unſerem 
europäiſchen Geſchichtsbild fehlt. Um ſo erfreulicher iſt es, in dieſe tropiſche Welt durch ein ſo lebendig 
geſchriebenes Buch eingeführt zu werden. (Deutſche Zukunft) 


Kultur und Religion der Germanen. Von Wilhelm Grönbech. Herausgegeben von Prof. 
Otto Höfler. Übertragen von Ellen Hoffmeyer. Band I und II. Preis jedes Bandes: Kart. AM. 11,—, 
Leinen RM. 12,— / Die deutſche Ausgabe dieſes ernſten und tiefen, an Anregungen und Problemen 
überreichen Werkes wird zum Fortſchritt unſerer Erkenntnis des Altgermanentums ſehr viel beitragen 
können. (Zeitſchr. f. dt. Altertum) 


Das Reich und die Krankheit der europälſchen Kultur. Von Chriſtoph Steding. 
Mit einer biographiſchen Einleikung von Walter Frank. Broſch. RM. 23, —, Leinen RM. 24, — / Es 
ift die erſte Geſamtſchau über die geiſtige Struktur der germaniſchen Randſtaaten und ihr Verhältnis zum 
Reich, gleichzeitig aber auch der erſte großangelegte Verſuch, der liberalen Geſchichtsauffaſſung vom 
Boden der neuen Weltanſchauung aus mit den ſtrengen Mitteln der Wiſſenſchaft auf den Leib zu rücken. 

(Nationale Hefte, Zürich) 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung Prospekte auf Wunsch 


! HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG | 


Literariſche Rundfchau 


Nachlese 1938 


Eine herzenlockernde Geſchichte von jungen 
Menſchen, von Zauber und Verführung eines 
Potsdamer Sommers, von ſüß⸗weher Er- 
wartung und ſchmerzlicher, trügeriſcher Er⸗ 
füllung fabuliert auf eine anmutige, ſommer⸗ 
lich⸗ verwegene Art Ernſt-Wolf Dröge in 
feinem Erſtling „Ohne Sorge in Sans- 
fouct (Belin, Deutſcher Verlag.) Einem 
ſehr jungen Manne, noch voll ſtaunend⸗gläu⸗ 
bigen Lächelns über die Wunder dieſer Welt, 
wird die erſte nachdrückliche Liebesbegegnung 
bereitet. Zwei Freundinnen, die in ihrer küh⸗ 
len Wärme brennen machen, ſchenken ihm 
einen verſchwärmten Sommer, bis er, Lachen⸗ 
der Knabe liebt Mädchen in Blüten nun, 
über die Schwelle tritt und die ganze Fülle 
des unentſchiedenen Verliebtſeins in die leiſe 
Trauer der frühen, vorzeitigen Erfüllung 
wandelt. — „Ein Mädchen in Blüte“ 
von Franz Schneller (München, Köfel 
& Puſtet) ift die Geſchichte eines jungen Mäd⸗ 
chens und ſeiner Liebe, die vom erſten Er⸗ 
zittern des erwachtenden Herzens bis zur 
Heimkehr in die Geborgenheit der verläß⸗ 
lichen Lebensgläubigkeit erzählt wird, iſt zu⸗ 
gleich aber mehr noch als eine helle und tröſt⸗ 
liche Liebesgeſchichte eine feſtliche Dichtung 
des Markgräfler Landes und feiner Menſchen, 
über deren Leben hier wahrlich das Lächeln 
der Penaten ruht. — Julius Kiener gibt 
mit ſeinem Roman „Die Reiſe nach 
Trias“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt) eine eigenwillig und überlegen, mit 
allem Glanz eines hintergründigen, ſkurillen, 
letztlich aber herrlich verſöhnlichen Humors 
gedichtete Komödie rings um ein junges Mäd⸗ 
chen, das mit Pflegeeltern, Verwandten und 
einem Troß von Freiern von der Küſte Jüt⸗ 
lands bis ins Karwendelgebirge zieht und hier 
nach etlicher Fährnis und ſeltſam zwielichtigen 
Abenteuern in Sinn und Überfinn den Mann 
nach ſeinem Herzen findet. — Eine Liebes⸗ 
geſchichte von geftern nennt Rudolf Nau- 
jok ſein ungewöhnliches, ungewöhnliche Er⸗ 
eigniſſe ſtark und eindringlich erzählendes 
Buch „Gewitter am Morgen“ (Bres⸗ 
lau, Bergſtadtverlag). Es ift der rückhaltloſe, 
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nichts beſchönigende, in ſeiner ſchlichten Ehr⸗ 
lichkeit erſchütternde Bericht über das Leben 
zweier Menſchen, denen die Liebe, aus einer 
unzeitigen Hingabe in erſtickende Bitternis 
gewandelt, alle Erfüllung und allen Sinn 
ihrer verheißungsvollen Begegnung verſchüt⸗ 
tet. Nach Abſturz in Tiefen, darin alle Lebens⸗ 
möglichkeit ausgelöſcht ſcheint, daraus unvor⸗ 
ſtellbare Gnade nur eine letzte Erhebung noch 
gewährt, finden ſie die Kraft, ihrem zerſtör⸗ 
ten Leben einen neuen Sinn abzuringen, da 
es nicht auf Liebe allein — mit Liebe allein 
iſt ſo wenig getan — da es auf das Aus⸗ 
halten ankommt. 

Leo Weismantel, „Eveline“ (Berlin, 
Bong & Co.), und Wolfgang Wep- 
rauch, „Strudel und Quell“ (Berlin, 
Ernſt Rowohlt), erzählen vom hohen Sinn 
einer rechten Ehe und von der ſchweren Auf⸗ 
gabe, ſie zu erfüllen. In ihren Büchern, in 
denen der Menſch in ſeiner ganzen Armut 
und Verlorenheit, in ſeiner ganzen Erbärm⸗ 
lichkeit auftritt, darin er aber auch in all ſei⸗ 
ner Größe erſcheint, die das Unmögliche wirk⸗ 
lich und das Unerträgliche leicht werden läßt, 
werden die Liebenden — und nur den wahr⸗ 
haft Liebenden wird die Ehe Not, Qual und 
Beglückung bereiten, nur ihnen immerwäh⸗ 
rende Aufgabe ſein — durch alle Verzaube⸗ 
rungen und Verzweiflungen getrieben, bis 
nahe vorm Abgrund noch das Herz, dieſes 
immer gefährdete, immer hoffende, nach jeder 
Verwundung wie neu und unverſehrt er⸗ 
ſtehende Herz, neuen Mutes zu lieben begehrt. 
Iſt Weismantels Roman ſchöne, ausge⸗ 
glichene, die Wirren des Lebens ausgleichende 
Dichtung, ſo iſt die Erzählung Weyrauchs, in 
Wort und Gefühl ſparſam, geradlinig, oft 
hart und nicht immer ohne nervöſe Überreizt⸗ 
heit, zwiſchen genauer, bewußter Schilderung 
und dichteriſcher Erhellung wechſelnder Be⸗ 
richt; in beiden Büchern aber iſt jene erfah⸗ 
rene, tapfere Lebenszuverſicht, die ſie zu 
Büchern der Ermutigung macht. 

Beim Übertritt in das neunte Lebensjahrzehnt 
überraſcht die Schweizer Erzählerin Liſa 
Wenger, im Reich unverdient fremd ge⸗ 
blieben, mit einem großen und umfänglichen 
Roman „Baum ohne Blätter“ (Zürich, 


Aus den Papieren des 
Reichskanzlers Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe 


Als im Jahre 1906 die erſten beiden Bände der „Denkwürdigkeiten“ des Fürſten Chlodwig 
zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt erſchienen, erfuhren ſie und mit ihnen der Fürſt eine wenig freund⸗ 
liche Beurteilung in weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes. Die Urſache war in erſter Linie 
der frühe Zeitpunkt der Veröffentlichung. Viele der von Hohenlohe charakteriſierten Perſön⸗ 
lichkeiten lebten noch, und manche der von ihm behandelten politiſchen Probleme waren noch 
im Fluß. Insbeſondere konnte der Kaiſer nicht mit Unrecht in Hohenlohes Mitteilungen eine 
Schädigung ſeiner politiſchen Führung ſehen. An dem verfrühten Druck war aber nicht der 
tote Fürſt Chlodwig ſchuld. 

Inzwiſchen iſt das Urteil über Hohenlohe wieder weſentlich günſtiger geworden. Gewiß war 
er kein Mann ſchöpferiſcher Initiative. Der Tragik, daß ſich ein ſolcher nicht als Bismarcks 
Nachfolger fand, hat der große Kanzler ſelbſt noch zweieinhalb Wochen vor ſeinem Tode in 
einem Bonmot Ausdruck verliehen, wie nur er es zu prägen verſtand, und das bei allem 
ſcharfen Sarkasmus die ſtete große Sorge durchklingen läßt um Deutſchlands Zukunft. Am 
12. Juli 1898 legte ihm ſein Schwiegerſohn Graf Rantzau das Schreiben eines Redakteurs 
des „Figaro“ vor, das die Rundfrage enthielt, was ſein Jugendideal geweſen und wie das 
Ideal verwirklicht worden fei. Bismarck antwortete: „Mein Jugendideal war 
Boetticher und die Verwirklichung iſt Hohenlohe.“ (Graf Rantzau an Graf Herbert 
Bismarck; Friedrichsruh, 12. Juli 1898.) 

Aber es ift doch zu beachten, daß Hohenlohe der einzige Miniſterpräſident in den mittel⸗ 
ſtaatlichen Königreichen geweſen ift, der in den Jahren 1866—70 auf die deutſche Einheit 
in engem Anſchluß an Preußen hinarbeitete und an ſeiner Meinung trotz ſtarker Oppoſition 
aus allen Kreiſen der Bevölkerung feſthielt, was gerade in Bayern ſchon manches bedeutete. 

Dank dem gütigen Entgegenkommen des Sohnes und des Enkels des Kanzlers, des Fürſten 
Moritz und des Erbprinzen Franz Joſeph zu Hohenlohe, konnte in Schillingsfürſt eine Durchſicht 
ſeiner Papiere vorgenommen werden, die es ermöglicht, als Nachleſe im folgenden einige 
intereſſante Schreiben politiſchen Inhalts mitzuteilen 1. Der Einblick ergab, daß ſachlich und 
ziemlich erſchöpfend von den verſchiedenen Bearbeitern veröffentlicht worden iſt. Insbeſondere 
iſt die früher verbreitete Annahme falſch, daß die Aufzeichnungen des Tages willkürlich und 
aus dem Zuſammenhang geriſſen ausgewählt wären. Ein eigentliches Tagebuch hat Hohenlohe 
in den Zeiten ſeiner politiſchen Wirkſamkeit nicht geführt, ſondern auf loſen Briefbogen hat 
er, wie er es nannte, als „Journal“ ſeine Tageserlebniſſe verzeichnet, wenn es ihm notwendig 
erſchien, er auch wohl die Zeit dazu hatte. Daher die großen Lücken. In den vorhandenen 
vertraulichen Briefen überraſcht das frühe Einſetzen von Holſteins Einfluß. Er datiert eigentlich 
ſeit Holſteins Ausſcheiden aus der Pariſer Botſchaft. Der Fürſt ließ ſich von ihm über die 
Stimmung in Berlin berichten, dann aber auch, beſonders in der Straßburger Zeit, über 
Perſonalfragen und ſchwebende innenpolitiſche Fragen beraten. Das hier zutage tretende 
Bedürfnis Hohenlohes, fremden, vertraulichen Rat zu hören, geht ebenfalls aus dem freund⸗ 
ſchaftlichen Briefwechſel mit etlichen anderen Perſönlichkeiten hervor, die eigentlich einen weit 
geringeren Überblick über die politiſchen Zuſammenhänge haben konnten als er ſelbſt. Es tritt 
hier eine gewiſſe innere Unſicherheit des Fürſten, eine überſtarke Beſorgnis vor dem Urteil 
über ſeine Geſchäftsführung hervor. Sie erklärt ſich daraus, daß die hervorragenden Poſten, 
die er inne hatte, immer umſtritten und begehrt waren. Er wurde nie die Sorge los, ſein 
jeweiliges Amt etwa plötzlich aufgeben zu müſſen. 


1 Sämtliche Schreiben befinden fih im Fürſtlich Hohenloheſchen Archiv in Schillings fürſt 
und ſind, wo nichts anderes vermerkt iſt, eigenhändig geſchrieben. 
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Nr. 1. Reichskanzler Fürſt von Bismarck an den Bot⸗ 
ſchafter Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe, Paris. 


Ew. Durchlaucht Friedrichsruh, 26. Mai 1875. 


danke ich verbindlichſt für die intereſſante Mitteilung vom 23.?, und insbe⸗ 
ſondere für die Schlußbemerkung bezüglich unſerer franzöſiſchen Botſchaft. Die 
Beziehungen in Berlin ſind für beide Länder nicht minder wichtig wie die in Paris, 
und wenn ſie vertrauensvoll werden könnten, ſo würde die Conſtellation um ſo 
friedlichers. 

Über Ihre ſo günſtige Meinung bezüglich Holſteins habe ich mich ſehr gefreut, 
und theile Sie [I]; Perſonalveränderungen werden in Ihrer Botſchaft ohne Ihr 
vorgängiges Wiſſen nicht vorgenommen werden, und Ihre Wünſche und Vor⸗ 
ſchläge dabei in erſter Linie zur Geltung kommen. Einen erſten Rath more an- 
glico mit Geſandtſchafts⸗Charakter zu bekleiden“, liegt außerhalb unſerer Tra- 
dition und hat dienſtliche Bedenken. 

Mir geht es körperlich beſſer, nur muß ich geiſtige Arbeit meiden, wenn ich 
ſchlafen will. 

Mit der Bitte mich der Frau Fürſtin zu Gnaden zu empfehlen bin ich ſtets 


der Ihrige v. Bismarck. 


Nr. 2. Der Reichskanzler Fürſt von Bismarck an den 
Botſchafter Fürſten zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, 
z. Zt. Berlins. 

Ausfertigung von der Hand Wilhelm Bismarcks. 


Friedrichsruh, 13. Juli 1880. 


E. D. erwidere ich auf das gefl. Schreiben vom 13. d. M. ergebenſt, daß ich 
bei aller Neigung, den Wünſchen der kronprinzlichen Herrſchaften zu entſprechen, 
zweifelhaft bin, ob fih beide mir mitgeteilte z. Zt. werden regliſieren laſſen. 


2 Hohenlohe teilte mit, er habe dem franzöſiſchen Außenminiſter, Due de Decazes, bei⸗ 
gebracht, daß dieſer gut tun würde, den franzöſiſchen Votſchafter Vicomte de Gontaut Biron, 
ſobald als möglich abzuberufen. Bismarck hatte Gontaut im Verdacht, gemeinſam mit der 
Kaiſerin Auguſta Politik gegen ihn zu machen. Gontaut wurde trotz Bismarcks ſtändigem 
Drängen erft Ende 1877 nach Decazes' Sturz abberufen. 

3 H. hatte in Erwartung bevorſtehender Perſonalveränderungen geſchrieben, falls der erſte 
Rat der Botſchaft, Graf Wesdehlen, auf ſeinem Poſten verbleibe, würde ihm Holſtein leid 
tun, der dann ſeine Hoffnung, in die erſte Stelle aufzurücken, ſchwinden ſehe, während jüngere 
Kollegen ſchon höhere Stellen inne hätten. Bismarck kenne Holſtein beſſer und werde daher 
beſſer beurteilen können, ob Holſtein ſich dafür eigne. Hohenlohe müſſe deſſen Fähigkeiten das 
beſte Zeugnis ausſtellen und könne ihn nur zur Berückſichtigung empfehlen. 

4 Bezieht fih auf Graf Wesdehlen. 
5 H. war damals ſtellvertretender Stagtsſekretär des Auswärtigen Amts. 
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Den Hofmarſchall Grafen Eulenburg würde ich als eine ſehr gute Aequiſition 
für den auswärtigen Dienſt anſehen, glaube aber, daß er andere als Poſten erſter 
Klaſſe ſchwerlich annehmen wird, und in dieſen iſt keine Vakanz. S. M. hat für 
den Fall der Entſtehung einer ſolchen durch Ernennung eines der Botſchafter zum 
Stgatsſekretär dieſelbe ſchon Hr. von Radowitz7 verſprochen. Aber auch von den 
Geſandtſchaften, wenigſtens den begehrteren, wüßte ich nicht, welche etwa bald 
frei werden könnte. Ich würde ſonſt die Aequifition des Grafen Eulenburg als 
eine erwünſchte anſehen. ; 

Was den Regierungsrat Grimms betrifft, fo it er mir ſowohl von Perſon 
als nach feinen Leiſtungen unbekannt. Ich kenne auh niemanden, der mir Aus⸗ 
kunft über ihn geben oder mir ſagen könnte, in welcher Stellung dieſer Herr zu 
verwenden wäre. Aber auch wenn ich die Verantwortung für ſeine Anſtellung zu 
übernehmen in die Lage geſetzt würde, ſo weiß ich keine Stelle für ihn. Haben die 
kronprinzlichen Herrſchaften eine ſolche vielleicht angedeutet? 

Den Bericht des Grafen Hasfeldt? vom 6. d. M. ſchicke ich hierneben zurück. 
Ich kann die Bedenken Sr. Kaif. Hoheit gegen die Entſendung von Offizieren 
und Beamten nach der Türkei nicht teilen, ſondern halte dieſelbe in mehrfacher 
Beziehung für nützlich. Einmal iſt die dort zu entwickelnde Tätigkeit lehrreich für 
die Beteiligten und gibt ihnen Gelegenheit, das Maß ihrer Brauchbarkeit zu 
zeigen, und dann erwächſt uns in ihnen eine Anzahl von zuverläſſigen Bericht⸗ 
erſtattern, die wir uns auf keine andere Weiſe würden ſchaffen können. Auch der 
Einfluß, den wir damit in den türkiſchen Landen erhalten, iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. 

Die Frage, was für Folgen das Abkommen für die Türken hat, und ob es den 
europäiſchen Mächten bequem iſt oder nicht, iſt für uns zunächſt nicht maßgebend. 
Unſere Politik hat weder das türkiſche noch das europäiſche Intereſſe zu fördern, 
nur das deutſche. Ein europäiſches Intereſſe iſt m. E. eine Fiktion, nützlich für 
alle, welche andere brauchen und ſolche finden, die an die Phraſe glauben. Es 
kann uns nützlich ſein, auch die Türken zu Freunden zu haben, ſoweit es unſer 
Vorteil geſtattet. Die türkiſche Artillerie iſt zu einer Zeit, in welcher wir mit 
Rußland in der größten Herzensfreundſchaft lebten, von preußiſchen Offizieren 
ausgebildet worden, und wir haben dadurch Einfluß und nützliche Beziehungen in 
der Türkei erworben. Wenn in Rußland der Chauvinismus, Panſlawismus und 
die antideutſchen Elemente uns angreifen ſollten, ſo wäre die Haltung und die 
Wehrhaftigkeit der Türken für uns nicht gleichgültig. 

Gefährlich können ſie uns nie werden, wohl aber können u. U. ihre Feinde 
auch unſere werden. v. Bismarck. 


6 Graf Auguſt zu Eulenburg (1838 — 1921), der ſpätere königl. Hausminiſter, zeitweilig 
Adjutant des Kronprinzen. 

7 J. M. von Radowitz (1839 - 1912), Geſandter in Athen, vertrat Hohenlohe in Paris. 

8 Rudolf Grimm war der Sohn von Herman Grimm, Profeſſor der Kunſtgeſchichte an 
der Univerſität Berlin, der dem kronprinzlichen Hofe naheſtand. 

9 Der Sultan hatte den deutſchen Botſchafter in Konſtantinopel, Grafen Paul Hatzfeldt, 


gebeten, der kaiſerlichen Regierung feinen Wunſch um zeitweilige Überlaſſung etlicher deutſchen 


Offiziere zu übermitteln, die die türkiſche Armee organiſieren ſollten. 
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Nr. 3. Reichskanzler Fürſt von Bismarck an den Bot⸗ 
ſchafter Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe, Paris. 
Ausfertigung von Wilhelm Bismarcks Hand. 


Friedrichsruh, 3. Mai 1882. 


E. D. gefl. Schreiben vom 29. d. M. über ruſſiſche Verhältniſſe hat mich in 
hohem Grade intereſſiert !. Ich halte die Beurteilung der ruſſiſchen Zuſtände 
darin für ſehr zutreffend. 

Die Bedenken wegen des Unterrichtsweſens habe ich mir erlaubt, dem Kaiſer 
Alexander in Danzig! genau ebenſo vorzutragen. An Abdikation glaube ich nicht. 
Nach ruſſiſchen Traditionen heilen ſich dergl. Übelftände auf anderem Wege. Ich 
werde den Inhalt des Schreibens natürlich ſekretieren, möchte aber doch wenigſtens 
Sr. M. Mitteilung davon machen. Daran hindern mich zwei Sätze: einmal der 
auf S. 2 „der jetzige Kaiſer ſei beſchränkt und eigenſinnig“ und dann am Schluß 
„ſeine Unfähigkeit, zu begreifen“. Unſer allergn. Herr iſt dem Gedanken nicht 
zugänglich, daß Gott dies bei einem ſo großen Monarchen wie dem Kaiſer von 
Rußland zulaſſen könne. Ich möchte deshalb E. D. anheimſtellen, ob Sie mir 
nicht den Brief in einer zweiten Ausfertigung unter Fortlaſſung jener beiden 
Zeilen nochmals zugehen laſſen wollen!?, damit ich ihn S. M. vorlege. 

Sehr ſchlagend iſt die Bemerkung über das Sinken des Niveaus der Intelli⸗ 
genz. Dieſelbe war aber auch unter der vorigen Regierung richtig und ebenſo unter 
der Nikolaus’. Das europäiſche Bildungsniveau der Zeit Alexanders I. iſt mit 
dem Abſterben der letzten Grandſeigneurs aus jener Epoche unaufhaltſam bergab 


gegangen. v. Bismarck. 


Nr. 4. Reichskanzler Fürſt von Bismarck an den Statt⸗ 
halter in Elſaß⸗Lothringen Fürſten zu Hohenlohe, 
Straßburg i. E. 


Ausfertigung von Rantzaus Hand. 
Friedrichsruh, 12. Nov. 1887. 


E. D. bitte ich, meinen verbindlichſten Dank für die abſchriftliche Mitteilung 
des an S. M. den Kaiſer gerichteten Zeitungsberichtes vom 2. d. Mts. entgegen⸗ 
zunehmen. 


10 In dieſem Schreiben teilte Hohenlohe dem Kanzler vertraulich Äußerungen eines „hoch⸗ 
geſtellten Ruſſen“ — es war Hohenlohes Schwager, Generaladjutant des Zaren und Militär⸗ 
attaché in Paris, Fürſt Peter Wittgenſtein — mit, der nach halbjähriger Abweſenheit wieder 
in Petersburg geweſen war. Der Bericht ſpiegelt die Stimmung der herrſchenden Kreiſe in 
Rußland wider, die noch ganz unter dem Eindruck der im Vorjahr erfolgten Ermordung des 
Zaren Alexander II. ſtanden. Man ſehne ſich nach geordneten Zuſtänden. Niemand wiſſe, wie 
es beſſer werden ſolle. Es fehle bei der Regierung und in den Beamtenkreiſen an jedem 
leitenden Gedanken. Zar Alexander III. ſei mißtrauiſch gegen jeden, der ihm mit durchdachten 
Vorſchlägen zu nahen wage, denn er verſtehe ſie nicht. 

11 Am 9. September 1881 bei der Zuſammenkunft des deutſchen und des ruſſiſchen Kaiſers. 

12 H. erfüllte den Wunſch Bismarcks. 
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Ich habe davon, namentlich von dem Teile über die öffentliche Stimmung in 
Elſaß⸗Lothringen mit lebhaftem Intereſſe Kenntnis genommen und möchte glau⸗ 
ben, daß E. D. an dem Diktaturparagraphen eine genügende Handhabe beſitzen, 
um ſich auch unbequemer Elemente unter den Alt d eutſchen auf dem Wege 

13. 
der Ausweiſung zu erledigen 1% % 


Nr. 5. Kaiſerin Friedrich an den Reichskanzler Fürſten 
i zu Hohenlohe. 
Vertraulich. Trento, 21. Okt. 1895. 


Verehrteſter Fürſt! Hotel Trento 

Als ich Sie nach dem Diner in Straßburg ſprach !“, hatte ich — bei der 
Eile — keine Gelegenheit, Ihnen von einer Sache zu ſprechen, die für die 
Kunſt in Deutſchland von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit iſt. Es handelt 
fih um den Nachfolger des Geh. Rats Buſſe an der Spitze der Reichs- 
druckerei. Es ſoll dazu ein „Poſtbaumeiſter“ Wendt in Ausſicht genommen 
ſein. Ich hörte nun von kompetenter Seite über dieſen Herrn, daß er in allen 
techniſchen und künſtleriſchen, den Druckereibetrieb betreffenden Dingen ein ſo 
gänzlicher Laie ſei, daß man in „Fachkreiſen“ nicht begreift, wie man auf ihn 
verfallen konnte zu dieſem Amtet”, 

Es kann doch den Herren, bei denen die Entſcheidung liegt, nicht darum zu 
tun fein, alles, was in den letzten 15 Jahren mühſam aufgebaut worden iſt, wieder 
zunichte werden zu laſſen. Iſt doch nun die Reichsdruckerei einer der wenigen 
Betriebe Deutſchlands, die bisher auch mit Erfolg mit dem Ausland konkurrieren 
konnten und deren Erzeugniſſe überall geſchätzt wurden. Das darf man wirk⸗ 
lich nicht alles jemand in die Hand geben, der nicht viel davon verſteht! Der 
beſte und geeignetſte für dieſe Stelle wäre unzweifelhaft der Geh. Rat Lipp⸗ 
man vom Kupferſtichkabinet (Direktor im königl. Mufeum!). Ich glaube, man 
würde ihn bekommen können, wenn es verſucht würde, und ein Direktor des 
Kupferſtichkabinets — wenn dieſer auch ein vorzüglicher und unvergleich— 
licher ift — wäre leichter wieder zu finden als ein Direktor der Reichsdruckerei. 

Ich ſpreche ja nur vom ſachlichen, d. h. künſtleriſchen Standpunkt, und weil es 


13 Bismarck wendet ſich hier gegen die eingewanderten Deutſchen, von denen es hieß, daß 
ſie eine altdeutſche Sonderpartei in Elſaß⸗Lothringn bilden wollten. Er hatte ſchon im 
Auguſt 1887 empfohlen, nicht vor ſchärferen Mitteln zurückzuſchrecken, als es hieß, die Alt⸗ 
deutſchen hätten bei einer Erſatzwahl zum Reichstag in Straßburg gegen den deutſch⸗freundlichen 
Elſäſſer Dr. Petri geſtimmt, und vor einer Zerſplitterung der zum Kampf gegen das Fran⸗ 
zoſentum berufenen und nur in ihrer Vereinigung wirkſamen Kräfte gewarnt. 

14 Am 18. Oktober 1895 wurde das Denkmal Kaiſer Friedrichs in Wörth in Gegenwart 
der Kaiſerin Friedrich von Kaiſer Wilhelm II. enthüllt. Im Zuſammenhang mit dieſer Feier 
fand das Diner in Straßburg ſtatt. 

15 Die Kaiſerin beachtet hier ſcheinbar nicht, daß die Reichsdruckerei dem Staatsſekretär 
des Reichspoſtamtes unterſtand. Ihr Einſpruch hatte keinen Erfolg. Wendt, bisher Poſtbaurat 
der Oberpoſtdirektion Potsdam, wurde zum Direktor der Reichsdruckerei ernannt. 
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mir fo leid tun würde, ein relativ neu gegründetes und aufblühendes Inſtitut 
bergab gehen zu fehen. 

Hoffentlich haben Sie ſich in Wörth neulich nicht erkältet — es war ſo grimmig 
kalt. Alles ging ſo gut, und die Stimmung war eine ernſte, aber doch ſo milde und 
weihevolle! Der einzige Mißton war das Ungewitter, welches ſich über das Haupt 
des armen Dr. Delbrück zuſammenzuziehen droht und welches daran ſchuld iſt, 
daß er, der das eifrigſte Mitglied des Denkmalkomités ift, feinen brennenden 
Wunſch, ordentlicher Profeſſor zu werden, nicht hat in Erfüllung gehen 
ſehen können. Es tut mir ſehr leid. Ich hätte ihm fo gern gerade an je n em 
Tage eine kleine Anerkennung gewähren ſehen 16 

Die Preußiſchen Jahrbücher ſind gar nicht meine Schwärmerei, und meine 
politiſchen Anſichten und Urteile ſtimmten äußerſt ſelten mit denen des enthuſia⸗ 
ſtiſchen, patriotiſchen, etwas allzu jugendlichen und ungeſtümen, oft etwas para⸗ 
doren und phantaſtiſchen Gelehrten zuſammen. Aber er ift fo brav und treu und 
aufrichtig und meint es ſo gut und iſt uns allen ſo ergeben, daß es wirklich die 
Sache nicht wert wäre, ſeine Artikel verfolgen zu laſſen und ihn zu verklagen; es 
wäre wirklich bedauerlich. Ich wollte, er hinge die Politik an den Nagel und 
bliebe bei der Geſchichte. Die Gelehrten ſind oft komiſche Leute und die Schrift⸗ 
fteller erft recht, fo ſehr ich fie ſchätze und vor ihren Leiſtungen Reſpekt habe. 

Indem ich Sie bitte, die Fürſtin zu grüßen, bin ich 


Ihre 
V. Kaiſerin Friedrich. 


Nr. 6. Kaiſerin Auguſte Viktoria an den Reichskanzler 
Fürſten zu Hohenlohe. 


Geehrter Fürſt. Wilhelmshöhe, 22. Juli 1896. 


Entſchuldigen Sie bitte, wenn ich mit dieſen Zeilen ihre Erholungszeit ſtöre. 
Leider hat ein Brief des Kaiſers vom 19., den ich dieſen Abend erhielt, mich recht 
beunruhigt. Der Kriegsminiſter ſcheint ſeine Entlaſſung eingereicht zu haben und 
motiviert dieſelbe, wie es ſcheint, durch Hinweis auf Klatſchgeſchichten, von denen 
der Kaifer vorher nicht einmal etwas wußte 7. Dieſe Entlaſſung, wenn fie gu- 


16 Hans Delbrück (1848—1929) war von 1874—1879 Hauslehrer am kronprinzlichen 
Hof geweſen und ſeit 1881 Privatdozent an der Univerfität Berlin. Am 1. Oktober 1895 
veröffentlichte er in der „Politiſchen Korreſpondenz“ der von ihm herausgegebenen „Preu⸗ 
ßiſchen Jahrbücher“, einen Aufſatz „Das wahre und das falſche Kartell“, in dem er ſich gegen 
eine verſchärfte Vereinsgeſetzgebung wandte, wie ſie der Kaiſer angekündigt hatte. Miniſter 
von Koeller ſtellte daraufhin Strafantrag gegen D., zog ihn jedoch ſpäter wieder zurück. 
D. wurde erſt 1896 ordentlicher Profeſſor. 

17 Es handelte ſich um die Militärſtrafprozeßreform. Seit Jahren waren alle Parteien 
über ihre Notwendigkeit einig. Der preußiſche Kriegsminiſter Bronſart von Schellendorf 
war bereit, den Geſetzentwurf einzubringen. Der Kaiſer widerſetzte ſich aber unter dem Einfluß 
des Chefs des Militärkabinetts General von Hahnke und eines erheblichen Teiles der 
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ſtande kommt, wird ſicher wieder viel Unruhe und große Unannehmlichkeiten auf- 
wirbeln. Ich habe nun gleich dem Kaiſer telegrafiert, er möchte doch die Entſchei⸗ 
dung bis zu ſeiner Rückkehr verſchieben und wollte Sie nun bitten, ob Sie nicht 
beim Kaiſer zum guten reden würden. 


Wenn man räumlich ſo weit auseinander iſt wie der Kaiſer und ich momentan, 
ſo iſt der Briefverkehr natürlich etwas erſchwert, und weiß der Kurier daher noch 
nicht, daß und weshalb ich Ihnen geſchrieben habe. Gott gebe nur, daß die Sache 


fih noch ee e Ihre freundlich ergebene 
Viktoria. 


Nr. 7. Reichskanzler Fürſt zu Hohenlohe an Kaiſerin 
Auguſte Viktoria. 
Eigenhändiger Entwurf. 
Altausſee, 27. Juli 1895. 


Dank für den Beweis des Vertrauens. Ich begreife dieſe Beſorgniſſe, wenn 
ich auch zugeben muß, daß S. M. Grund haben, dem Kriegsminiſter nicht ge- 
wogen zu ſein 18. Was auch mich beunruhigt, iſt der Eindruck, den die Entlaſſung 
des Miniſters in weiten Kreiſen hervorrufen wird, und die Schwierigkeiten, die 
dann gegenüber dem Reichstag entſtehen werden, wenn der Miniſter, der ein ſo 
unbedingtes Vertrauen in dieſer Verſammlung beſitzt, entlaſſen würde. Ich muß 
deshalb wünſchen, daß General v. Bronſart noch einige Zeit im Amte bliebe, wenn 
ich auch nicht leugnen kann, daß dazu ſeitens Sr. M. ein großes Maß von Geduld 
und Selbſtüberwindung gehören würde. 


S. M. haben aber ſchon ſo oft perſönliche Antipathien zurücktreten laſſen, wenn 
es ſich um das Intereſſe des Staates handelte, daß ich auch jetzt die Hoffnung hege, 
die Verwicklung werde fich in befriedigender Weiſe löſen laſſen . 


Generalität dem Kernpunkt der Reform, dem öffentlichen Verfahren ſtatt des geheimen. 
Bronſart erklärte mehrfach, zurücktreten zu wollen. Dies wurde als unerwünſcht angeſehen, 
weil die Öffentlichkeit dem Kaiſer unrecht geben werde. Am 17. Mai 1896 bat die Kaiſerin 
Hohenlohe, nachzugeben und dahin zu wirken, daß die verſchiedenen Miniſter keine Schwierig⸗ 
keiten machen und den Kaiſer dadurch in ſo verwickelte Lagen bringen möchten. Im Juni 
notiert Hohenlohe, daß Bronſart Hahnkes halber abgehen wolle. Mitte Juli teilte ihm Graf 
Philipp Eulenburg von der Nordlandreiſe des Kaiſers mit, daß dieſer Bronſart fort haben 
wolle. Die Annahme der Kaiſerin, daß Bronſarts Abſchiedsgeſuch vorliege, ſcheint damals 
nicht richtig geweſen zu ſein. Vgl. Hohenlohe, Denkwürdigkeiten der Reichskanzlerzeit. 
Hrg. von Karl Alexander von Müller. Stuttgart 1931. S. 115/16, 226 ff., 243. 

18 Schon vom Oktober 1895 iſt eine Aufzeichnung Hohenlohes vorhanden, in der er ſagt, 
daß er nicht preußiſcher als der preußiſche Kriegsminiſter ſein und kein Geſetz einbringen 
könne, das die Offentlichkeit ausſchließe. Er würde damit in Widerſpruch mit feiner Ver⸗ 
gangenheit treten und ſich lächerlich machen. Er ſtimmte in der Tat mit Bronſarts Auffaſſung 
überein und ſpielt hier, wohl um zu beſchwichtigen, auf die ſcharfen Auseinanderſetzungen an, 
die zwiſchen dem Kaiſer und Bronſart ſtattgefunden hatten, aber keineswegs ganz durch letzteren 
verſchuldet geweſen zu fein ſcheinen. Vgl. Hohenlohe u. g. a. O. S. 114/15, 151. 
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Nr. 8. Kaiſerin Auguſte Viktoria an den Reichskanzler 
Fürſten zu Hohenlohe. 


Geehrter Fürſt! Wilhelmshöhe, 29. Juli 1896. 


Ihre freundlichen Zeilen habe ich ſoeben erhalten und danke Ihnen von Herzen, 
daß Sie ſo freundlich auf dieſelben eingehen. Meine Sorge war ja auch nur ein 
zu raſcher Entſchluß, in der Ferne gefaßt, der dann dem Kaiſer nachher nichts als 
Arger bereitet hätte. Gott L(ob) teilte mir der Kaiſer inzwiſchen mit, daß der 
Entſchluß erſt nach Rückkehr getroffen würde, alſo kann bis dahin eine gewiſſe 
Beruhigung auf allen Seiten eintreten !“. Es muß ja manchmal namenlos ſchwer 
halten, die Geduld zu behalten, aber wie Sie ſo richtig ſagen, der Kaiſer hat ſchon 
oft ſeine Sympathien dem Vaterlande zum Opfer gebracht. 

Aber wenn Sie, geehrter Fürſt, dem Kaiſer nur weiter helfen wollen, ich weiß, 
es muß für Sie bei Ihrer zarten Geſundheit ein doppeltes Opfer ſein, dann wird 
es ſchon werden. Ich habe immer für den Kaiſer gewünſcht, daß er ältere erfahrene 
Freunde hätte, die dann und wann ein ruhiges Wort oder guten Rat ihm geben 
könnten, denn bei ſeiner eminenten Begabung, ich als Frau darf es wohl mit Stolz 
ſagen, es gibt wohl momentan keinen zweiten ſo beanlagten Monarchen in Europa, 
ſo iſt er doch jung und in der Jugend iſt man doch ſpontan, und ärgert es einen 
noch mehr wie ſpäter, wenn man ſieht, wie alle guten Beſtrebungen ete. ete. 
vereitelt werden. 

Daher bin ich Ihnen, lieber Fürſt, fo dankbar, wenn Sie trotz Unruhe, Ärger 
und vielleicht auch mancher Angriffe von außen, dennoch im ſchweren Amt aus⸗ 
harren! Es wird Ihnen dereinſt im Jenſeits gelohnt werden. 

Sie wundern ſich vielleicht über meine Offenheit, aber ich weiß, mein Ver⸗ 
trauen iſt bei Ihnen ſicher. 

Wie erſchütternd iſt die Nachricht vom Untergang des „Iltis“, die armen Hin⸗ 
terbliebenen! Aber auch für die Marine iſt es ein ſchwerer Schlag, wo ſoviel 
Schwierigkeiten ſich von allen Seiten erheben, ſobald die Marine mit ihren Wün⸗ 
ſchen und Bitten hervortritt, wird dieſer Verluſt eines Schiffes doch ſehr emp⸗ 
findlich nachwirken. Doch ich darf Ihre Zeit nicht länger in Anſpruch nehmen. 


Mit nochmaligem Dank ſtets „ 


Viktoria. 


19 Bronſart wurde am 14. Auguſt 1896 entlaſſen. 
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Macht Bildung frei? 


Nichts zeigt fo deutlich den Übergang in ein neues Zeitalter wie die Zat- 
ſache, daß der Begriff der Bildung ins Gleiten kommt. Bildung iſt das, was die 
Beziehung der Generationen zueinander entſcheidend regelt; ſie wird von der 
älteren jeweils an die jüngere mit mehr oder weniger ſanftem Zwang weiter⸗ 
gegeben. Jede Kritik an ihr iſt Kritik eines neuen Geſchlechts an Form und Welt⸗ 
bild des vorangehenden; jede neue Wertung des Komplexes Bildung zeigt, daß 
jüngere Menſchen Wirkungen dieſes verhängnisvollen Erbes zu ſpüren beginnen, 
die den älteren oder der Mehrzahl von ihnen noch nicht ins Bewußtſein traten. 


Unſer alter deutſcher Bildungsbegriff geriet bereits um die Jahrhundertwende 
ins Schwanken. Bis dahin hatte der Glaube an die allgemeine humaniſtiſche 
Bildung und Erziehung, wie ihn die Humboldtzeit geſchaffen hatte, vorgehalten: 
ſeit dem Regierungsantritt Wilhelms II. etwa begann er zu zerfallen. Der 
ſchlimme Grundfehler des ganzen deutſchen Bildungsideals, ſeine einſeitige Fun⸗ 
dierung allein auf den Geiſteswiſſenſchaften, unter Ausſchaltung der Natur- 
wiſſenſchaft, die niemals integrierender Beſtandteil des allgemeinen deutſchen 
Weltbilds geworden iſt, wirkte ſich immer ſchärfer in der Spaltung der Schulen 
in geiſteswiſſenſchaftliche und naturwiſſenſchaftliche, in humaniſtiſche und rea⸗ 
liſtiſche Anſtalten aus, ohne daß der Kern des Übels, eben die Entfernung der 
Naturwiſſenſchaften aus dem Geſamtbild des geiſtigen Kosmos, erkannt und 
ausgeglichen wurde. Die neue realiſtiſche Bildung war genau ſo einſeitig fun⸗ 
diert wie die alte humaniſtiſche, beide waren überdies auf Lehrbildung, auf 
Wiſſensübermittlung geſtellt, alſo im Grunde materialiſtiſch beſtimmt. Sie 
gingen nicht auf Ausbildung von Fähigkeiten der Zöglinge, auf Übermittlung 
von Lern⸗ und Forſchungsmethoden aus, ſondern auf Übermittlung mehr oder 
weniger konzentrierten Lehrſtoffs, wie das bezeichnende Wort lautete: ſie lieferten 
Material und implizite zum Material fertige Werturteile: ſie weckten nicht Leben, 
ſondern übertrugen Begriffe — die realiſtiſche Bildung genau ſo wie die huma⸗ 
niſtiſche. Der ſichere Inſtinkt des Volkes prägte eine wunderbare Formel für die, 
die ſolche höheren Schulen abſolviert hatten: fie „hatten Bildung gelernt“ — 
ein Wort freilich, in deſſen neidvollem Unterton der ganze ſchöne Bildungsaber⸗ 
glaube mitſchwang, den zur gleichen Zeit, da die alten Bildungsideale für die 
bürgerliche Welt zu zerfallen begannen, die Welt der Arbeiter als verhängnis⸗ 
volles Erbe beinahe der Goethezeit mit übernahm. Als die bürgerliche Schicht 
in Deutſchland die unmittelbare Bindung an die alte Erziehungsidee längſt ver⸗ 
loren hatte, nahm die Arbeiterſchaft den Bildungsgedanken mit einer wunder⸗ 
baren, faſt ſokratiſchen Intenſität auf: der Glaube an die Erlernbarkeit der Bil⸗ 
dung für jeden, der faſt identiſch war mit dem Glauben an die Erlernbarkeit auch 
von Talenten und Gaben nur guf dem Weg über die erſehnte höhere Schule war 
einer der menſchlich⸗ſchönſten Züge der Arbeiterbewegung um 1900. Der vom 
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Bürgertum verlorene Idealismus wurde von der neuen Schicht, praktiſcher, 
regler gewendet, mit wunderbarer Jugendlichkeit aufgenommen und weitergetragen 
— obwohl die erſehnte Bildung ſelbſt längſt zu bröckeln, zu zerfallen und ſich 
zu erneuen begonnen hatte. Die Jüngeren ſahen ſehnſüchtig nur die Möglich⸗ 
keiten, die ſich boten — und überſahen die Gefahren, die gerade ihnen von der 
Welt und der Form der alten Bildung her drohen mußten. 

Ein altes Wort — Büchmann ſchreibt es dem Buchhändler Joſeph Meyer 
zu — behauptet, Bildung macht frei. Da es von einem Buchhändler ſtammt, 
wird der Begriff Bildung, um den es hier geht, nicht allzu weit von den Büchern, 
d. h. von der mehr oder weniger großen Gleichſetzung mit Wiſſen, mit Gelernt⸗ 
haben gewachſen ſein, einen verwandten Zug zu dem anderen ſchönen Spruch 
hinüber haben: Wiſſen it Macht. Das Wort Joſeph Meyers ift oft gebraucht 
worden; es hat auf den erſten Blick einen nicht zu leugnenden Aufklärungsglanz: 
der Menſch, der Bildung gelernt hat, Wiſſen beſitzt, iſt damit frei von den 
primitiven Vorurteilen, deren Nichtvorhandenſein auf allen Gebieten, vom Um⸗ 
gang mit den Menſchen bis zum Bereich der religiöſen Begriffe, eben das 
Charakteriſtikum des gebildeten Mannes ausmacht, das, was ihn von dem 
profanum vulgus unterſcheidet und ſondert. Sieht man aber einmal näher zu, 
ſo erkennt man, daß dieſe Freiheit in den weitaus meiſten Fällen kaum eine 
kümmerliche Pſeudofreiheit ift, daß die ſogenannte Bildung die natürlichen Bor- 
urteile lediglich durch andere erſetzt hat — und daß die materialiſtiſche Form 
der bloßen Wiſſensbildung im Grunde die Vorausſetzung einer viel ſchlimmeren 
Unfreiheit iſt, der Unfreiheit nämlich, die ſich aus der Abhängigkeit nicht mehr 
vom Leben und ſeinen Bedingungen, ſondern von Begriffen und ihren von 
anderen geſchaffenen Verbindungen und Kombinationen ergibt. Man könnte den 
Satz des alten Buchhändlers ruhig umkehren: Bildung, ſo verſtanden, macht 
unfrei — Wiſſen iſt nicht nur nicht Macht, ſondern in den meiſten Fällen Be⸗ 
laſtung und Schwächung, ja Zerſtörung der natürlichen Elemente des Daſeins. 

Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden: unter Bildung ift hier, wie geſagt, immer 
die materiell beſtimmte, vom Lernſtoff her geſchaffene Bildung, die ſogenannte 
allgemeine Bildung zu verſtehen, über die ſchon Friedrich Paulſen oft die Schale 
ſeines Spotts ausgoß. Die wirkliche Bildung des Menſchen, die Ausbildung, 
Ausformung und Auswicklung ſeiner lebendigen Gaben und Fähigkeiten unter 
Vermeidung jeglicher Störung ſeiner beſonderen Lebenskräfte wird von dem 
hier Entwickelten nicht berührt: zwiſchen der aktiviſtiſchen und der materialiſtiſchen 
Bildungsform geht eine ſcharfe Trennungslinie. Für die eine iſt Wiſſen ein 
Ziel, für die andere ein Mittel, ein Durchgangsſtadium beſtenfalls, im Sinne 
der bekannten Definition: Bildung iſt, was übrig bleibt, wenn man das, was 
man gelernt hat, glücklich wieder vergeſſen hat. Jede Bildung und Formung 
des äußeren wie des inneren Menſchen, die vom Ich, vom Selbermachen und 
Handeln ausgeht, wendet ſich an ſein Leben: jede Bildung, die Aneignen erſtrebt, 
legt etwas auf dieſes Leben, belaſtet es, macht nicht lebendig, ſondern erdrückt, 
wofern nicht beſondere Vorausſetzungen des Geiſtes und der Seele ganz von 
ſelber aus dem aufgenommenen Stoff ſofort Brennſtoff machen, die Materie 
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vergeiſtigen und die übernommenen Tatſachen dem Leben einfügen, das zu ihnen 
ein nicht nur aufnehmendes, ſondern ſofort abſorbierendes und weiter verarbei⸗ 
tendes Verhältnis hat. 

Goethe hat einmal das ſchöne Wort geſprochen von den drei Jahrtauſenden, 
die einer mindeſtens überblicken muß, um ſich Rechenſchaft über das Leben geben 
zu können. Dies Wort ſprach ein Mann der hiſtoriſchen Zeit, für die die Ge⸗ 
ſchichte noch eine ganz andere Rolle ſpielte als für die heutigen Menſchen einer 
nach vorwärts lebenden, ſchaffenden, formenden Zeit; es hat Gültigkeit für den 
Bereich der Menſchen, die angeſiedelt zwiſchen Wiſſen und Ordnen dem erkennen⸗ 
den Deuten faſt näher ſtehen als dem ordnenden Schaffen. Ein lebendiger 
Menſch, der dieſe geſchichtliche Weite des Blicks mitbringt, iſt eine Vorſtellung 
voll Größe und Bedeutſamkeit; ein Dutzend normaler Sterblicher, die dieſen 
Überblick, beſſer das Material zu dieſem Überblick gelernt haben und nun gleich⸗ 
mäßig über Hethiter und Hedſchra, Mongolenzüge und Stauferherrſchaft, 
Mapazeit und Tangkunſt Rechenſchaft zu geben vermögen, iſt nicht ohne leichte 
Groteske. Der große Menſch braucht auch für ſeine geiſtigen Augen weltweite 
Räume durch Jahrtauſende und Lichtjahrentfernungen: für die andern iſt dieſe 
Bildung teils künſtliche Ausweitung, die nie Natur werden kann, teils belaſtende 
Einengung der natürlichen Exiſtenz im Eigenraum des Einzelnen, den er ſich 
unbelaſtet ſelber ſchafft oder wenigſtens ſchaffen könnte, wofern er über die ent⸗ 
ſprechenden — Bildungsmittel verfügte. 

An dieſer Stelle wird das Paradoxe ſichtbar, das jeder Bildung im materiellen 
Sinne anhaftet. Hat man ſie, ſo iſt ſie, ſchon rein als Material, eine Belaſtung 
und Beanſpruchung des dem Menſchen mitgegebenen inneren Raumes: hat man 
ſie nicht, ſo bleibt dieſer ſchöne Raum zwar unbeanſprucht und unangetaſtet, zu⸗ 
gleich aber bleibt er — leer. Die Materie der Bildung, die ſtofflichen Voraus⸗ 
ſetzungen, ſoweit ſie unvermeidbar ſind, nehmen und geben zugleich, ſie verändern 
zum Negativen in der einen Betrachtung und verändern zugleich zum Poſitiven 
in der andern. Der Bildungsbegriff bekommt von hier aus etwas noch viel 
Schillernderes als an ſeinem Wurzelpunkt, an dem ſich aktive und materielle 
Bildung ſondern. 

Dieſe Paradoxie aller Bildung wird am deutlichſten ſichtbar im Verhältnis 
des künſtleriſchen Menſchen zu ihren Bereichen. Kraft und Qualität der künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung ruhen auf der Ungebrochenheit des urſprünglichen elemen⸗ 
toren Weſens, auf der fih auswirkenden eigenen Natur des Menſchen: fie 
wachſen aus einem Leben, das die Kraft zu ſich ſelber behalten hat, das jeweils 
mit Wort und Form, Farbe und Ton aus dem Unmittelbaren auf das Un⸗ 
mittelbare des Lebens reagiert und auf dieſe Weiſe hilft, das vom täglichen 
Daſein immer aufs neue Verfälſchte und Verbogene wieder ins Lebendige zurück⸗ 
zuführen und zurechtzurücken, die ewigen Maßſtäbe des wirklich Wirklichen gültig 
zu erhalten und auch den Verblaßten des Lebens wieder und wieder ins Be⸗ 
wußtſein zu bringen. Vorausſetzung für die Löſung dieſer Aufgabe iſt, daß im 
künſtleriſchen Menſchen ſelber das Leben ungeknickt und unverfälſcht bleibt, daß 
nicht die fremde Bewußtheit fremder Begriffe vor das begriffloſe Wirken des 
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Urſprünglichen tritt und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck durch ſolche 
Rückſichten aus der Bahn gedrängt werden. Vorausſetzung für jede unmittelbare 
künſtleriſche Leiſtung iſt im Grunde Unberührtheit und Unverfälſchtheit der Seele 
von allem nicht Eigenen — von aller fremden Lebensbetrachtung und Lebens⸗ 
deutung, von allem, was nicht im eigenen Bereich gewachſen iſt, ſomit von allem, 
was als mehr oder weniger materielle Zufuhr von außen in die Seele und den 
Geiſt eindringt. Gefährlichſte Zufuhr dieſer Art aber iſt alles, was unter dem 
Geſamtbegriff Bildung dem Einzelnen aufgeladen wird. Denn dieſer Begriff um⸗ 
faßt nicht nur das Materielle des Wiſſensſtoffs, nicht nur die zuletzt im Grunde 
harmloſen Tatſachen und Fakten, ſondern auch unvermeidlich ihre Wertung und 
Deutung durch andere. Mit jeder Aufnahme von Bildungsſtoff gehen außer dem 
Materiellen unvermerkt unzählige Betrachtungsweiſen, Interpretationen, Deu⸗ 
tungen und Werturteile in den Unglücklichen ein, der dem Bildungsprozeß unter⸗ 
zogen wird, und jede dieſer Betrachtungsweiſen, Interpretationen, Deutungen 
und Werturteile ſtellt ſich vor die unmittelbare Reaktion der unbelaſteten Seele, 
biegt ſie unvermerkt in eine Richtung, die ihr vielleicht durchaus nicht gemäß 
iſt — und zerſtört ſo die Wirkungsvorausſetzungen künſtleriſcher Außerungen, die 
nun nicht mehr rein unmittelbar, ſondern vom Mittelbaren mit beſtimmt, nicht 
mehr natürlich lebendig, ſondern unvermerkt gebildet in die Erſcheinung treten. 
Der künſtleriſche Menſch wird von der Materie der Bildung, wenn das Unglück 
es will, in der natürlichen Richtung des Lebens nur aus und mit ſich ſelber ver⸗ 
fälſcht, ohne daß er es merkt und ohne daß er es feſtſtellen kann; eben weil er ſich 
über ein Jahrtauſend Rechenſchaft abzulegen vermag, deſſen Bild die Welt des 
natürlichen Menſchen noch gar nicht berührt, wird er ein anderer als er ſelbſt, 
nimmt er ungeſehen Schaden an ſeiner Seele und vermag dem Werk nicht mehr 
die volle, Leben heilende und wieder ordnende Kraft zu geben, die ſeine ganze 
Tätigkeit überhaupt erſt rechtfertigt. 

Das iſt die eine Seite der Paradoxie der Bildung. Auf der andern ſteht die 
Tatſache, daß eben dieſe erworbene angeſammelte Bildung ſamt den umformenden 
Wirkungen, die ſie in der Seele des künſtleriſchen Menſchen anrichtet, zugleich 
für die zweite Phaſe der künſtleriſchen Arbeit, die Ausdruckstätigkeit im weiteſten 
Sinne, ungeahnte und zum Teil unerläßliche Hilfsmittel heranbringt und wachſen 
läßt. Jede Erweiterung der inneren Welt durch Wiſſen und Bildung wird, ein⸗ 
gegangen in die beſondere Welt des Aufnehmenden, Steigerung ſeiner inneren 
Helle und Klarheit: die eigene Welt ſpiegelt fih in einer erweiterten objektiven — 
und die Mittel und Möglichkeiten des Ausdrucks ſpiegeln ſich mit. Über der 
vielleicht Veränderungen erleidenden Seele wächſt ein größeres Reich des Geiſtes; 
die Mittel des Ausdrucks, die zunächſt nur natürlichen, erfahren vom Abſtrakten 
her, in das ſich die fremde Bildungsbegriffswelt, wirklich aufgenommen umſetzt, 
Reinigung und Steigerung: der Menſch weiß im Schaffen zugleich, was er 
ſchafft, wird ſich ſelber Spiegel und beſeitigt die Schlacken, die das ungeformte 
Elementare mit hinausſtellte in die Welt des Werkes, das nun nicht mehr im 
Bereich des Inneren, ſondern in dem fremden Bereich des Objektiven ſich ſeinen 
Platz ſchaffen ſoll, ſelber jetzt Objekt des Wiſſens und der Bildung für andere 
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neben gleichgearteten Objekten aus der gleichen Welt. Bildung macht nicht frei, 
ſie belaſtet und ſtört, aus ihrem Weſen heraus Feind des Natürlichen, die Natur 
im unbedingten Ablauf: ſie hilft aber zugleich dem ſelben Ablauf zum Ziel der 
Form, indem ſie den Teil der Kraft, den ſie vielleicht dem Elementaren entzieht, 
dem Glanz des inneren Lichtes zuwendet, unter deſſen Schein der formende Menſch 
ſein Werk nicht nur ſchafft, ſondern auch betrachtet, nicht nur werden läßt, ſon⸗ 
dern von ſich aus beſtimmend gliedert und zur Ordnung formt. Der Geiſt — 
und dem dient zuletzt jede Bildung — iſt nicht nur der Widerſacher, ſondern auch 
der Helfer der Seele und zuweilen ſogar ihr Herr. Der Gegenſatz zwiſchen Weib⸗ 
lich und Männlich taucht hier in einem fernen Spiegelbild als der ewige Dualis⸗ 
mus des Lebens noch einmal auf: das weibliche Prinzip wehrt ſich gegen die 
Helle des männlichen — und läßt doch deſſen Glanz zuletzt auch ſeinen Weg des 
Unmittelbaren wenigſtens in den Randgebieten ohne Widerſpruch erhellen. 

Dieſer Verzicht ergibt ſich von ſelbſt aus der Tatſache, daß, wie die Dinge 
heute liegen, Bildung, was man auch gegen fie einwenden mag, ein unvermeid— 
bares Schickſal geworden iſt. Wenn ſie frei macht, ſo läßt ſie beinahe alle an 
dieſem Wachstum des Freiſeins teilnehmen: macht ſie unfrei, ſo müſſen wir uns 
damit tröſten, daß diefe Unfreiheit ein Schickſal ift wie das abendliche Erhellt⸗ 
ſein unſerer Städte, das Erfülltſein unſerer Nächte vom Summen der Flieger. 
Die Erfülltheit der Welt mit Menſchen hat dem Leben eine Wendung vom 
Natürlichen fort gegeben, die nicht mehr umzukehren iſt. Das Leben hat in 
Goethes vielberufenen drei Jahrtauſenden ſo viel Spuren ſeiner ſelbſt im Geiſte 
hinterlaſſen, daß niemand, ſelbſt der letzte Analphabet nicht, ihren Einwirkungen 
auf ſeine Welt und ſeine Urſprünglichkeit entgehen kann. Der Menſch, der 
dichten will, lernt leſen und ſchreiben an den Worten anderer: fremde Sätze 
vergewaltigen ſeine Seele, bis ſie das Handwerkzeug der eigenen Arbeit beſitzt. 
Der Mann, der malen will, rein aus ſeiner Intuition und Sichtbarkeitswelt 
heraus, mag die Muſeen und die Werkſtätten der andern meiden: aus tauſend 
Schaufenſtern, aus Millionen Zeitungen und Zeitſchriften fallen die Bilder der 
andern mit fahlen Schattenriſſen in ſeine Seele, wandeln ihre Elemente, hinter⸗ 
laſſen Spuren in ſeiner Vorſtellungswelt. Der Mann, der Muſik machen will, 
muß einen langen, langen Bildungsweg gehen — ſo ſehr die Sehnſucht etwa 
Muſſorgskys die Gefahren dieſer Bildungsmuſik erkannte. Bildung liegt über 
der Welt vom Film bis zum Fernſehen als ein drohendes Menſchheitsſchickſal, dem 
keine alte Welt fih mehr entziehen kann. Niemand entgeht ihr — jeden befällt fie, 
und das beſte Rezept gegen ihre Gefahren iſt ſchon das, das Schiller einſt gab: 
Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen, und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
Frei von Bildungsgefahren wird am meiſten der, der offenen Auges und mit 
dem Wiſſen um alles, was ſie einem antun kann, durch ihre Wüſten hindurch⸗ 
wandert, vergißt, was hinter ihm liegt und neugierig abwartet, was dieſes gran⸗ 
dioſe Abenteuer an ſeltſam wunderbaren Spuren in ſeiner wieder geneſenden 
Seele zu hinterlaſſen vermag. 
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LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Antoine de Rivarol 
(1753-1801) 


Es gibt im Grunde nur eine Religion auf Erden: die Beziehung des Menſchen 
zu Gott, wie es nur ein Metall Silber gibt, das aber jede Nation verſchieden 
prägt, und daraus ſind die verſchiedenen Münzen entſtanden. Es verhält ſich 
ebenſo mit den Sprachen, die untereinander verſchieden ſind, obgleich es nur 
einerlei Sprechwerkzeuge gibt. Wie könnte man den Maßſtab der Beſtändigkeit 
auf Kultformen und Sprachen anwenden, wie ihre univerſale Seite finden? 


* 


Es kann verfaſſungsmäßige Prieſter, aber keine verfaſſungsmäßige Religion 
geben. 

* 

Wird heuzutage die abſolute Macht eines Einzelnen in Frankreich aufgerichtet, 
ſo wird die Philoſophie der Tyrannis weniger Dämme entgegenſetzen als die 
Religion. 

* 

Man hat kein Recht zu Unmöglichem. 

* 


Die Moral errichtet ein höheres und fürchterlicheres Tribunal als das der 
Geſetze. Sie will nicht nur, daß wir das Böſe vermeiden, ſondern daß wir das 
Gute tun; nicht nur, daß wir tugendhaft erſcheinen, ſondern daß wir es ſeien, 
denn ſie gründet ſich nicht auf die öffentliche Achtung, die man hintergehen kann, 
ſondern auf unſere eigene, die niemals täuſcht. 

* 


Die Vorausſetzung der Moral wie der politiſchen Gemeinſchaft iſt die Gleich⸗ 
artigkeit: denn es gibt keine Moral von Menſch zu Tier oder von Menſch zu 
Gott. Zwiſchen Tieren müßte ſie auf der Tierheit, zwiſchen Engeln auf der Spiri⸗ 
tualität beruhen, zwiſchen Menſchen auf der Menſchlichkeit, der alle Tugenden und 
dann auch Gerechtigkeit und Wohltätigkeit entſpringen. 

* 


Es gibt nur eine Moral, wie es nur eine Geometrie gibt; dieſe beiden 
Worte haben keinen Plural. Die Moral iſt die Tochter der Gerechtigkeit und 
des Gewiſſens; eine univerſale Religion. 

* 
Die Politik gleicht der Sphinx der Fabel: fie verſchlingt alle, die ihre Rätſel 


nicht löſen. 
* 
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Die Unterſcheidung von Macht und Gewalt ift eine Art Löſung des Problems 
der Souveränität im politiſchen Körper. Das Volk iſt Gewalt, die Regierung 
Werkzeug; aus der Vereinigung beider konſtituiert ſich die politiſche Macht. 
Trennt ſich die Gewalt von ihrem Werkzeug, ſo beſteht die Macht nicht mehr. 
Iſt das Werkzeug zerſtört und ſind nur die Gewalten geblieben, ſo gibt es nur 
Kampf, Wahnſinn und Raſerei; und hat das Volk ſich von ſeinem Werkzeug, 
das heißt von ſeiner Regierung getrennt, ſo iſt Revolution. 


* 


Ein Volk ohne Land und ohne Religion müßte zugrunde gehen, wie Antäus 
ſchwebend zwiſchen Himmel und Erde. 

* 

Unterſchiede beſeitigen, iſt Verwirrung, Wahrheiten verſchieben, Irrtum, die 
Ordnung umgeſtalten, Unordnung. Die wahre Philoſophie beſteht darin, Aſtro⸗ 
nom in der Aſtronomie, Chemiker in der Chemie und Politiker in der Politik 
zu ſein. 

* 

Die ziviliſterten Völker ſind der Barbarei ſo nahe wie das geſchliffenſte Eiſen 

dem Roſt. Völker wie Metalle glänzen nur an der Oberfläche. 


* 


Es gibt kein Jahrhundert der Aufklärung für den Pöbel: er iſt weder fran⸗ 
zöſiſch, noch engliſch, noch ſpaniſch. Der Pöbel iſt immer und überall der gleiche: 
immer kannibaliſch, immer menſchenfreſſend, und rächt er fih an den Behörden, 
ſo ſtraft er Verbrechen, die nicht immer erwieſen ſind, mit ſolchen, die immer 
ſicher ſind. 

* 

Um eine Revolution durchzuführen, bedarf es eher einer gewiſſen Maſſe Dumm⸗ 

heit auf der einen, als einer gewiſſen Doſis Einſicht auf der andern Seite. 


* 


Die öffentliche Meinung muß mit ihren Waffen angreifen; man ſchießt nicht 
mit Gewehren auf Ideen. 

* 

Hängt die Armee vom Volk ab, ſo hängt ſchließlich die Regierung von der 
Armee ab. 

* 

Der Menſch befindet ſich niemals im Genuß uneingeſchränkter Freiheit, ſon⸗ 
dern er beſitzt nur eine zweiter Ordnung; zum Beiſpiel ſteht es ihm frei, das 
oder das zu eſſen, nicht aber überhaupt nicht zu eſſen. 

* 


Man fragt immer, ob die Könige für die Völker da ſind oder die Völker für 
die Könige; als ob man fragte, ob die Hühner für die Menſchen oder die Men⸗ 
ſchen für die Hühner da ſeien. Die Antwort iſt einfach: die Völker ſind für den 
politiſchen Körper da, denn wenn im Staat das Volk den Hauptteil ausmacht, 
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fo ift die Regierung das Weſentliche; beide find für das Ganze da. Der Zeiger 
in einer Pendeluhr iſt nicht für die Räder da, noch die Räder für den Zeiger, 
ſondern beide für die Pendeluhr. 

* 

Der Vergleich von Herden und Schäfer iſt in der Politik nichts wert, da 
keine Gleichartigkeit beſteht; auch hat ſich die Religion des Bildes bemächtigt, 
wo es Gott iſt, der ſich der Menſchen annimmt. Ein Schäfer mit ſeinen 
Schafen iſt nichts weiter als ein Menſch mit viel Proviant; das iſt kein Bild 
des Königtums. 

* 

Es beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen der arithmetiſchen und der poli⸗ 
tiſchen Mehrheit eines Staates. 

* 

In ruhigen Zeiten hängt der Ruhm von den höheren Klaſſen ab, in revo- 
lutionären von den niederen, und das iſt die Zeit der falſchen Berühmtheiten. 


* 


Die Franzoſen, müde, ſich zu regieren, zerfleiſchten ſich gegenſeitig, müde, es 
im Innern zu tun, nahmen fie das Joch Bonapartes auf fih, der fie im Aus- 
land zerfleiſchen läßt. 
* 
Wir leben in einer Zeit, wo Verborgenheit mehr ſchützt als das Geſetz und 
ſicherer macht als Unſchuld. 


Aus der ſehr guten Sammlung „Franzöſiſche Moraliſten“, herausgegeben und verdeutſch 
von Fritz Schalk, mit einem Vorwort von Karl Voßler (Leipzig, Dieterich'ſche Verlagsbuch⸗ 
buchhandlung). 
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Fernsehantenne auf dem Berliner Funkturm. Photo: Horst G. Lehmann, Berlin, 


KURT WAGENFÜHR 


Fernfehen 


Der Rundfunk iſt mehr als einmal von berufener Seite als die „achte Welt— 
macht“ bezeichnet worden, und er wurde darüber hinaus mit Recht als eines der 
weſentlichſten Kennzeichen unſeres Jahrhunderts angeſprochen. Der National- 
ſozialismus hat den deutſchen Rundfunk mit der Machtübernahme von einem 
neutralen Ereignismittler zum politiſchen Inſtrument gewandelt, das zu jeder 
Stunde — und man kann fagen: mit jeder Sendung — ein Ausdruck ſtaat⸗ 
lichen Wollens und volklichen Denkens geworden iſt. Dieſe entſcheidende Funk— 
tionsſtellung hat lange Zeit im Auslande Ablehnung, Bedenken und Spott aus- 
gelöſt, bis es ſich in der Praxis zeigte, welch ein außerordentlich wichtiges innen— 
und außenpolitiſches Führungs- und Wirkungsmittel der politiſche Rundfunk iſt. 
Es war daher nicht verwunderlich, daß ſich beſonders im überreichen Geſchehen 
des vergangenen Jahres auch andere Staaten auf die politiſche Funktion des 
Rundfunks befannen, wobei zu beachten ift, daß feit etwa 1935 auch das Kurz. 
wellenweſen in dieſen Einſatz einbezogen werden konnte. Dadurch wandelten ſich 
die Wirkungsbereiche von der kontinentalen Einflußſphäre zur interkontinentalen. 
Der Begriff der „Weltmacht Rundfunk“ hatte ſeine Erfüllung gefunden. 


7 Deutsche Rundschau LXV, 8 IOI 


Kurt Wagenführ 


Faſt gleichzeitig mit dieſer erdumſpannenden Entwicklung vollzog ſich die Ge— 
burt des Fernſehens. Man iſt geneigt, zu ſagen: in aller Stille. Seit einem 
Jahrzehnt arbeiten unſere Erfinder und Ingenieure daran, den alten Wunſch— 
traum der Menſchen zu verwirklichen. Die Fachkreiſe gaben regelmäßige Berichte 
über die Forſchungsergebniſſe heraus, alljährlich wurden auf Ausſtellungen die 
neuſten Fortſchritte auch praktiſch demonſtriert, die Beſucher konnten ſich davon 
überzeugen, wie das Bild zuerſt in 30 Zeilen, dann in 90 und in 180 Zeilen 
zerlegt wurde. Mit der letztgenannten Norm wurden Ergebniſſe erzielt, die eine 
öffentliche Einführung rechtfertigten, denn die Bilder waren bereits in zahlreichen 
Einzelheiten erkennbar. Dieſer Zeitpunkt war mit dem Jahre 1935 gekommen. 

Sieht man ſich nun heute einmal in der großen internationalen Rundfunk— 
preſſe um, dann erkennt man, daß die Behandlung techniſcher Fragen des Fern— 
ſehens durchaus vorherrſchend iſt. Gewiß, das Fernſehen iſt das Produkt außer— 
ordentlich komplizierter Überlegungen und nicht minder komplizierter techniſcher 
Vorgänge, unſere Achtung vor jedem, der an der Entwicklung mitgearbeitet hat, 
iſt außerordentlich; aber es erſcheint uns nicht minder wichtig, daß der Pionier— 
arbeit der Techniker die Geſtalter auf dem Fuße folgen, um den Einſatz des 
Fernſehens für politiſche und kulturelle Zwecke frühzeitig und grundlegend zu 
unterſuchen. Auf dieſem Gebiete jedoch iſt im Vergleich zu den techniſchen Ver— 
öffentlichungen nur wenig zu finden. 


Fernsehzug der NBC-New-York, die Versuchssendungen durchführt 
Photo: Archiv Wagenführ, Berlin. 
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Henry Hall im 
Fernsehsender 
der BBC 
(London) 


Photo: Archiv 
Wagenjühr, Berlin. 


Worauf iſt dieſe Erſcheinung zurückzuführen? Es treffen bei der Erklärung 
eine Reihe von Umſtänden zuſammen, die beachtet werden müſſen. Der Rundfunk 
hat in ſeinen Entwicklungsjahren einen ſprunghaften Aufſtieg genommen. Ein 
Heer von Baſtlern förderte ſeine Verbreitung, die Amateure nämlich, die zum 
großen Teil im Weltkriege mit der Funkerei Kontakt bekommen hatten. Aus dem 
ſoldatiſchen Beruf war in Friedenszeiten eine Liebhaberei geworden; wir können 
in zahlreichen Ländern feſtſtellen, daß die Amateure Schrittmacher des Rund— 
funks waren, ja, daß ihr aufopferndes Wirken und Werben in vielen Fällen erſt 
die Staatliche Initiative in Bewegung geſetzt haben. In einigen Staaten zählte 
man nach einer Entwicklung von wenigen Jahren bereits eine Million Rundfunk— 
teilnehmer (Deutſchland, England und USA.), in anderen Hunderttauſende 
(Dänemark, Tſchechoſlowakei, Schweden, Öfterreich uſw.). Heute find in Europa 
allein neun Staaten, die über eine Million Rundfunkhörer haben, darunter 
Deutſchland mit 12 Millionen, England mit 9 Millionen und Frankreich mit 
etwa 5 Millionen. 

Und das Fernſehen? Es beſtehen in Deutſchland, England und Frankreich 
bereits ſeit 1935 regelmäßige, tägliche Programmſendungen, die Teilnehmerzahl 
aber wird nur nach Hunderten berechnet, England gibt etwa 6— 8000 Teilnehmer 
an. Dem Rundfunk gegenüber vollzieht ſich alſo die Entwicklung in einem Zeit— 
lupentempo. Es gibt hierfür eine ganze Reihe von Deutungen. Einmal fällt 
wegen der komplizierten Materie das Heer der Baſtler faſt ganz aus. Zum 
anderen ift der Preis der Empfänger naturgemäß viel höher als der eines Rund- 
funkgerätes, man kann ihn mit 500 — 2000 Reichsmark anſetzen. Dann ſpielt es 
eine Rolle, daß die Programmauswahl naturgemäß begrenzter iſt als im Rund— 
funk, die Teilnehmer empfangen einen Sender. Die Ultrakurzwelle, auf der der 
Fernſehbetrieb durchgeführt wird, hat quaſi-optiſche Eigenſchaften, fie reicht alfo 
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nur fo weit wie ein Lichtſtrahl. Das bedeutet gegenüber der Weitenwirkung des 
Rundfunks eine außerordentliche Begrenzung, es können mit einem Sender nur 
Bruchteile von Intereſſenten erfaßt werden. (Die Reichweite eines Fernſeh— 
fenders wird mit etwa 50—70 km angenommen). Weiter: es liegt nahe, die 
Bildwiedergabe im Fernſehempfänger mit dem Kino zu vergleichen. Die hoch— 
zeiligen Bilder — im Jahre 1938 eingeführt — mit 441 Zeilen geben zwar 
ſchon ſehr gute Ergebniſſe, jedoch halten ſie einen Vergleich mit dem Film noch 
nicht in jeder Hinſicht aus, außerdem iſt ein ſolcher Maßſtab, wie wir noch er— 
läutern werden, falſch. Das Problem der Programmgeſtaltung iſt noch nicht 
gelöſt, es kann ja auch bei dieſer kurzen Anlaufszeit noch keine endgültigen 
Formen gefunden haben. Dann fällt die Frage der Bildgröße entſcheidend ins 
Gewicht. Die Fläche der Empfänger zeigt etwa 25X25 cm. Viele Betrachter 
ſtoßen ſich an dieſer Kleinheit, ohne ſich die pſychologiſchen Vorausſetzungen eines 
Heimempfanges klarzumachen: für das Zimmer genügt eine kleine Bildfläche 
durchaus. Und ſchließlich 
noch zwei weitere 
Momente. Einmal 
glaubt man, nicht 
ohne Analogie 
ſchlüſſe zur Rund- 
funkentwicklung zu 
ziehen, daß die Ent- 
wicklung ſo viele 
Wandlungen durch— 
machen wird, daß 
ſich der Ankauf eines 
Gerätes nicht ver— 
lohnt, da es bald 
veralten würde, Die- 
ſes Bedenken kann 
ſofort zerſtreut wer— 
den, denn in allen 
Ländern haben die 
zuſtändigen Stellen 
erklärt, daß auf 
mehrere Jahre hin 
mit einem Wechſel 
der Norm von 441 
Zeilen nicht zu red- 
nen ſei. Zweitens 
aber ſcheint es mir, 
als ob die Menſchen 


Von einem Fernsehzug der BBC wird eine Außenaufnahme $ 
über Spezialantenne zum Sender im Alexandra-Palast zwar keine Abwehr, 
übertragen. Photo: Archiv Wagenführ, Berlin. wohl aber eine 
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Der Alexandra- 
Palast in Lon- 
don mit dem 
großen Anten- 
nenmast 


Photo: Archiv 
Wagenführ, Berlin. 


innere Scheu vor dem Neuen haben, das fie in feiner Eindringlichkeit und mit 
ſeinem Zauber überfällt. Brachte uns der Rundfunk die Welt in ihren akuſtiſchen 
Außerungen in unſer Heim, ſo tritt nun das weit eindruckſamere Bild dazu; wir 
ſehen abends wie durch ein Fenſter in die Weite. Wenn der Rundfunk unſere 
Phantaſie anſpornte, zum Beiſpiel das Vorſtellungsvermögen von Geſtalten beim 
Anhören eines Hörſpiels, ſo nimmt uns das Fernſehen dies ab, aber es erfordert 
weit mehr als der Rundfunk den ganzen Menſchen. Der Betrachter kann den 
Empfänger nicht „nebenbei“ laufen laſſen wie bei einem Unterhaltungskonzert im 
Rundfunk. Er muß ſchon wirklich hinſehen, der verdunkelte Raum bietet keine 
Ablenkungsmöglichkeiten, und es kommt hinzu, daß das Auge ſchneller ermüdet 
als das Ohr. (Es iſt keine Erholung, ſondern eine Anſtrengung, wenn man zwei— 
mal hintereinander Kinovorſtellungen beſuchen muß.) 

Sehen wir von jenem „innerem Widerſtand“ gegen den Einbruch in die pri— 
vate Häuslichkeit ab. Er wird verſchwinden. Wir ſind mit dem Geſchehen um 
uns durch die Zeitung und den Rundfunk ſo eng verknüpft, daß wir die nicht 
genau definierbaren Hemmungen — vielleicht gehen ſie ſogar auf eine Trägheit 
gegenüber Neuem zurück — überwinden werden. Der Fernſehempfänger wird 
einmal ſeinen Platz im Zimmer haben wie heute ſchon das Rundfunkgerät. Und 
man wird ihn bewußt benutzen, bewußter noch als den Rundfunk. Bedenken wir 
dabei eins: die Rundfunkſendungen, die ſyſtematiſch abgehört und mit voller Ab— 
ſicht eingeſtellt werden, ſind die aktuellen Sendungen, die Nachrichtendienſte, die 
politiſchen Übertragungen (Reden, Hörberichte uſw.), kurz die Programme, die 
Neues zu bringen verſprechen. Die göttliche Neugierde lenkt uns dabei — fie 
wird eine noch vollkommenere Befriedigung durch das zuſätzliche Bild finden. 
Wir können den Vergleich auch mit der Wochenſchau im Kino ziehen — ſie wird 
auch allabendlich im Fernſeher geſendet, entweder Tobis, Ufa oder Fox — es 
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bleibt das gleihe: im Kino 
wie im Fernſeher iſt die 
Wochenſchau, der Blick in die 
Welt und in das neue Ge- 
ſchehen, ſtets ſpannend und 
willkommen. 

Aus dieſen genannten 
Gründen wird das Fernſehen 
auch immer am überzeugend— 
ſten und beſten für die Über— 
tragung aktueller Ereigniſſe 
eingeſetzt werden. Dieſe Über- 
tragungen im Augenblick des 
Geſchehens ſind das Charak— 
teriſtiſchſte des Fernſehpro— 
grammbetriebes, bei ihnen 
wird man auch am wenigſten 
den falſchen Vergleich mit dem 
Film ziehen. Der Film liefert 
nach. Bei aller Schnelligkeit 
der Arbeit ift faſt immer not- 
wendig die Aufnahme, die Ent— 
wicklung, der Transport vom 
Aufnahme zum Vorfüh— 
rungsort und das Gebunden— 
ſein an die Vorführungszeit. 
Der Film erlaubt naturgemäß 
ein Aufnehmen von verſchiede— 
nen Standorten, eine Aus— 
wahl der beſten Aufnahmen 


Oben: Zur Zeit der 180-Zeilen- 
Norm fanden die Fernsehsen- 
dungen im dunklen Raum statt, 
Das Orchester war in einem 
besonderen Raum, getrennt von 
der Fernsehbühne, unterge- 
bracht und der Dirigent konnte 
die Sendung nur an einem Kon- 
troliempfänger beobachten 


Während der Olympiade in 
Berlin wurden — mit groben 
Spezialkameras—Fernseh-Auf- 
nahmen von den Spielen ge- 
macht, die gut geglückt waren 


Photo: Horst G. Lehmann, Berlin. 


Der Fernseh- 
Zwischenfilm- 
wagen bei einer 
Aufnahme 


Photo: Horst 


G. Lehmann, Berlin. 


und ein Sichten nach der Bildgüte ſowie ein geſchicktes Zuſammenſtellen. Der 
Fernſehbetrieb nimmt auf und ſendet gleichzeitig, ſelbſt beim Zwiſchenfilmverfahren 
(Aufnehmen auf Filmſtreifen, ſofortiges Entwickeln, Fixieren und Trocknen im 
Aufnahmewagen, anſchließend Senden) iſt die Spanne zwiſchen Aufnahme und 
Empfang im Heim nicht länger als zwei Minuten. Bei unmittelbaren Über— 
tragungen — alſo mit Kamera ohne Zwiſchenfilm — iſt die Spanne ganz ver— 
ſchwunden. Da muß der Augenblick regieren, und gerade dieſes Miterleben wird 
die ſogenannten „Mängel“ gegenüber dem ſorgſam ausgeleuchteten, nach Bild— 
ausſchnitt uſw. gut ausgewählten, allein auf das Spannendſte konzentrierten 
Film vergeſſen laſſen. 

Wir haben damit gleichzeitig einige Bemerkungen über die Bildwiedergabe 
gemacht, die wir über eineinhalb Jahr regelmäßig verfolgt haben. Das Flim- 
mern, das beim 180-Zeilen-VBild noch ſtörte, ift bei der 441-Norm verſchwunden— 
Damit war der Weg für die künſtleriſche Wiedergabe von Unterredungen, Schau— 
ſpielen, Bunten Abenden, illuſtrierten Vorträgen uſw. frei. Mit mehreren 
Kameras wird das Objekt angegriffen und erfaßt, Überblendungen beleben das 
Bild, mühelos kann ſich ein Szenenwechſel an den anderen, eine Geſamtaufnahme 
an ein Großbild reihen. Man erkennt bereits an dieſer Aufzählung, daß ſich 
Theater- und Filmelemente miſchen. Das Fernſehen wird von beiden Kunſtarten 
das Beſte übernehmen und dabei gleichzeitig einen eigenen Stil entwickeln, der 
von der Überlegung beſtimmt wird, daß ſich die Bilder an den Einzelnen 
richten, nicht an eine Beſuchermenge. Eine Vielheit von Fragen iſt dabei zu 
berückſichtigen: das Problem des Bildausſchnittes, die Ausleuchtung, die 
Szenerie, das wohlabgewogene Nebeneinander von Großaufnahme und Totale, 
die Tonbehandlung, das bildmäßige Erfaſſen ſpröder Objekte wie beiſpielsweiſe 
eines Orcheſters während der Ouvertüre oder eines Zwiſchenſpieles — die Mög- 
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lichkeiten können hier nicht alle aufgezählt werden. Zunächſt gilt es, Erfahrungen 
zu ſammeln und immer wieder Erfahrungen zu ſammeln; heute wird noch aus 
jeder Sendung gelernt, ſowohl im Blick auf die Einzelgeſtaltung als auch hin- 
ſichtlich des Geſamtprogrammaufbaus. 

In Deutſchland hat das allabendlich von 20—22 Uhr geſendete Fernſehpro— 
gramm folgendes Grundſchema: 30 Minuten Interviews oder Erläuterungen an 
Gegenſtänden uſw. unter aktuellen Geſichtspunkten, dann folgt eine der genannten 
Wochenſchauen, darauf entweder eine Sendung von 1¼ Stunden (Kabarett, 
Schauſpiel oder Ähnliches) oder dieſe Zeitſpanne wird in zwei Teile geteilt, die 
verſchiedene Programme bringen, bisweilen umfaſſen die letzten 30 Minuten auch 
nur Tanzmuſik. (Die Zweckmäßigkeit dieſes letztgenannten Programmteils iſt nicht 
unbeſtritten.) Zum aktuellen Programm muß erläutert werden, daß das Objekt 
des Zeitdienſtes entweder im Fernſehaufnahmeraum (Fernſehſtudio am Adolf- 
Hitler-Platz in Berlin) vorgeſtellt werden kann oder daß das Ereignis von der 
Kamera aufgeſucht wird. Das Letzte bleibt naturgemäß das Erſtrebenswerte. Der 
Weg vom Ereignis zum Sender kann durch Luftübertragungen oder durch Kabel 
überbrückt werden; Spezialkabel liegen in Deutſchland auf folgenden Strecken: 
Berlin — Leipzig — Nürnberg — München mit ſpäterer Weiterführung nach Wien; 
Berlin — Hamburg; Berlin — Frankfurt a. M. — Köln. Außerdem hat Deutſch— 


Die Kameras, die Scheinwerfer und die Mitwirkenden sind zur Aufnahme bereit; 
im Hintergrunde eine zweite Dekoration. Pho o: Horst G. Lehmann, Berlin. 
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land neben Berlin eine Sendeſtation auf dem Brocken und auf dem Feldberg im 
Taunus, die demnächſt ihrer Beſtimmung übergeben werden; ſie werden, ent⸗ 
ſprechend ihrer hohen Lage größere Reichweiten als 70 — 70 Kilometer erzielen. 

Frankreich hat einen Sender in Paris, es plant einen zweiten in Lille, des⸗ 
gleichen plant es ein Kabel Paris — Limoges — Bordeaux mit Abzweigung nach 
Toulouſe. England hat einen Sender in London und ein Kabel London — Bir⸗ 
mingham, das über Mancheſter — Liverpool — Neweaftle — Edinburgh nach Glas- 
gow geführt werden ſoll. Man erkennt, daß die Deutſche Reichspoſt bisher die 
ſyſtematiſchſte Erſchließung des Geſamtgebietes vorgenommen und auch am 
weiteſten durchgeführt hat. 

Es bleiben zwei Fragen, deren Löſung die Zukunft ergeben muß. Einmal wird 
man ſich überlegen müſſen, ob nach dem Leuchtturmprinzip eine Reihe von Sen⸗ 
dern größerer Stärke an günſtigen, alſo hochgelegenen Stellen, erbaut werden 
ſollen, die ein weites Gebiet erfaſſen können, oder ob man viele kleine Stadt⸗ 
ſender errichtet, die von Berlin aus über Kabel mit Programmen verſehen werden 
und ſie dann ausſtrahlen. Zum anderen muß die Frage der Übertragung von Fern⸗ 
ſehdarbietungen auf Großprojektionsfläche in Kinos entſchieden werden, wie es 
beiſpielsweiſe England ſchon getan hat. Die Bildfläche hätte dabei etwa die Aus⸗ 
maße einer Kinobildfläche. Dem Prinzip nach wären dieſe Fernſehtheater 
„Wochenſchaukinos“ — wir kennen ſie in Deutſchland nicht, wohl aber ſind ſie in 
vielen anderen Ländern ein Begriff — in die aktuelle Geſchehniſſe unmittelbar 
übertragen würden. Die Bezeichnung würde ſich damit in „Tagesſchau“ wandeln. 
Entſcheidungen über dieſe Fragen, die eine Vielzahl von techniſchen, organiſa⸗ 
toriſchen, autorenrechtlichen und anderen Problemen mit ſich bringen, werden bald 
gefällt werden müſſen. USA., das am 30. April dieſes Jahres den offiziellen 
Programmbetrieb eröffnet (die National Broadeaſting Company vom Empire⸗ 
State⸗Building) wird nicht nur wegen der Größe des Landes, das nur durch ſehr 
viele Einzelſender oder durch außerordentlich koſtſpielige Spezialkabel erſchloſſen 
werden kann, ſondern auch bezüglich der Finanzierung des Fernſehens einige Sor⸗ 
gen haben, denn in USA. kennt man keine Rundfunkgebühren. Der Rundfunk 
lebt vom „Zeitverkauf“ für Werbezwecke, ein guter Kaufmann aber wendet nur 
Mittel für Reklame auf, wenn ſie ſich — wie beim Rundfunk — an einen ſehr 
großen Kreis richtet. Dieſen aber kann das Fernſehen zunächſt nicht garantieren. 

Dieſer allgemein gehaltene Geſamtüberblick will nicht die Probleme des Fern⸗ 
ſehens auflöſen, ſondern ſie aufzeigen. Selbſt wenn es ſich mit ſeinen Sendungen 
zunächſt nur an einen kleinen Kreis wendet (verglichen mit der Rundfunkwirkung), 
wenn es noch den „Umweg“ über Fernſehſtuben beſchreiten muß, ſo wird es 
unſeres Erachtens gut ſein, gerade während der Entwicklungszeit die einzelnen 
Phaſen, Wandlungen und Strömungen zu verfolgen. Wir zweifeln nicht daran, 
daß in wenigen Jahren Fernſehübertragungen von Land zu Land möglich ſein 
werden und daß dann Rundfunk und Fernſehen eine Fülle von neuen Funktionen 
erhalten. Der Weg der Entwicklung ift in vollem Umfange noch gar nicht zu über- 
ſehen. Es wäre leicht, billige Zukunftsromane über das Fernſehen zu ſchreiben; 
es iſt ſchwer, aber wichtiger, die Entwicklung etappenweiſe zu begleiten. 
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Zur 130. Wiederkehr feines Geburtsjahres 


Es gibt Männer, die doppelte Wohltäter find: für die Gegenwart, die fie 
bilden helfen; und für die Zukunft, deren Gefühl und Mut ſie nähren und 
aufrechterhalten. 

Zu dieſen Männern gehört Abraham Lincoln. Ja, man kann mit Recht fagen, 
daß die Erkenntnis des Weſens von Lincoln und damit die Verehrung für ihn 
im Wachſen ſei, daß beides wachſe im Maße der Reifwerdung des amerikaniſchen 
Volkes. 

Als Lincoln Präſident wurde, hatten die USA. zwar ſchon, bis auf Alaska, 
ihren jetzigen Umfang erreicht. Die Beſiedelung griff nicht weit über den 
Miſſiſſippi hinein ins Land. Die Bevölkerung dieſes Gebietes, das zwölfmal ſo 
groß iſt wie Europa, betrug 15 Millionen Menſchen, davon ein Achtel Schwarze. 
Wo jetzt die Rieſenſtadt Chikago ſteht, wohnten damals 100 000 Menſchen in 
kleinen Holzhäuſern. Über ein halbes Jahrhundert lebten die Amerikaner unter 
ihrer Verfaſſung, die fih nach dem loſen Gefüge der erſten Konföderations⸗ 
artikel als notwendiges Bindemittel erwieſen hatte. Denn ſchon damals waren 
die Intereſſengegenſätze zwiſchen Norden und Süden in Handels- und Zollpolitik 
groß; ſie nahmen zu, als der Krieg gegen England, der 1814 endete, die USA. 
faſt ruiniert hatte. Schon damals ſcheint es zu Lostrennungsbeſtrebungen ge⸗ 
kommen zu ſein. Die Sklavereifrage trat zum erſtenmal in den Vordergrund 
und gab Veranlaſſung, ſich an Jefferſons, des Verfaſſers der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung, Worte zu erinnern: „Noch ſteht es in unſerer Macht, den Prozeß 
der Sklavenbefreiung und Deportation friedlich vorzunehmen und ſo allmählich, 
daß dieſes Übel ſich unmerklich begeben wird und die Plätze der Schwarzen von 
weißen Arbeitern eingenommen werden können. Wenn aber das Gegenteil ein⸗ 
tritt und das Übel ſeinen Weg erzwingt — unſere menſchliche Natur ſchaudert 
bei dieſer Vorſtellung.“ Damals aber, 1820, gelang es dem vermittelnden Be⸗ 
mühen des gewandten Kompromißlers Henry Clay, um den die Partei der 
Whigs, der Schutzzöllner und Fürſprecher des Induſtrialismus, ſich ſcharten, 
durch das Miſſouri⸗Abkommen eine nördliche Grenze für die Zulaſſung der 
Sklaverei feſtzulegen und ſo die ſoziale Gefahr der Sklaverei, die durch der 
Südſtaaten ſtaatspolitiſche Auslegung eine Gefahr für das Staatsgefüge zu 
werden drohte, zu beſeitigen. 

Es konnte nicht anders ſein, als daß in einem Lande, welches ſo groß war, 
ſo reich an Möglichkeiten der Wirtſchaftsbetätigung und des Reichtumerwerbs, 
welches ſo jung war, daß alles noch einzurichten war: daß in einem ſolchen Lande 
die Wirtſchaft der ausſchlaggebende Teil fein und die Politik beſtimmen mußte. 
Nicht, als ob die ſchwungvollen Ideen, welche von der Franzöſiſchen Revolution 
über den Ozean gedrungen waren, nicht mitbeſtimmend gewirkt hätten. Im Gegen⸗ 
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teil! Auch in Amerika öffneten die franzöſiſchen Utopien die Tore zu goldenen 
Träumen über die angeborene Güte der menſchlichen Natur, die nur durch 
ſchlechte Inſtitutionen verdorben ſei, die Menſchennatur, welche dem alten 
Amerika für unheilbar böſe und der Gnade Gottes unendlich bedürftig er⸗ 
ſchienen war. 


Der agrariſche Süden war es, der die Gedanken der franzöſiſchen Phyſiokraten 
aufgriff und ihre Lehre von der allein produktiven Arbeit der Landwirtſchaft für 
ſeine Verhältniſſe ummodelte: Jefferſons humanitärer Idealismus wandelte ſich 
unter Calhouns wirklichkeitsnahem Denken in eine ſehr realiſtiſche Wirtſchafts⸗ 
politik für die Sklavenſtagten. Aber im neuen Weſten wurden Jefferſons Ideen 
in ihrer Urform wieder aufgegriffen von den rauhen Siedlern. In ihren Block⸗ 
hütten, fern von jeder Stadt, jeder Behörde, jeder Staatsmacht wucherte ein 
überzeugter Individualismus. Schon 100 Meilen hinter Charleſton, der Haupt⸗ 
ſtadt der feudalen Sklavenariſtokratie, rodeten ja diefe Männer, die, ausſchließ⸗ 
lich auf eigener Kraft fußend, das Land gegen Indianer, wilde Tiere, den Urwald 
verteidigten und zivilifierten. Bei ihnen war Demokratie Trumpf. Do as you 
please! (Tu, wie es dir beliebt) war ihre Deviſe, und es konnte nicht fehlen, daß 
ſie begeiſterte blinde Anhänger von Andrew Jackſon wurden, als dieſer biedere, 
einfache General und Indianerbeſieger in der werdenden Kapitalmacht des 
Nordoſtens den böſen, böſen Feind entdeckte, der dem einfachen, echten, urameri- 
kaniſchen Weſen ein Ende ſetzen wolle. 


Denn hier im Nordoſten hatte ſich ein drittes Wirtſchaftsgebiet aus einem 
Freihandelsgebiet zu einem induſtriellen Hochſchutzzollgebiet herausgebildet. Mit 
jedem neuen Landteil, der beſiedelt wurde — und die Beſiedelung nahm durch 
die europäiſche Auswanderung nach den Revolutionen von 1830 und 1848 und 
nach der Entdeckung der Goldfelder in Kalifornien im ſelben Jahre raſch zu — 
wuchs das Abnehmergebiet für die Induſtrieartikel der neuengliſchen Fabriken. 
So ſehr der puritaniſche Nordoſten gegen die franzöſiſchen Ideen des Südens 
und Neuweſtens war — er bildete das letzte Bollwerk des geſunden Realismus 
des 18. Jahrhunderts gegen die Romantik Frankreichs — ſo ſehr profitierten 
ſeine Fabrikherren von den neuen Zeiten und ihrem wachſenden Kapitalreichtum, 
den ſie mit allen modernen Finanzkünſten, unheimlich dem Gehirn eines einfachen 
Mannes wie Jackſon und ſeiner Anhänger, weſtlichen Siedlern und öſtlichen 
Fabrikarbeitern, zu türmen verſtanden. Jedoch nahmen, unter dem Einfluß der 
neuweſtlichen Verhältniſſe und im Maße, wie der kleine Siedler ſeine Chancen 
begriff, der anfangs wilde antikapitaliſtiſche, antimittelſtändiſche Geiſt des neuen 
Weſtens ſelber mittelſtändiſchen Charakter an und verlangte Hilfe zur Aus⸗ 
beutung ſeiner Möglichkeiten vom Vater Staat, der aber im übrigen ſich um 
ſeine höchſt individualiſtiſch ausbeutenden weſtlichen Söhne nicht kümmern und 
nichts von ihnen verlangen ſollte. ; 

Es war eine wildbewegte Zeit, trunken von den Möglichkeiten, die ſich den 
Menſchen boten: ein ganzer Kontinent ſtrotzend von Bodenſchätzen; unendliches 
Freiland wartend auf den Zugriff; unendliche Abnahmemöglichkeiten für Waren 
aller Art. Und im Süden hatte die Erfindung der Baumwollentkörnungs⸗ 
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maſchine die Ausſichten auf die Bereicherung der Sklavenſtaaten ins Ungeheure 
geſteigert. Hatten die Väter der Verfaſſung noch der Annahme gelebt, daß ſie 
die Sklaverei, die ſie dem Gefühl nach verdammten, aus Politik aber — um den 
Süden nach dem opferreichen Unabhängigkeitskrieg nicht plötzlich ganz zu ruinie⸗ 
ren — zwar erhalten, aber durch Beſchränkung der Sklaveneinfuhr bis zum 
Jahre 1808 zum Ausſterben beſtimmt hatten — jetzt ſchrien die Baumwoll⸗ 
exportmöglichkeiten des Südens nach mehr Land mit Sklavenbewirtſchaftung 
und nach mehr Sklaven. Die Sklaverei wurde mit pſeudowiſſenſchaftlichen 
anthropologiſchen Argumenten verteidigt: ſie ſei im Sinne der Natur, die ja 
nach der Franzöſiſchen Revolution für vieles herhalten mußte und noch muß. 
Und es gab bereitwillige Pfarrer ſogar, die predigten, die Sklaverei ſei Teil der 
Verordnungen Gottes. $ 

Dieſe zwei aus dem allgemeinen geiſtig⸗wirtſchaftlichen Durcheinander empor- 
ſchießenden Exploſionen, die demokratiſche Revolution von Andrew Jackſon und 
die neue Belebung der Sklavereiwirtſchaft, hoben die Autorität der alten politi⸗ 
ſchen Schule des Realismus aus dem Sattel, veranlaßten gewundene und ver⸗ 
klauſulierte Auslegungen der Konſtitution und das Herabziehen der Unabhängig⸗ 
keitserklärung, dieſes Wurzelbodens amerikaniſchen Idealismus', die jetzt für 
„glitzernde und klingende Allgemeinheiten“ erklärt wurde. Amerika ſtürzte ſich in 
bitteren Parteihader. Das gleichmachende Agrariertum des Neuweſtens, der 
kapitaliſtiſche Individualismus des Oſtens und die feudale Sklavenherrſchaft im 
Süden rauften ſich um die Vorherrſchaft und die Beſtimmung der Geſetze. 

Bereits gab es nicht wenige in den Nordſtaaten, in die das Kräftemaß ſich 
durch den vermehrten Einwandererſtrom verlegt hatte, die jedweden konſtitu⸗ 
tionellen Schranken trotzten, die dem Geſetz über die Zurückgabe entlaufener 
Sklaven einfach zuwiderhandelten und ſo weit gingen, die Einrichtung der 
Sklaverei ſelbſt in den Sklavenſtaaten zu bedrohen. Bereits beanſpruchten einige 
Südſtaaten, deren politiſches Übergewicht durch Jackſon und ſeine Demokrati⸗ 
ſierung des Landes begründet war, nicht nur das konſtitutionelle Recht, Sklaven 
in die ſklavenfreien Staaten mitzunehmen und zu halten, ſondern ſie verlangten 
Wiedereinführung des Sklavenhandels und einen Vertrag mit England auf 
Rückgabe von nach Kanada geflüchteten Sklaven. Es kam fo weit, daß 1856 
Lincoln in einer Rede die Gedanken aller ausſprach, wenn er ſagte: „Wir leben 
inmitten von Unruhe und Schrecken. Angſt bewölkt die Ausſicht in die Zukunft. 
Wir erwarten ein Unheil mit jeder Zeitung, die wir leſen. Sind wir in einem 
geſunden politiſchen Zuſtand? Sind die Zielrichtungen nicht offenbar? Weiſen 
uns nicht die Zeichen der Zeit überdeutlich, wohin wir gehen?“ 

Ja, die Zeichen der Zeit wieſen auf den Wunſch der Südſtaaten zur Los⸗ 
löſung und auf die Abſicht des übrigen Amerika zur Zentraliſation im Namen 
kapitaliſtiſcher Ausbeutung des Landes im Intereſſe des Mittelſtandes, jener 
Mittelklaſſe, welche der alte feudale Süden verachtet, der neue aber mehr und 
mehr zu bilden begann. 


Es war eine unedle Zeit in der Tat. Töricht aber wäre es, ſich moraliſch 
über ſie zu entrüſten. Der Zauber des leeren Rieſenraumes, die Verführung 
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der tauſend Möglichkeiten erklären genügend und machen begreiflich den naiven 
Egoismus dieſer Anfangsperiode des amerikaniſchen exploitierenden Kapita⸗ 
lismus, dem alle verfallen waren. Spätere Zeiten erſt haben aus der Not — 
an Raum und Gelegenheiten — eine Tugend gemacht und werfen ſich phariſäiſch 
in die von ſozialen Gefühlen geſchwellte Bruſt. 

Die wildeſten Treiber in dieſer Zeit des Übergangs von agrariſcher zu indu⸗ 
ſtrieller Ordnung, in der der Erwerbsſinn als „Stimme Gottes“ gerühmt wurde, 
waren die Abolitioniſten, die Antiſklavereileute, die in jedem Dorf, in jeder 
Stadt eine Vereinigung hatten. 1822 hatte bereits eine große moraliſche Neyo- 
lution gegen die Sklaverei in den Grenzſtagten des Nordens und Südens be- 
gonnen. Damals war, entgegen dem Miſſouri⸗Abkommen, der Verſuch gemacht 
worden, Sklaven nach Illinois einzuführen. Der Gouverneur von Virginia, 
Coles, hatte viermal fein Gehalt zur Bekämpfung dieſer Abſicht hergegeben, 
und Gelder kamen zu demſelben Zweck von überall her. Seitdem hörte die Dis⸗ 
kuſſion über dieſe alles überwuchernde Frage nicht auf. Und bezeichnenderweiſe 
war es der Nordoſten, Neuengland, deſſen puritaniſche Bewohner, durch Selbſt⸗ 
prüfung und Gebetsübungen zu Sündenbewußtſein, zu Buße und Wiedergeburt 
ſeit Jahrhunderten angehalten, nach anfänglichem Zaudern mit Fanatismus ſich 
in den Kampf gegen den Süden ſtürzten und die heftigſten Sklavereifeinde 
ſtellten. Mit jenem maßloſen Geiſt, der gewöhnlich Menſchen radikaler Anſichten 
treibt, machten ſie Lineoln und allen wahren Kennern der Schwierigkeiten der 
Situation die Hölle heiß mit ihrer unnachgiebigen und törichten Forderung auf 
abſolute und plötzliche Befreiung aller Sklaven. 1838 wurde auf einem Friedens⸗ 
konvent eine „Declaration of Sentiments“, eine Erklärung der Gefühle, von 
Schwarmgeiſtern und Abolitioniſten veröffentlicht — eine Wiederbelebung der 
religiöſen Utopien von 1650; ein Ausbruch neuengliſch puritaniſchen Geiſtes nach 
Jahrhunderten der Konformität, der toten Anpaſſung an Calvins Knebelung des 
urproteſtantiſchen perſönlichen Verantwortungsbewußtſeins — ein ſonderbarer 
Anachronismus inmitten einer induſtriellen Revolution größten Ausmaßes. Lin⸗ 
coln hatte es ſchwer mit dieſen Radikalen. Aber zu feiner Weisheit gehörte es, 
daß, wer an hervorragender Stelle im öffentlichen Leben ſteht, gezwungen iſt, auch 
Narren öfters um ſich zu dulden. 


Der Norden und der Süden waren an einem Scheidewege angelangt. Sie 
ſchieden fih. Der Bürgerkrieg, dieſer „ununterdrückbare Kampf“, wie Lincolns 
Staatsſekretär Seward ihn nannte, brach aus, dieſer blutigſte Krieg von Brü⸗ 
dern gegeneinander, der Amerika bis in ſeine Tiefen aufwühlte, unendliches 
menſchliches Leid und Opfer verlangte und wirtſchaftlich wie ein Stock im 
Ameiſenhaufen wirkte: über Nacht entzündeten ſich Konjunkturen, wurden 
Märkte in Bewegung gebracht, ſtiegen Booms am Preishimmel wie Raketen 
auf, und ſchonungslos enthüllte ſich an der Grenze des unaufhaltſam empor⸗ 
ſtrebenden Zeitalters der Technik, der Induſtrie, des Verkehrs das Doppelantlitz 
des Krieges. Die Union blieb erhalten. Politiſche Konſolidation, geſellſchaftliche 
Standartiſation, Zentraliſation auf allen Gebieten und freie weiße Arbeit ſiegten 
über Partikularismus und ſchwarze Sklavenwirtſchaft, dieſe Mißachtung jedes 
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wirtſchaftlichen Schaffens, dieſe Nichtachtung des Adels der Arbeit. Die Kano⸗ 
nen des amerikaniſchen Bürgerkrieges dröhnten Salut der neuen Zeit, die jen⸗ 
ſeits des Ozeans ſich durchſetzte. 

Der Mann, der, am Steuer ſtehend, das Staatsſchiff durch die Wirbel, Un⸗ 
tiefen und Strömungen der wildbewegten Zeit zu lenken vom Volke gewählt 
war, iſt Abraham Lincoln. 

In einem Brief vom 20. Dezember 1859 an J. W. Feller gibt Lincoln ſelbſt 
einen kurzen Abriß ſeines Lebens. Er zeigt ſo ſehr ſein Weſen, ſeine Sachlichkeit, 
Uneitelkeit, ſeinen Humor, daß er hier in Überſetzung ſtehe — deshalb auch, weil 
es bei dem Verſuch der Erfaſſung eines Menſchen gut iſt, den ſoliden und 
leitenden Zwang der äußeren Erfahrungen dieſes Menſchen zu kennen. 


„Ich bin am 12. Februar 1809 in Hardin County, Kentucky, geboren. Meine Eltern ſind 
beide in Virginia geboren und ſtammen aus ganz gewöhnlichen Familien — zweiten Familien 
ſozuſagen. Meine Mutter, die ſtarb, als ich 10 Jahre alt war, iſt eine geborene Hanks. Mein 
Großvater väterlicherſeits, Abraham Lincoln, wanderte um 1781 oder 82 von Rockingham 
County, Virginia, nach Kentucky, wo er ein oder zwei Jahre ſpäter von Indianern getötet 
wurde, nicht im Kampf, ſondern hinterrücks, als er dabei war, durch Roden im Walde Feld 
für ſeine Farm zu ſchaffen. Mein Vater war beim Tode ſeines Vaters erſt 6 Jahre alt 
und wuchs auf ganz ohne jeden Unterricht. Er ſiedelte in meinem achten Jahr in den Staat 
Indiana. Wir erreichten unſere neue Heimat ungefähr zur Zeit, als der Staat in die Union 
aufgenommen wurde. Es war ein rohes Land damals mit vielen Bären und noch vielen andern 
wilden Tieren in den Wäldern. Dort wuchs ich auf. Es gab dort einige ſogenannte Schulen, 
aber nichts weiter wurde von einem Lehrer verlangt, als daß er Leſen, Schreiben und Rechnen 
konnte. Wenn ein Wanderer vorbei kam, der im Rufe ſtand, Latein zu können, wurde er 
angeſtaunt wie ein Zauberer. Es gab dort abſolut nichts, was den Ehrgeiz nach Wiſſen 
erregen konnte. Naturgemäß wußte ich, als ich volljährig wurde, nur ganz wenig. Dennoch 
konnte ich irgendwie Leſen, Schreiben und Rechnen, aber das war auch alles. Ich bin ſeitdem 
in keine Schule gegangen. Das geringe Mehr, das ich unterdeſſen auf dieſem Vorrat an 
Wiſſen aufgebaut habe, habe ich gelegentlich aufgegriffen unter dem Druck der Notwendigkeit. 

Ich war zur Farmarbeit erzogen, in der ich blieb, bis ich 20 Jahre alt war. Mit 21 kam 
ich nach Illinois. Dann kam ich nach Neu⸗Salem, jetzt in Menard County, wo ich ein Jahr 
blieb als eine Art von Verkäufer in einem Laden. 

Dann kam der Schwarze⸗Falken⸗Krieg (gegen Indianer). Ich wurde zum Hauptmann der 
Freiwilligen ernannt, ein Erfolg, der mich mehr freute als irgend etwas anderes ſeit dem. 
Ich machte den Feldzug mit und war ſehr ſtolz darauf. Dann bewarb ich mich um einen Sitz 
im Landtag von Illinois und fiel durch — das einzige Mal, daß ich vom Volke geſchlagen 
wurde. Bei der nächſten und den drei folgenden Wahlperioden, die immer zwei Jahre um⸗ 
faſſen, wurde ich gewählt. Dann ließ ich mich nicht wieder zur Wahl aufſtellen. Während 
dieſer Geſetzgebungsperioden habe ich die Rechte ſtudiert und ſiedelte nach Springfield über, 
um mich als Rechtsanwalt dort niederzulaſſen. 1846 wurde ich für eine Periode in den 
Kongreß nach Waſhington gewählt. War nicht Kandidat für eine zweite Wahl. Von 1849 
bis 1856, beide Jahre inbegriffen, war ich eifriger als bisher als Anwalt tätig. Stets zur 
Partei der Whigs gehörig und gewöhnlich auf ihrem Wahlzettel, betrieb ich ſelbſt aktiv meine 
Wahl. Dann verlor ich Intereſſe an der Politik, bis der Widerruf des Miſſouriabkommens 
mich reaktivierte. Was ich ſeitdem getan habe, iſt ziemlich gut bekannt. 

Falls eine perſönliche Beſchreibung von mir erwünſcht ſein ſollte: ich bin 6 Fuß 4 Zoll 
groß; mager; an Gewicht ungefähr 180 Pfund; von dunkler Hautfarbe, grobem ſchwarzem 
Haar und grauen Augen. Keine beſonderen Merkmale bekannt.“ 


Bis 1854 war Lincoln ein nur in ſeinem Staat Illinois angeſehener Rechts⸗ 
anwalt und Politiker geweſen auf ſeiten der Whig⸗Partei. Dann aber hatte er 
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höchſt aktiv die Republikaniſche Partei mitorganifiert, in der fih aus den alten 
und neuen Parteien alle die ſammelten, die in der Bekämpfung der Sklaverei 
das politiſche Ziel Amerikas ſahen. Lincoln war es geweſen, dem es gelungen 
war, in feiner Rede vom 19. Mai 1856 in Bloomington, Illinois — feiner 
ſogenannten „Verlorenen Rede“, deshalb ſo genannt, weil die Preſſevertreter, 
faſziniert von ſeinen Worten, das Mitſchreiben vergaßen und die Rede alſo in 
ihrem genauen Wortlaut verlorengegangen ift — Lincoln war es gelungen, alle 
Zwiſtigkeiten und Streitpunkte zu beſeitigen und den anfänglich wilden Bienen⸗ 
ſchwarm der verſammelten Politiker zu einer feſtgefügten Partei zu einen durch 
die Klarheit und Kraft ſeiner Rede, durch die Logik ſeiner Argumente, durch 
die ſittliche Macht ſeiner Perſönlichkeit. Und er, Kenner der politiſchen Taktik, 
die er als kluger Beobachter der Menſchen und als Abgeordneter gelernt hatte, 
hatte auf Wunſch ſeiner Partei, nachdem die Gegenpartei der Demokraten das 
Konventſyſtem bei fih eingeführt hatten — d. h. die Überweiſung der Aufſtellung 
der Kandidaten von der Wählerſchaft an den Parteikonvent — Lincoln hatte 
ſofort begriffen, daß dadurch die Kraft der Partei auf wenige und ſichere Kan⸗ 
didaten geſammelt werde und hatte ein bemerkenswert vollſtändiges und wir⸗ 
kungsvolles geheimes Rundſchreiben in dieſem Sinne ausgearbeitet. Er war ein 
in den Tricks und Geheimniſſen der Parteipolitik wohl erfahrener Politiker. 

Was ihn aber erſt „aus einem kapitalen Burſchen und prominenten Rechts⸗ 
anwalt von Illinois zu einem Mann von nationalem Ruf machte“, wie ihm der 
Herausgeber der „New⸗Hork Evening Poft” ſchrieb, waren feine öffentlichen 
Diskuſſionen mit dem Richter und demokratiſchen Senator Stephen Douglas, 
die wie eine Fanfare, wie ein Scheinwerfer die innere politiſch⸗ſittliche Situation 
des Landes vor Ausbruch des Bürgerkrieges dem Volke verkündigte und be⸗ 
leuchtete. Lincoln zeigte ſeinem Volk, daß dieſer dialektiſch glänzende Mann 
Douglas im Auftrage der Partei der Demokraten, der Partei der Sklaverei⸗ 
freunde, durch Verſchiebung der Diskuſſionsbaſis, durch Verfälſchungen der 
Wahrheit, durch Verwendung von Afterlogik, die der einfache Mann nicht 
durchſchauen kann, die Sklaverei von der Baſis, auf die die Väter der Ver⸗ 
faſſung ſie geſtellt hatten — wir ſprachen anfangs davon: allmähliches Aus⸗ 
ſterben — auf die Baſis der Verewigung und Nationaliſierung ſtellen wollte, 
d. h. die ganzen USA, ſollten für Sklaverei frei werden. Lincoln ſagt in einer 
Rede über die Sklaverei: „Ich verabſcheue ſie, weil ſie unſerer Republik den 
Einfluß auf das Recht nimmt, das ihr Beiſpiel haben ſollte. Weil ſie den 
Feinden einer freiheitlichen Verfaſſung ſcheinbar die Berechtigung gibt, uns als 
Heuchler zu erklären, und weil ſie den wahren Freunden der Wahrheit Grund 
gibt, an unſerer Aufrichtigkeit zu zweifeln. Und vor allem haſſe ich ſie, weil ſie 
ſo viele treffliche Männer unter uns zwingt, gegen die Grundlagen der bürger⸗ 
lichen Freiheit zu kämpfen, unſere Unabhängigkeitserklärung zu bemängeln und 
ſie ſchließlich dahin bringt zu behaupten, daß Selbſtſucht der einzig wahre Beweg⸗ 
grund zur Tat ift.” 

Dieſer Redekampf zwiſchen ſich und Douglas empfand Lineoln als einen Kampf 
zwiſchen dem guten und dem böſen Prinzip. Lincoln ſagt in einer Rede in Alton 
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am 15. Oktober 1858: „Der Streitpunkt, der beftehen bleiben wird in dieſem 
Lande, wenn die armen Zungen von Judge Douglas und mir längſt ſtill ſein 
werden, iſt der ewige Streit zwiſchen den zwei Prinzipien: Recht oder Unrecht, 
Gut oder Böſe, der in der ganzen Welt beſteht. Es ſind die zwei Prinzipien, die 
ſeit Beginn aller Zeiten einander ins Antlitz ſtarren und die ewig fortfahren 
werden miteinander zu kämpfen.“ 

Die Folge dieſes Redekampfes waren Einladungen an Lincoln, im ganzen 
Lande zu reden. Überall riß er die Menſchen mit ſich fort. Aber nicht durch die 
Heftigkeit feiner Sprache, durch beißenden Spott oder überheblichen Hohn — 
nie, auch im Kriege nicht, hat Lineoln je Freude auf Koſten geſchlagener Feinde 
ausgeſprochen oder gar eine Triumphrede gehalten — ſondern durch die Klarheit 
ſeiner Sprache, von der James Ruſſell Lowell ſagte, ſie ſei „klar und einfach 
wie die Sprache der Bibel“; durch die Knappheit des Ausdrucks; durch die 
abſolute Lauterkeit und Aufrichtigkeit ſeiner eigenen Überzeugungen; durch die 
ſanfte Sympathie für die Schwachen und Sorgenvollen, die aus jeder Rede 
ſprach, die auch jeder feiner Briefe ausdrückt. (Man leſe feine Briefe!) Viele 
Stellen ſeiner Reden werden in den amerikaniſchen Schulen auswendig gelernt 
als Beiſpiel eines klaſſiſchen Engliſch und als Muſter amerikaniſcher Geſinnung. 
Hier ſtehe nur der Schluß der berühmten Rede vom 27. Februar 1860 im 
Cooper Inſtitute in New Pork: „Laßt uns vertrauen, daß Recht Macht ſchafft, 
und in dieſem Glauben laßt uns bis zu Ende wagen, unſere Pflicht zu tun, wie 
wir fie verſtehen.“ 

Und Lincoln, der am 4. März 1861 in das Amt als Präſident der Vereinig⸗ 
ten Staaten eingeführt wurde — Judge Douglas, beſiegt durch Lincolns Hal- 
tung, ſtand etwas hinter ihm an ſeiner Seite und hielt ihm den Hut! — tat 
wirklich feine Pflicht, die ganzen ſchrecklichen vier Jahre des Krieges hindurch 
und bis die Kugel eines fanatiſchen rachſüchtigen Südſtaatenmannes ihn aus 
dieſem irdiſchen Leben riß. 

Viel wäre zu fagen über Lineolns Präſidentſchaft. Die Tatſachen kann jeder- 
mann in einem Geſchichtsbuch nachleſen. 

Hier ſei nur auf zweierlei Gewicht gelegt. 

Lincoln war nach allgemeinen Begriffen ein ungebildeter Mann, und er ſelbſt 
war ſich ſeines Mangels an Erziehung wohl bewußt. Aber war er ungebildet? 
In ſeiner in dürftigen Verhältniſſen verbrachten Jugend lebte er unter dem, 
was er ſelbſt „plain people“, das einfache Volk nannte. Ihm war dieſe untere 
Schicht keine Maſſe, keine dunkle Flut, die man ſo von ferne kennt, und die der 
als Mittel zum Zweck benützen zu können meint, der ſie zu manipulieren verſteht. 
Für Lincoln beſtand dieſes „plain people“ aus lauter einzelnen Seelen. Er 
machte die Angelegenheit jedes einzelnen wie die Angelegenheit des Geſamtvolkes 
zu einem Teil ſeiner ſelbſt. Aus welchen tiefen und reinen Quellen kommt z. B. 
das Gefühl, das Lincoln in jenem berühmten Brief an Frau Birley ausdrückt, 
eine Mutter, die fünf Söhne auf den Schlachtfeldern des Krieges verloren hatte. 
Lincoln hatte nicht nur ſeinen Willen und ſeinen Intellekt erzogen. Nie zeigte 
er Unbeherrſchtheit. Nie ließ er fih zu Affekthandlungen hinreißen. Er hatte 
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fein Gefühl erzogen und aus diefer Einheit feines Weſens ſprach und handelte er. 
Sein Denken hatte nicht ſeinen Ausgangspunkt in geſtaltloſen Gedanken oder 
einer Ideologie, ſondern in der Wahrnehmung, in der Wirklichkeit, und dadurch 
bildete fih in ihm eine unfehlbar richtige Abſtraktion oder befer: eine unfehlbar 
richtige innere Anſchauung der Wirklichkeit. Die Qualität des Wiſſens, die ſub⸗ 
jektive Beſchaffenheit des Wiſſens ift das Ausſchlaggebende. Lincoln hatte leben⸗ 
diges Wiſſen, er war ein Lernender, immer, er wandelte ſich mit beſſerer Er⸗ 
kenntnis. Und die Bibel war ſein Hauptleſebuch geweſen und geblieben. 

Man hat geſagt, Lincoln ſei kein großer politiſcher Denker geweſen. Nein, 
das war er nicht! Er hat auch keine Bücher über ſeine Ideen geſchrieben. Er 
nahm die politiſchen Ideen und Inſtitutionen ſeines Lebens mit gläubigem Herzen 
und überzeugtem Geiſte an. Sie rein zu erhalten im Sturme der Zeit, ſie intakt 
ſeinem Nachfolger zu übergeben, hielt er für ſeine Aufgabe, denn die Wichtigkeit 
des Prinzips der Kontinuität, das ausnahmslos in der Welt herrſcht, war ihm 
innerſtes Wiſſen. Als echtem Amerikaner kamen ihm, wie es in der Unabhängig⸗ 
keitserklärung heißt: „die gerechten Gewalten von der Zuſtimmung der Regier⸗ 
ten“, und als beſten Mörtel für das Fundament des Sitzes von Regierenden 
erſchien ihm die Uberzeugungstreue jedes einzelnen im Volke, nicht 5 Verzicht 
auf eigene Meinung. 


Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen: Lincoln war nicht der einfache Mann des 
Volkes, als den man ihn und ſpäter aus einfachen Verhältniſſen zu politiſch 
hohen Stellungen gekommene Männer in den USA. und anderswo fo gern dar- 
ſtellt, weil das ins Bild paßt. Lincoln war kein single-minded, herzens⸗ 
ein fältiger Menſch. Bei Leibe nicht etwa denke man, er ſei deshalb ein zwie⸗ 
ſpältiger Menſch geweſen. Bitteres Erleben, Not und Kampf mit dem 
Leben, Erkennen der Hintergründe des Seins hatten die ſchaffenden Kräfte 
in ſeiner Seele gelöſt und auf Ziele gerichtet, die, aus dem Alltag ſtammend, 
über den Alltag weit hinausgingen. Er war kein Naturkind trotz der Un⸗ 
gezwungenheit ſeines Benehmens, trotz ſeiner bekannten Vorliebe für luſtige Ge⸗ 
ſchichten, trotz ſeines Humors. (Gerade deshalb nicht.) Er war ein erzwungener 
Menſch, und der erzwungene Menſch iſt ſtets der höhere. Er neigte zur Melan⸗ 
cholie, die teils ererbt war, teils Folge ſeiner ſchweren Erlebniſſe (Tod der 
geliebten Mutter, Elend und Not), teils Folge des Jugendlebens in der trau⸗ 
rigen Einſamkeit und Ode der Grenze, teils Folge ſeiner Erkenntnis der kaum 
verhüllten Fragwürdigkeit des Lebens. Zeitweiſe bangten ſeine Freunde ſpäter 
um ihn und auch früher, als ihm ſeine erſte Braut ſtarb. Aber er erzwang ſich das 
Leben, er kämpfte gegen den niederziehenden Dämon in ſich. Er kämpfte auch in 
ſeinen erſten Mannesjahren gegen die Verſuchung, die groß war in jener Zeit 
der blumenreichen Rhetorik, die aus vollbartumrauſchten Mündern quoll, mit 
der ihm gegebenen Sprachgewalt ſich das Leben leicht zu machen und die Men⸗ 
ſchen zu verführen. Er kämpfte gegen dieſe Luſt, und er beſiegte ſie für immer. 

Aus allem Vorhergeſagten geht hervor, daß Lineoln, der nie einer Kirche an⸗ 
gehörte und die Theologen nicht liebte, regelmäßig aber zur Kirche ging, ein tief 
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ſittlicher, im tiefſten religiböſer Menſch chriſtlicher Prägung war. Die Bibel war 
von Kindheit an ſein Hauptleſebuch geweſen und blieb es. Das zeichnete ihn nicht 
vor anderen aus. Damals waren alle Menſchen drüben bibelkundig. Aber bei 
Lincoln ging dieſes Willen ins Leben über. 1864 ſchrieb er an einen alten Freund: 
„Ich bin mit großem Gewinn dabei, die Bibel zu leſen. Nimm den ganzen In⸗ 
halt dieſes Buches mit deiner Vernunft auf, ſo gut du es kannſt, und das übrige 
mit deinem Glauben, und du wirft leben und ſterben als ein beſſerer Menſch.“ 
Aus dieſer ſeiner Frömmigkeit kam echte und wahrhafte Ehrfurcht vor allem 
Lebendigen. Sein reines und gutes Herz überwand dadurch das Gefüge von 
Glaubensſätzen, das für weniger Begnadete ſo überaus nötig iſt. Will man Lin⸗ 
colns Perſönlichkeit nahekommen, ſo bleibt nichts übrig, als anzuerkennen, daß 
ſeine überragende Größe auf ſeiner Spiritualität ruht, auf dieſer unfaßbaren 
ins Tranſzendente gehenden Kraft. Sein Weſen war wie das Waſſer, das Moſes 
aus dem Stein ſchlug: lauter, lebendig, klar; ein Wunder an geiſtiger, ſittlicher, 
religiöſer Energie und Zartheit war dieſer Mann. 

Deshalb iſt es eine Sentimentalität, zu ſagen, Lincolns Tragik habe darin 
gelegen, daß er ſterben mußte, bevor er die Aufgabe des Wiederaufbaus nach 
dem Kriege, die ſeiner liebenden Natur am meiſten gelegen hätte, beginnen konnte. 
Lincoln war keine barmherzige Schweſter. Er war ein Mann und ein Staats⸗ 
mann und hat für alle Zeiten durch ſeine Arbeit, durch die Art, wie er ſeine Auf⸗ 
gabe löſte, die, ſollte das Land überhaupt zuſammenhalten, äußere Opportunismen 
und äußere Kompromiſſe und äußerſte Vorſicht verlangte — Lineoln hat durch die 
Art ſeiner Leiſtung weit über ſie hinaus in die Zukunft gewirkt als Beiſpiel, als 
Repräſentant des amerikaniſchen Menſchenideals. 

Seinem älteſten und nächſten Freunde ſagte er: „Speed, wann ich auch ſterben 
möge, ich möchte, daß von mir geſagt wird von denen, die mich am beſten kennen, 
daß ich immer da eine Diſtel ausſtach und eine Blume pflanzte, wo ich glaubte, 
daß eine Blume wachſen könne.“ 

Daß in der dunkelſten Periode ſeiner Geſchichte dieſer Mann im Volke ſo 
ſich geſtaltete, iſt herrlich zu ſehen. Daß ein Volk einen ſolchen Mann, der dem 
populären Bedürfnis nach Heldenpoſe ſo gar nicht entgegenkam, an die Spitze 
des Staates ſtellte, ſpricht für dieſes Volk. Daß inmitten eines großen Bürger⸗ 
krieges eine Volksregierung eine Regierungswahl aushalten konnte — denn 
Lincoln wurde während des Kriegs zum zweitenmal 1865 zum Präſidenten ge⸗ 
wählt — deutete Lincoln in feiner Beſcheidenheit, in feiner Überzeugtheit von 
der Güte der amerikaniſchen politiſchen Einrichtungen und in ſeinem Vertrauen 
in die Klugheit des plain people als einen Beweis für die Kraft der demo⸗ 
kratiſchen Einrichtungen ſeines Landes und die Reife ſeines an Selbſtbeſtimmung 
gewöhnten Volkes. In der Dankesrede nach ſeiner zweiten Wahl ſagte er darüber 
zu den Bürgern von Waſhington: „Das hatte die Welt bis dahin nicht für 
möglich gehalten.“ Nein, ſie hatte es nicht, weil ſie ſich nicht gewärtig war, daß 
ein Politiker und Staatsmann von ſolcher Lauterkeit und Kraft, ſolcher faſt 
überirdiſchen Weisheit und höchſt irdiſcher weltlicher Klugheit, ſolcher Gottes⸗ 
nähe und Demut möglich ſei. 


118 


ROLF G. HAEBLER 


Biedermeier ift Biedermaier 


Wie eine ganze Zeit ihren Namen bekam 


Das Hätte fih der einftige Schulmeiſter Samuel Friedrich Sauter in 
ſeinen kühnſten poetiſchen Phantaſien nie träumen laſſen, daß er, wenn auch in 
etwas mittelbarer Weiſe, einer ganzen Zeit, einem halben Jahrhundert den 
Namen geben werde! Sauter war nämlich nicht nur ein „armes Schulmeiſter⸗ 
lein“, es möge geſtattet ſein, dies ſonſt ſo verpönte Wort hier auszuſprechen, 
denn Samuel Friedrich Sauters berühmteſtes Gedicht trägt dieſen Titel. Bis 
zum Jahre 1846 amtierte er in Flehingen, einer badiſchen Gemeinde nicht weit 
von Bretten, wo Melanchthon geboren iſt, und unfern von Knittlingen, woher 
Doktor Fauſtus ſtammen ſoll, alſo nachbarlich beheimatet mit zwei großen Ge⸗ 
ſtalten deutſcher Geſchichte. Wie geſagt, Sauter war nicht nur ein Lehrer, er 
war auch ein Dichter. Ein Dichter beſonderer Art, ſozuſagen ein Dichter 
der unfreiwilligen Komik, einer, der es lyriſch und moraliſch ſehr ernſt meint 
und deſſen naive Verſe eben darum um ſo erheiternder wirken. Aber nicht nur 
das: Die Haltung des poetiſchen Pädagogen von Flehingen den Erſcheinungen 
ſeines Lebens gegenüber war es vor allem, was den Erfinder oder die Erfinder 
des Namens „Biedermaier“ reizte, dichteriſch inſpirierte, und die ſo letzten Endes, 
ohne es zu wiſſen oder gar es zu wollen, dem Schulmeiſterlein und ſeiner poeti⸗ 
ſchen Art zu einer epochalen Bedeutung verhalfen — nur, daß kaum ein Menſch 
darum weiß, wenn man von der „Biedermeierzeit“ ſpricht. Ein Ruhm alſo von 
einiger fragwürdiger Bedeutſamkeit. 

Das aber kam fo: der badiſche Rechtspraktikant Ludwig Eichrodt war — 
ähnlich wie der Lehrer Samuel Friedrich Sauter — nicht nur Beamter, ſondern 
auch ein Dichter, deſſen poetiſche Erzeugniſſe meiſt in den „Münchener Fliegen⸗ 
den Blättern“ erſchienen, erſtmals im ſtürmiſchen Jahre 1848, wobei freilich 
ſeine Kunſt gar nicht ſtürmiſch war, alſo nicht mit Freiligrath oder Herwegh zu 
vergleichen: aber da war es gleich ein voller Erfolg für den nach der Sitte jener 
Zeit in den „Fliegenden“ zunächſt ungenannten Dichter. Ein Erfolg, denn ſein 
„Wanderlied“ wurde raſch populär, noch weit öfter deklamiert und ge⸗ 
ſungen, als das nicht minder berühmte Vorbild ſeines ganz berühmten Kollegen 
Goethe: 

Nach Italien, nach Italien 

Möcht' ich, Alter, jetzt einmaligen, 
Wo die Pommeranze wohnt; 

Wo die wunderſchönen Mädchen 
Unter ſüßen Triolettchen 

Singen wandelnd unterm Mond — 
Dahin, Alter, laß mich ziehn! 
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Es geht nicht gut an, die ironiſch⸗ſehnſüchtigen Wanderverſe Eichrodts hier 
ganz abzudrucken, denn es ſind 68 Strophen, über die ganze Erde hinweg. 
Später dichtete er fogar noch Fortſetzungen: am Schluß waren es 133 Stro- 
phen... Nur die urſprünglichen Schlußverſe feien noch angeführt; fie ent- 
behren, obwohl vor nahezu hundert Jahren gedichtet, nicht einer ſehr zeit⸗ 
gemäßen Note: 

Nach Utopien, nach Utopien 

Laß mich ziehn nach allem Obigen, 
Wo die luft'gen Schlöſſer ſind; 

Wo kein Scheiden und kein Meiden, 
Wo man lebt in ew'gen Freuden 
Und der Communismus grünt — 
Dahin, Alter, laß mich ziehn! 


Seine eigentliche Verbreitung errang das „Wanderlied“ als Innozenz 
Schmidt⸗Blank es vertonte; ſo wurde es dann im „Lahrer Kommersbuch“ ver⸗ 
öffentlicht. Solcherart war alſo die heitere, ein wenig ironiſche Muſe des 
Rechtspraktikanten Eichrodt. Aber ganz volkstümlich wurde er mit der Veröffent⸗ 
lichung des „Buches Biedermaier“. Der ausführliche Titel lautete: 


Weiland Gottlieb Biedermaiers 
Schulmeiſters in Schwaben 


Auserleſene Gedichte 
nebſt Beigaben des 
Buchbinders Horatius Treuherz 

und k 
des alten Schartenmeier. 


Auch hier gilt das Wort von den Büchern, die ihre Geſchichte haben und 
machen. Das „Buch Biedermaier“ war nämlich nicht ganz eine originale Schöp⸗ 
fung des dichtenden Rechtspraktikanten. Es hatte zwei geiſtige Väter und einen 
lebendigen Mitarbeiter: eine etwas komplizierte Angelegenheit, die aber in 
Wirklichkeit für den hiſtoriſch Intereſſierten keinen Aufwand an philologiſcher 
Akribie erfordert. 

Der Mitarbeiter Eichrodts an der Sammlung des Buches Biedermaier war 
Adolf Kußmaul, einſt fein fröhlicher Zechgenoſſe in den Alt⸗ Heidelberger Stu⸗ 
dententagen, damals ein junger, praktiſcher Arzt in Kandern, einem Städtchen 
nahe der Rheinecke bei Baſel; ſpäter wurde dann Kußmaul einer der berühm⸗ 
teſten Chirurgen Deutſchlands. In ſeiner Jugendzeit aber war er ebenſo wie 
Eichrodt ein Freund ſelbſtverfaßter, heiterer Verſe, zeitlebens ein Mann mit 
Humor, wie ſeine „Jugenderinnerungen eines alten Arztes“ beweiſen, und wo 
man in dem Kapitel „Auf dem Pegaſus“ genauer nachleſen kann, wie es ſich mit 
ihm, Eichrodt und dem weiland Gottlieb Biedermaier verhielt. 
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Kußmaul erzählt, daß er nach einer ſchweren Erkrankung einen Beſuch in 
Heidelberg gemacht und dort zufällig ein Büchlein Verſe entdeckt habe, das den 
Schulmeiſter Samuel Friedrich Sauter zum Verfaſſer hatte, betitelt: „Die 
ſämtlichen Gedichte des alten Dorfſchulmeiſters Samuel Friedrich Sauter, wel⸗ 
cher anfänglich in Flehingen, dann in Zaiſenhauſen war und als Penſionär wieder 
in Flehingen wohnt. Mit zwei Abbildungen. Auf Koſten des Verfaſſers. Karls⸗ 
ruhe, in Kommiſſion bei Creuzbauer und Haſper 1847.“ Kußmaul fährt dann 
fort: „Mein unerwarteter Fund gab Anlaß zur Einführung des Dichters 
„Biedermaier' in den deutſchen Muſenhain.“ 

Am 2. Juni 1853 ſchreibt Kußmaul an Eichrodt: „Hier überſchicke ich Dir 
das große Werk weniger Tage: Biedermaiers und Schartenmaiers Gedichte!“ 
und fordert den Freund auf, ebenfalls ähnliche Gedichte zu dieſer Sammlung 
beizuſteuern: „Obſchon Du den Sauter nicht übertreffen kannſt, ſo dürfte Dir's 
doch gelingen, ihn zu erreichen.“ 

Daraus geht hervor, daß der junge Arzt — der übrigens nach ſeiner „Bieder⸗ 
maierzeit“ keine Verſe mehr ſchrieb! — der urſprüngliche Verfaſſer und der An⸗ 
reger dieſer Poeſie war. Er ſagt dies auch in feinen „Jugenderinnerungen“: 
„Das Buch Biedermaier im zweiten Bande von Eichrodts Geſammelten Dih- 
tungen (1890) ſtammt bis auf wenige Gedichte, die Eichrodt zurechtgemacht oder 
verfaßt hat, aus Sauters Sammlung oder von mir, die Vorrede iſt wörtlich 
von mir. Auch die Vorrede zu den Gedichten des Buchbinders Treuherz habe ich 
geſchrieben, dieſe Gedichte aber hat alle, bis auf die politiſchen Triolette, die 
von mir herrühren, Eichrodt verfaßt.“ Nun iſt es nicht ganz einfach, den jeweiligen 
Verfaſſer der einzelnen Gedichte feſtzuſtellen, da ſie ohne Namen erſchienen ſind: 
auch noch in den „Geſammelten Dichtungen von Ludwig Eichrodt“ (2 Bde. 
Stuttgart. Ad. Bonz 1890). Eine neuere Ausgabe des „Buches Biedermaier“ 
(von Friedrich Eichrodt beſorgt und bei K. A. Emil Müller, Stuttgart 1911 er⸗ 
ſchienen) gibt bei den meiſten der Stücke die Verfaſſer an: alſo S. Fr. Sauter 
oder A. Kußmaul oder L. Eichrodt, gegebenenfalls auch mit der Klammer „frei 
nach S. Fr. Sauter“. Der Biograph Eichrodts, A. Kennel, hat in ſeinem 
Büchlein („Ludwig Eichrodt. Ein Dichterleben.“ Lahr bei Moritz Schauen⸗ 
burg, 1895) ſich bemüht, an Hand von Briefen der beiden Freunde feſtzuſtellen, 
was Eichrodt, was Kußmaul an Beiträgen dazuſteuerten. Aber dieſe Unter⸗ 
ſuchungen im einzelnen brauchen uns hier nicht zu intereſſieren. 

Wichtiger ſind für das Problem: Wer erfand „Das Biedermeier“? 
einige Sätze aus der Vorrede zum „Buch Biedermaier“. Da heißt es von dem 
Urbild, ja, der Urverkörperung jener Zeit, von dem „alten herrlichen Schul⸗ 
meiſter Sauter in Flehingen“: „Bei einer kärglichen Beſoldung findet dieſer 
würdige Mann in dem tiefen Schachte ſeines einfachen, redlichen und heiteren 
Schwabengemütes die köſtliche Quelle, welche ihm die Sorgen des Familien⸗ 
lebens verſcheuchen und die Laſten des Berufes tragen hilft, den goldenen Zauber, 
der ihm die eintönige Profa feiner dörfiſchen Umgebung paradieſiſch verſchönt, 
und das unſchätzbare Elexier, welches ihn, geliebt und geehrt von ſeinen Lands⸗ 
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leuten, das hohe Alter von achtzig Jahren erreichen läßt, ohne auch nur ein ein- 
ziges Mal wirklich krank geweſen zu ſein oder mit ſeinem Gott und König ge⸗ 
grollt zu haben ... Nur eines muß Biedermaier betrüben. Das Verhängnis 
ſcheint den Untergang des Geſchlechtes der Biedermaier unabwendbar beſchloſſen 
zu haben.“ Kußmaul ſchreibt dies 1850! Später heißt es weiter: „Gemütliche 
Biederkeit iſt der Grundton, der durch dieſe Lieder zieht, eine naive Beachtung 
der einfachſten Verhältniſſe des Lebens, eine Verehrung der Autorität und Ord⸗ 
nung ... Schade, daß nicht ſchon unſer großer Schiller feinen wackeren Lands- 
mann gekannt hat, er hätte gewiß nicht vergeſſen, in ſeiner Abhandlung über das 
Naive auch das Verhältnis der Biederkeit zur Idee des Schönen zu entwickeln, 
und die äſthetiſchen Begriffe des Biederſchönen und Biedermaiern würden ihm 
nicht entgangen ſein, welche ſomit uns aufzuſtellen übrig geblieben iſt.“ 

Nun hatte der Verfaſſer der Vorrede, der ſich lange in Anonymität hüllte, 
um nicht, Geheimer Rat und berühmter Univerſitätsprofeſſor, „als kliniſcher 
Biedermaier vor ſeinen Studenten und Patienten zu figurieren“, alſo der da⸗ 
mals noch jugendliche Landarzt Kußmaul von Kandern in ebenjener, von Eich⸗ 
rodt ſpäter etwas geänderten Vorrede bemerkt, daß „auch bei den größten Dich⸗ 
tern Biedermaierſche Gemeinplätze vorkommen“ — eine Wendung, welche den 
literariſch wohl bewanderten Herausgebern der „Fliegenden Blätter“ überaus 
zu gefallen ſchien. Worauf ſie ſich den Spaß leiſteten, dem Biedermaier ein echtes 
Sprüchlein von Goethe, aus der Abteilung „Paraboliſch“: „Eins wie's andere“, 
zu unterſchieben. Und niemand hat's bemerkt! So kam alſo zu den drei Verfaſſern 
des „Buches Biedermaier“, dem Schulmeiſter, dem Landdoktor und dem Rechts⸗ 
praktikanten noch Seine Exzellenz, der Geheime Rat von Goethe hinzu 

Wie ſchon aus den mitgeteilten Stücken der Vorrede hervorgeht, iſt dieſe 
„Biedermaierpoeſie“ nicht etwa nur ein launiger Zeitvertreib der beiden Autoren 
geweſen. Es ſteckte ſchon eine ganze Menge Bewußtheit und, wenn man will, 
eine kulturformende und kulturkritiſche Abſicht dahinter. Die Dinge liegen bei 
näherer Betrachtung nicht ſo, daß hier etwa durch einen launigen Zufall die 
heiteren und empfindſamen Verſe des weiland Gottlieb Biedermaier zu dem 
Begriff „des Biedermeier“ geführt hätten. Man verhandelte über den Namen 
Biedermaier offenbar ſehr eingehend und mit einer grundſätzlichen Verantwor⸗ 
tung. In einem Brief Kußmauls heißt es: „Ich habe gefunden, es laſſen ſich 
nur zwei Kategorien biederer Poeſie auffinden, bewußte (Schartenmeier) und 
unbewußte (Biedermaier). Knittelmeier kann nur Schartenmeier oder Bieder⸗ 
maier ſein, fällt darum am beſten weg. Meine Vorrede behandelt das Hiſto⸗ 
riſche und Aſthetiſche der Biedermannspoeſie, hoffe ich, ſo genügend, daß es Dir 
klarwerden wird, wie ich meine, daß die ganze Sache aufgefaßt werden muß.“ 

Kußmaul gebrauchte in dieſem Brief die Namen (die zugleich Begriffe ſind) 
Biedermaier, Schartenmeier, Knittelmaier — der Name des poetiſchen und 
ach, ſo gebildeten Buchbinders „Treuherz“, der den zweiten Teil des „Buches 
Biedermaier“ ausfüllt, erſcheint erſt in einem ſpäteren Briefe: vielleicht, meint 
Kennel, war er urſprünglich jener Knittelmaier, den Kußmaul abgelehnt hat. 
Der Name „Schartenmeier“ war nicht original: er ſtammte aus den Gedichten 
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Fr. Th. Bif hers. Man gab den Verſen im dritten Teil des „Buches Bieder- 
maier” deshalb auch die Überfchrift „Erzählungen“, obwohl fie Gedichte find, 
veröffentlichte ſie zunächſt ohne Namensnennung und als Gedichte „Schwarten⸗ 
meiers“: „damit die Anmaßung gegenüber Viſcher wegfalle.“ (Friedrich Eich⸗ 
rodt.) Viſcher hatte übrigens große Freude an dem „Buch Biedermaier“, und 
als Eichrodt feinen 50. Geburtstag feierte — am 2. Februar 1877 —, ſchickte 
der ſchwäbiſche Philoſoph, der als Verfaſſer des Buches „Auch Einer“ be⸗ 
rühmter wurde denn als Profeſſor der Aſthetik, ein Huldigungsgedicht dem Ge⸗ 
burtstagskind: „Schartenmeier an Biedermaier!“, mit ſehr ſchönen Verſen und 
noch ſchöneren Reimen. 

Das „Buch Biedermaier“ beſtand alfo aus drei Teilen, mit drei erfundenen 
und weltanſchaulich typiſierten Verfaſſern, die zugleich eine äſthetiſche Kategorie 
verkörpern ſollten: Biedermaier, Treuherz und Schartenmeier. Kußmaul hat 
auch dazu in der Vorrede die grundſätzlichen Unterſcheidungen formuliert: 
„Biedermaier iſt die unbewußte Biederkeit gegenüber der bewußten des Scharten⸗ 
meier, die natürliche Einfalt gegenüber der künſtlichen, die tugendhafte Schön⸗ 
heit im Gewande des dörfiſchen Schulmeiſters gegenüber der ſchon etwas ſchad⸗ 
haft gewordenen des ſtädtiſchen Präzeptors. Schartenmeier erheitert immer ab⸗ 
ſichtlich, und es gelingt ihm dies oft, obwohl uns ſeine Abſicht nicht verborgen 
bleibt. Biedermaier dagegen erheitert unabſichtlich: ſelbſt da, wo er das Gegen⸗ 
teil von Erheiterung bezweckt, muß der herrliche Menſchenfreund noch ſeinem 
Mächſten Freude machen und ihn ergötzen. Beide aber, Biedermaier wie Scharten⸗ 
meier, werden bald zu den foſſilen Überreften jener vormärzſündflutlichen Zeiten 
gehören, wo Deutſchland noch im Schatten kühler Sauerkrauttöpfe gemütlich 
aß, trank, dichtete und verdaute und das Übrige Gott und dem Bundestag an⸗ 
heimſtellte.“ 

Aus dieſem letzten Satz geht deutlich hervor, daß Kußmaul⸗Eichrodt fih 
durchaus klar darüber waren, daß ſie in jenen Geſtalten — auch des mit eigener 
Einleitung bedachten politiſierenden, pathetiſch und rhetoriſch amüſanten Treu- 
herz — eine eben vergangene Zeit humorvoll und beſinnlich verkörpern wollten: 
durch den weiland Gottlieb Biedermaier — „das Biedermeier“! die Zeit 
Metternichs alfo und ihre Typen, deren unerquicklichſte Eichrodt in feinem 
„Letzenburger Nationallied“ ſo ausgezeichnet verſpottet hat, daß man es bei dieſer 
Gelegenheit ins Gedächtnis zurückrufen darf, zumal es gar nicht ſo verſtaubt 
erſcheint: 

Ich ſag' nicht ſo, und ſag' nicht ſo, 
Denn wenn ich ſo ſagt' oder ſo, 
So könnt' man ſpäter ſagen, 

Ich hätt' fo oder fo geſagt, 

Und packte mich, Gott ſei's geklagt, 
Beim Kragen! 

Drum ſag' ich weder ſo noch ſo, 
Brennt auch die Frage lichterloh. 
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Bin nicht franzöſiſch, nicht holländ' ſch, 
Geſchweige deutſch, ich bin ein — Menſch, 
Dazu ein durch und durcher 

Geborner Letzenburcher. 


Die raſche, typiſierende Wirkung, die dazu führte, in dem Dichter Bieder⸗ 
maier die Verkörperung der eben vergangenen Zeit, alſo der nun Biedermeierzeit 
genannten Epoche zu ſehen, erklärt ſich, heute nicht mehr recht vorſtellbar, durch 
den Ort der erſten, allmählichen Veröffentlichungen dieſer Gedichte: durch die 
„Fliegenden Blätter“ kam die Geſtalt des Biedermaier in den Jahren 1855 
bis 1857 in die breiteſte Offentlichkeit. Dabei wurde der Name der eigentlichen 
Dichter nicht genannt, ſo daß „die Biedermaier⸗Gedichte als ſolche ihren Weg 
gemacht haben und das Wort Biedermaier in Begriff und Sprachſchatz des Volkes 
eingeführt haben. Seitdem bezeichnet man damit die Zeitepoche zwiſchen 1817 
und 1848“. (Wilhelm E. Oftering: „Geſchichte der Literatur in Baden“. 
II. Teil: Von Hebel bis Scheffel. Karlsruhe 1937.) 

Nun iſt es vielleicht ſchon aufgefallen, daß fih der Dichter Biedermaier 
mit „ai“ ſchreibt, während, nach Duden, wir den Biedermeierſtil, die 
Biedermeierzeit mit „ei“ zu ſchreiben haben. Hier liegt eine recht ſelt⸗ 
fame Verwechſlung vor oder eine Unkenntnis der urſprünglichen Bedeutung des 
Wortes Biedermeier. Sprachlich hängt Biedermaier mit dem ſchon im Mittel⸗ 
alter gebräuchlichen bi⸗derbe, bider zuſammen, ein biederer Mann damals ſchon. 
Wir haben aber geſehen, daß das Wort „Biedermaier“ eine originale Schöp⸗ 
fung Kußmaul⸗Eichrodts ift. Nicht nur eine einfache neue Namenerfindung: 
aus der Mühe, die fih Kußmaul in der Vorrede zum „Buch Biedermaier“ gab, 
den Begriff, „gemütliche Biederkeit“, ja, den „äſthetiſchen Begriff des Bieder⸗ 
ſchönen und Biedermaiern“ zu erörtern, geht hervor, daß es ihm durchaus ernſt 
damit war, in den drei erfundenen Poeten und ihren Verſen und nicht zuletzt 
in ihrem Namen, vor allem im „biederen Maier“ eine Zeit zu charakteriſieren 
— denn „Biedermaier iſt der letzte jener Ehrenmänner“, und „der Untergang 
des Geſchlechts der Biedermaier ſcheint unabwendbar beſchloſſen“, ſie gehören 
„zu den foſſilen Überreften vormärzſündflutlicher Zeiten“. All das deutet nicht 
bloß darauf hin, es beweiſt, daß bei aller gemütvollen, naiven, ironiſieren⸗ 
den oder pathetiſchen Heiterkeit ſolcher „Biedermaierpoeſie“ von Anfang an 
mehr in jenen Verſen ſteckte, als nur die Luſt zweier junger Leute am Verſe⸗ 
machen oder gar nur das Vergnügen, den alten herrlichen Schulmeiſter Samuel 
Friedrich Sauter auszugraben. Es war ſchon ſo, daß hier eine Zeit ihre poetiſche, 
wenn auch zuweilen etwas ſpöttiſche Verklärung erhalten ſollte. 

Aus dieſem Grunde darf es fürderhin auch kein „Biederm, ei'er“ mehr geben, 
ſondern nur noch das „Biedermaier“. Denn hier irrte Duden! 
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Fränkifche Grabmäler 
im vierzehnten Jahrhundert 


Die klaſſiſche Plaſtik des dreizehnten Jahrhunderts ift in Franken durch die 
Bamberger Skulpturen eindrucksvoll vertreten, im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert ſind die Nürnberger Veit Stoß, Peter Viſcher, Adam Kraft und 
der Würzburger Riemenſchneider wieder durchaus repräſentativ für die geſamt⸗ 
deutſche Kunſt. Das dazwiſchenliegende Vierzehnte als eine Zeit künſtleriſchen 
Verfalls zu betrachten, war lange in der Kunſtwiſſenſchaft allgemein üblich, bis 
uns Wilhelm Pinders großzügige Schau und Deutung das Sinnvolle dieſes 
geſchichtlichen Vorgangs, das Heraufkommen eines neuen Kunſtgefühls und den 
Beginn im Abſterben des alten wieder ſehen lehrte. Pinder iſt es auch zu danken, 
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wenn die fränkiſche Plaſtik 
des Vierzehnten heute als 
beſonders wichtig und bei— 
ſpielhaft für die gleichzeitige 
geſamtdeutſche Kunſtentwick— 
lung betrachtet wird. Die 
mächtigen Biſchöfe und Her- 
zöge von Franken und nach 
ihrem Vorbild auch die 
fränkiſchen Adeligen legten 
großen Wert auf ein ihnen 
würdiges Grabmal, und die 
regelmäßigen Aufträge feb- 
ten die Bildhauer in den 
Stand, ſowohl die lokale 
Tradition zu pflegen, wie 
auf der Höhe der künſtleri— 
ſchen Entwicklung zu bleiben. 
Das vierzehnte Jahrhundert 
iſt vom dreizehnten aus ge— 
ſehen Untergang des Ritter 
tums und ſeiner weltbe— 
ee jahenden Haltung, Verluſt 

Mangold von Neuenburg im Würzburger Dom der lebendigen Naturnähe 

und Abbruch der Vorherr— 
ſchaft der Plaſtik, im Ganzen des geſchichtlichen Verlaufs aber bedeutet es Auf— 
ſtieg des Bürgertums und myſtiſcher Neigungen, Entſinnlichung der Form und 
beginnendes maleriſches Sehen. Es handelt ſich alſo zunächſt nicht um ein ge— 
ringeres Können, ſondern um ein anderes Wollen, um eine grundſätzlich ge— 
wandelte Einſtellung zur Welt und zum Menſchen. 

Das äußert ſich ſchon in den Aufgaben, die den Meiſtern geſtellt werden; es 
entſteht die lyriſch-myſtiſche Gruppe der Pietà, die febr wahrſcheinlich auch zuerſt 
in Franken auftauchte, und es werden nun in großer Zahl Grabmäler geſchaffen, 
zugleich als Sinnbild der Vergänglichkeit und als dauerndes Memento mori. 
An ſich iſt das Grabmal gewiß viel älter, und es erreichte auch früher ſchon 
manchmal überlokale Bedeutung, wie die Merſeburger Bronzeplatte für Rudolf 
von Schwaben um 1080, aber erſt ſeit der Mitte des Dreizehnten, beginnend 
etwa mit dem Grabmal Heinrichs des Löwen und ſeiner Gattin in Braunſchweig, 
nimmt es weſentlichen und teilweiſe entſcheidenden Anteil an der Geſamtentwick— 
lung der Plaſtik. Gleichzeitig wird es aus der liegenden in die aufrechte Stellung 
gebracht, und das wird ſowohl für die plaſtiſche Geſtaltung des Denkmals wie 
für ſeine Funktion im Raume der Kirche von Bedeutung. 

Die Reihe der bedeutenden fränkiſchen Grabplaſtiken — lokale Arbeiten gibt 
es natürlich in unüberſehbarer Fülle — beginnt mit dem Denkmal Ottos von 


126 


Fränkische Grabmäler im vierzehnten Jahrhundert 


Bodenlauben und feiner Gemahlin Beatrix von Courtenay in der ehemaligen 
Kloſterkirche von Frauenroth bei Kiſſingen. Es dürfte noch gegen Ende des Drei— 
zehnten entſtanden ſein; das Motiv kommt wohl von Braunſchweig, die Auf— 
faſſung und Ausführung erinnert dagegen deutlich an Naumburg. Noch einmal 
ift hier, und für das Sondergebiet der Grabplaſtik beſonders einzigartig, Geiſt 
und Geſtalt des Rittertums der hohen höfiſchen Zeit von einem zweifellos bürger— 
lichen Meiſter in vollkommener Weiſe erfaßt und künſtleriſch bewältigt worden. 
Als Kreuzzugsritter und Minneſänger hat ſich Otto aus dem Hauſe der Henne— 
berger Ruhm und Bewunderung erworben, ſeine Gemahlin entſtammte einem 
der vornehmſten franzöſiſchen Geſchlechter des Königreichs Jeruſalem. Der ſtolze 
ariſtokratiſche Geiſt des deutſchen Ritters, gemildert durch die träumeriſch weiche 
Hingabe des Sängers, beſtimmt Ottos Haltung, die Romantik feierlicher Ferne 
und die Würde anmutpollen Frauentums ſpricht aus der vornehmen Geſtalt der 
Begtrix. Doch ein Zug von müder Schwermut iſt beiden gemeinſam, den das 
ſchwere perſönliche Schickſal, von dem die Familie ſpäter betroffen wurde, ihnen 
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aufgeprägt haben mag, oder 
auch die Vorahnung vom 
Untergang der ritterlichen 
Welt, die ſchon auf jener 
Zeit gelaſtet hat. Aber die 
monumentale Geſinnung der 
Naumburger Kunſt iſt noch 
nicht verlorengegangen und 
ebenſowenig der Wille zur 
Darſtellung vollkommener 
Leibesſchönheit, die dieſer 
Zeit noch nicht problematiſch 
geworden iſt, und die vor— 
nehme Sicherheit, mit der 
das Irdiſche der ritterlichen 
Minne und ehelichen Liebe 
dem heiligen Raum der 
Kirche angepaßt und Glanz 
und Glück ihres Lebens noch 
über den Tod hinaus ihnen 
mitgegeben wird; fie find ja, 
als jugendliche Erſcheinun⸗ 
gen in der Blüte des Lebens 


dargeſtellt, nicht als alternde 
Friedrich von Hohenlohe im Bamberger Dom enttäuſchte Menſchen, die ſie 


bei ihrem Tode waren. 

Die ausgeprägte plaſtiſche Geſinnung und die erreichte Lebensnähe lafen 
auch noch bei dem erſten der bedeutenden Biſchofsgrabmäler im Dom zu Würz- 
burg an die große ſächſiſch-thüringiſche Plaſtik denken, nämlich bei dem Grab— 
ſtein des Biſchoßs Mangold von Neuenburg (F 1303); eine unmittelbare 
Werkſtattbeziehung iſt wohl nicht anzunehmen, aber daß der Meiſter den Naum- 
burger Ekkehart kannte, hat doch viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. Breit und ge— 
wichtig, mit einem grübleriſchen, faſt drohenden Geſichtsausdruck ſteht Mangold 
da, auf etwas ſchwerfälligen Füßen, doch ohne die ſtatuariſche Sicherheit der 
Naumburger Stifter und ohne deren bis ins letzte ausgeglichene Körperbildung; 
das Gewand iſt wichtiger geworden als der Körper; mit Ausnahme des ſehr aus— 
druckſtarken Kopfes ſind es faſt allein die Faltenlinien, die Leben in die Figur 
bringen; der ſtarke Kontraſt der Querfalten auf der Bruſt mit der Diagonalfalte 
vom rechten Oberarm zum linken Fuß bringt geradezu eine unruhige Bewegung 
hinzu. Sehr belebt und ſprechend iſt vor allem der Kopf mit dem mächtigen 
Doppelkinn, den ſcharfen Falten von der Naſe zum Mund und den das ganze 
Geſicht beherrſchenden Augen. Der Biſchof hat eine kluge und kraftvolle Regit- 
rung ausgeübt, ſtand manchmal im Streit mit den Zünften und der Bürgerſchaft 
und entzweite ſich auch einmal mit dem König, ſtrebte aber immer wieder nach 
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einer Beilegung der Zwiſte; das Ausſehen eines ſtrengen, aber gerechten und 
klugen Herrn hat er wohl auch auf dem Denkmal. Statt Idealiſterung wird 
Individugliſierung geſucht, vollendete Körperſchönheit ift nicht mehr das Ideal, 
es wird aber auch auf die Wiedergabe des Sterbenden oder Toten verzichtet, wie 
ſie bei der etwa gleichzeitigen Bronzeplatte des Biſchofs Wolfhart von Roth 
im Augsburger Dom mit äußerſtem Realismus erreicht ift. Wie alle Würz⸗ 
burger Biſchöfe trug Mangold als Zeichen ſeiner weltlichen Fürſtenwürde das 
Schwert und als Symbol feiner geiſtlichen Macht den heute fehlenden Krumm- 
ſtab. Im Streben nach Individugliſierung und im beginnenden Eigenleben der 
Gewandfalten kündigt ſich deutlich der Stil an, der das Vierzehnte be— 
herrſchen wird. 

Die Reihe der Biſchofsgrabmäler im Würzburger Dom iſt vom vierzehnten 
Jahrhundert an lückenlos, aber nicht alle ſind von Meiſterhand geſchaffen; man— 
cher Steinmetz hat ſich, ſo gut er konnte, an den größeren Vorgänger gehalten. 
In dem Denkmal für Wolfram von Grumbach-Wolfskehl (t 1333) find jedoch 
die Anſätze zu Neuem noch unverkennbarer geworden. Das kluge, wohlgenährte 
Geſicht ſtrahlt prälatenhafte Würde und freundliches Wohlwollen aus; der 
Biſchof hat ſich ja auch mit den Bürgern ſeiner Stadt recht wohl vertragen 
und für ihr irdiſches Wohlergehen geſorgt. Wenn aber ſeine Rechte und Beſitz— 
tümer bedroht waren, dann verſtand er es auch, ſchnell und wirkſam das Schwert 
zu gebrauchen. Selbſtbewußtſein, Diesſeitsfreude und Bereitſchaft zum Handeln 
prägt ſich wohl in dieſer Denkmalsgeſtalt aus. Eingezwängt in die architektoniſche 
Umrahmung kommt die füllige Geſtalt nicht recht zu freiem, ſicherem Stehen, und 
das erweckt beinahe den Eindruck plumper Schwerfälligkeit, die der auch in den 
Einzelheiten ſehr realiſtiſch durchgebildeten Figur an ſich keineswegs eigen iſt. 
Eine ſehr wichtige Funktion hat nun das Gewand erhalten, das den Körper 
faſt vollſtändig zu erſetzen hat; in den ſteilen Kurven und in der kräftigen Zu— 
ſammenraffung der Falten an der Hüfte wirkt es ſchon ſehr viel lebendiger und 
einheitlicher als beim Mangold. Das Schwere und Blockhafte wird außerdem 
gemildert durch die leichte Ausbiegung des Körpers. Damit iſt der neue Stil 
ſchon ſo entſchieden vorbereitet, daß man dieſes Denkmal manchmal, aber doch wohl 
mit Unrecht, für ein Jugendwerk des nun kommenden Hauptmeiſters halten wollte. 

Ihm ſind jedoch ſicher die beiden bedeutendſten deutſchen Grabdenkmäler dieſer 
Zeit zuzuſchreiben: das des Biſchofs Otto von Wolfskehl (+ 1345) im Würz⸗ 
burger und das für den Biſchof Friedrich von Hohenlohe (F 1352) im Bam- 
berger Dom. Otto von Wolfskehl gilt als einer der glänzendſten und erfolg— 
reichſten Regenten in der langen Reihe der Würzburger Biſchöfe; aber die 
Sorgen blieben auch ihm nicht erſpart; der Schrecken der Peſt verbreitete ſich 
über das Land und damit hielt auch ein neuer Geiſt Einzug, der nicht mehr dies— 
ſeitig und lebensſicher war und dem auch die Künſtler ſich unterwarfen, indem 
ſie ſich von der Darſtellung geſunder Körperlichkeit und vitaler Urſprünglichkeit 
abwandten. Die ſeeliſchen Erſchütterungen erzeugten eine weltabgewandte und 
lebenverneinende Stimmung und eine körperfeindliche Geſinnung, ſo daß nunmehr 
das Gewand allein die Geſtalt zu formen hat, das heißt, es entwirklicht und ver— 
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geiſtigt fie. Die Figur des Biſchofs, von allem einengenden Rahmenwerk be— 
freit, wächſt ſchlank und überlebensgroß vor dem Betrachter empor, der kühne, 
freie Schwung der Hauptfalte zwiſchen den beiden Senkrechten des Schwertes 
und des Krummſtabes macht faſt allein die imponierende Haltung der Geſtalt 
aus, deren Körperlichkeit ganz negiert wird und deren Stehen in ein wirklichkeits— 
entrücktes Schweben übergeht. Die Schlankheit des Körpers und des Halſes, 
das ſchmale Haupt und der durchgeiſtigt ariſtokratiſche Ausdruck des Geſichts 
erwecken jenen feierlichen Eindruck des Asketiſchen, dem jede Neigung zu fana— 
tiſchem Schwärmen und karger Bettlerhaftigkeit fehlt; es iſt eine vom myſtiſchen 
Erlebnis her vergeiſtigte und menſchlich vornehme Askeſe, die hier geübt und 
gepredigt wird. Die lebhaft bewegte Sprache der kräftigen Faltenlinien ſagt 
nun das aus, was früher vom Körper und ſeinem Stehen abgeleſen wurde, die 
heftige Zerklüftung der oberen Partie geht über in die beherrſchende Diagonal- 
falte, die ſicher und ruhig zum Boden hingeführt wird. Das Streben nach 
Individualiſierung verbindet fih mit der Darſtellung überperſönlicher Zeit- 
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ſtimmungen; die Augen ſcheinen ſchon nicht mehr auf Irdiſches zu blicken; dieſes 
Werk iſt eine der überzeugendſten Leiſtungen der deutſchen Myſtik auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiet. 

Im Bamberger Hohenlohe-Grab hat der gleiche Meiſter der asketiſchen Zeit- 
ſtimmung einen noch ſinnenfälligeren Ausdruck geprägt, der Hinweis auf die 
Vergänglichkeit iſt noch eindringlicher und die Entwerdung bis an die äußerſte 
Grenze des Darſtellbaren getrieben. Der Biſchof war wahrſcheinlich noch gar 
nicht ſehr alt, als er ſtarb, und während feiner Regierungszeit galt er als tat- 
kräftiger und klarblickender Mann, der oft für Kaifer und Papſt diplomatiſch 
tätig war; aber auf dem Grabmal ift er ein müder, verbrauchter Greis im letzten 
Stadium körperlichen Verfalls, fern allem Irdiſchen und Zeitlichen. Während 
feiner Biſchofszeit hatten Peſt, Geißlerumzüge, Judenverfolgungen und yer- 
heerende Erdbeben die Gemüter aufgewühlt und den Blick vom Weltlichen weg 
auf das Geiſtige gerichtet; die myſtiſche Sehnſucht nach Entſinnlichung und Jen— 
ſeitsfreuden iſt auf dem Höhepunkt. Das Individuelle wird aufgegeben zugunſten 
eines höchſt geſteigerten Spirituellen, und trotzdem iſt die Geſtalt des Hohenlohe 
von ganz unvergeßlicher und unwiederholbarer Einmaligkeit und Eindringlichkeit, 
ein grandioſes Sinnbild weltabgewandter Myſtik. Gerade die betonte Greiſen— 
haftigkeit gibt ihr einen Adel und eine Würde, die mit keinen anderen Mitteln 
erreichbar wäre. Alles Körperliche iſt geſchwunden, nur das Gewand ſpricht noch 
eine eindringliche Sprache erhabener Einfachheit und ruhiger Größe. 

Das Grabmal des Erzbiſchofs Friedrich von Truhendingen (F 1366) in 
Bamberg iſt in ähnlicher Abſicht wahrſcheinlich von einem Schüler dieſes großen 
Meiſters geſchaffen, aber die Geſinnung bat fih nun ſchon entſchieden gewandelt; 
nun wird ſchon Manier und Nachahmung, was dort Stil und Überzeugung war; 
die Schlankheit iſt übertrieben und daher nicht mehr organiſch; das Geſicht drückt 
nicht mehr jene asketiſche Hoheit aus, es hat nichts mehr von jener grandioſen 
Eingefallenheit, und der Körper beginnt ſich wieder unter dem Gewand bemerkbar 
zu machen. Vor allem ift auch die Linienführung der Gewandfalten unruhiger und 
ohne den einen beherrſchenden Zug, der das Haupt zu feierlicher, unnahbarer Höhe 
hinaufgerückt hatte. Nach der ſtrengen und weltfernen Geiſtigkeit der Myſtik be— 
ginnt allmählich die Rückkehr zu einer neu erlebten und anders geſehenen Natur, 
eine neue Freude am Spiel der Formen und Linien; die bürgerliche Geſinnung 
ſetzt fih durch, und der Sinn für das Dekorative wächſt. 

Die große Tradition der Plaſtik wird nicht gleich aufgegeben, ſchneller ift der 
Wandel, den die Zeitſtimmung zur Diesſeitsbejahung hin durchmacht, wofür das 
Grabmal des Biſchofs Albert von Hohenlohe (F 1372), des Bruders des Bam— 
bergers, im Würzburger Dom bereits ein reifes Zeugnis iſt. Streitbarkeit und 
Prachtliebe, von denen die Chroniken berichten, ſcheinen ſein Weſen mehr zu be— 
ſtimmen als die Erſchütterungen der Zeit, die immer noch unter der Peſt und 
ihren Folgen zu leiden hatte, ſie aber nicht mehr in ihrer erſten jähen Heftigkeit 
zu empfinden vermochte. Nun wird Lebensnähe wieder das Ideal, die Körperteile 
werden unter dem Gewand wieder ſichtbar, die gotiſche Biegung wird nicht durch 
einen kühnen Schwung des Gewandes angedeutet, ſie iſt vielmehr erſichtlich aus 
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dem Körper ſelbſt Heraus- 
geholt, und ſie verſtärkt nicht 
etwa den Eindruck der 
Kraftloſigkeit wie beim 
Hohenlohe, ſondern ſteigert 
geradezu die ſelbſtbewußte, 
faſt ſelbſtgefällige Haltung 
des Biſchofs; die Falten— 
züge erſetzen nicht den leben— 
digen Körper, ſondern ſind 
von den Körperformen ab— 
hängig; das Geſicht iſt 
wieder voll, die Wangen 
haben ſich gerundet, Stirn, 
Naſe und Mund ſind ſehr 
eigenwillig behandelt, das 
Porträthafte iſt wieder ge— 
wollt; der Geſichtsausdruck 
iſt bewegter geworden und 
männlich-leidenſchaftlich ſtatt 
greiſenhaft-unbeteiligt. Das 
iſt eine grundſätzlich andere 
Geſinnung und profanere 
Gerhard von Schwarzburg im Würzburger Dom Stimmung als die der ver- 
Marburger Photo gangenen Jahrzehnte, der 
natürliche Wirklichkeitsſinn 
des Bürgers beſtimmt die Lebenshaltung und die Entwicklung der Kunſt vom 
Plaſtiſchen zum Maleriſchen. 

Das nächſte in der Reihe der Würzburger Biſchofsgrabmäler gehört dem 
1400 geſtorbenen Gerhart von Schwarzburg; das Jahrhundert iſt zu Ende und 
damit iſt auch ein ganz neuer Stil vollendet. Die 27 Jahre von Gerharts Regie— 
rung waren voll von Streitigkeiten mit Bürgern und Adeligen, er hatte ſich 
ſchon mit den Untertanen in ſeinem erſten Bistum Naumburg nicht vertragen, 
in Würzburg gewann er ſich nicht viel größere Sympathien, er regierte ſtreng 
und verlangte harte Abgaben und vollſten Gehorſam von ſeinen Untergebenen; 
die ſehr realiſtiſch ausgeführte Porträtfigur zeigt einen ſolchen geſtrengen, unnah— 
baren Herrn, der wenig Liebe geſät und geerntet hat und gewohnt ift, feine Um- 
gebung mit herriſchem Mißtrauen zu betrachten und zu behandeln. Künſtleriſch iſt 
bedeutſam, daß nun Körper und Gewand wieder eine jeweils eigene Funktion hat, 
und daß die gotiſche Biegung des Körpers faſt ganz aufgegeben ift. Der wogende 
und wallende Faltenkomplex verzichtet auf die einheitliche Richtung von oben 
nach unten oder von unten nach oben, er will vielfältige Bewegung; es iſt der 
„weiche Stil“, der ſich damit endgültig durchgeſetzt hat. 
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Herz der Finſternis, du ſchlägſt in einem fort! Noch kannſt du nicht das Grauen 
überwinden, das dich heute überfallen hat. Ja, das Grauen 

Dabei war es der ſchönſte Morgen dieſes Sommers — wahrhaftig! der aller⸗ 
ſchönſte. Auf Tage der gewitterigen Schwüle mit ſiebendem Regen und einem 
hohlen Föhn war ein merkwürdiges Abendrot gefolgt, das den alten Leuten als 
ein Bote nahen Unheils ſcheinen wollte. Dabei hatte ſich bei aufgeklartem Him⸗ 
mel der Tag im Licht geneigt. Nur waren ſeine Farben auf ſonderbare Weiſe 
fremd — wie über Kairo und der Wüſte Gobi. Da lag die friedliche Wolken⸗ 
bank des Abends, doch ihr gewohntes Spiel in roten Tönen war diesmal einem 
ſatten Blau gewichen, als ſei am Horizont ein dichtes Veilchenbeet in Blüte. 
Die Himmelskuppel ohne Wolken trug das fahle Grün der Wieſen im April mit 
ein paar blutigroten Flecken drin, und überm Tafelberg gen Morgen lag ein 
kleberiges Gelb in dicken Kleckſen wie aus verſchütteten Kaniſtern. Dann verloſch 
das Licht mit einem Schlage, als habe ein Theaterwart die Nacht der nächſten 
Szene hergeſtellt. 

Eine Stunde ſpäter brach das Wetter mit grellen Blitzen, Donnerſchlägen 
ohne Unterlaß und den Waſſerſtürzen aus, die ſo heftig waren, daß die Grenzer 
zum erſten Male ſeit Gedenken ihre nächtliche Streife unterlaſſen mußten. 

Am Morgen weckte uns ein Donnern. Das hatte einen anderen Ton als die 
längſt gewohnten Schläge des Gewitters. Es klang wie ein immerwährendes 
Niederbrechen von Lawinen, die in Seen ſtürzten. Deutlich war das Ziſchen auf⸗ 
geſcheuchter Waſſer zu vernehmen. 

Als ich ans Fenſter trat, lag die blütenreine Frühe unterm wolkenloſen Som⸗ 
merhimmel. Wald und Wieſe dampften, und an hingeknickten Gräſern glänzten 
die Kriſtalle in den Farbenſpielen unzählbarer Regenbögen. 

Im nahen Grunde, wo das kleine Wehr die Waſſer der Lomnitz ſtaute, war 
ein ſtrudeliger See entſtanden. Die Wipfel der paar ſchütteren Fichten, die im 
ummauerten Becken vor der Barre ſtanden, ragten aus der lehmigen Springflut 
von den Bergen. Aus den ſieben eckigen Löchern der Barre ſchoſſen dicke Waſſer⸗ 
ſtrahle, die der ſtürzende Überfall mit einem breiten ſchaumigen Bande überwölbte. 

Bald ſtanden wir am Wehr — dem einzigartigen Schauſpiel der gezähmten 
Urgewalten hingegeben. 

Im ſtrudeligen Becken ſchwammen rieſige Bäume mit den ſteinverwachſenen 
Wurzelballen wie mit ſicheren Kielen ausgerüſtet. Planken, Stangen, Balken 
der hinweggeſchwemmten Brücken im Gebirge rannten mit den Bäumen um die 
Wette gegen das Gemäuer, und die im Strome mitgeführten rieſigen Steine 
krachten in der Tiefe aufeinander. Davon bebte ringsum das Gelände. Doch das 
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Staumwehr hielt dem Anſturm ſtand. Es fing die zerſtöreriſchen Fetzen der Natur 
und ließ nur ſoviel Waſſer durch, wie das Flußbett faſſen konnte. So bewahrte 
es die Täler vor Verheerung. 

„Nichts ift gewaltiger als der Menſch ...“, ſagte Robert aus der Andacht 
des Erſchauten. „Denk dir, wie in früheren Zeiten die entfeſſelten Gewalten 
talwärts ſtürzten. Hilflos ſtand der Menſch dabei.“ 

Der Gedanke, der auch mich erfüllte, ſteigerte die Lebensfreude, zumal der 
Morgenwind die erſten Töne des Frühkonzerts vom nahen Emmenhof zu- 
uns hinübertrug. 

Als hätten wir das Wunderwerk der Technik ſelbſt vollbracht, ſo ſchlenderten 
wir — im Bewußtſein überlegenen Sieges — zum Frühſtück in die Kurgaſt⸗ 
ſtätte. Vergeſſen war die Angſt der Nacht, das Zucken vor jedem Donnerſchlag; 
ja, und die wirkliche Kraft des Menſchen im nackten Ringen mit Natur⸗ 
gewalten — ſie war dem trügeriſchen Wahn gewichen, als ſei die Welt durch 
Technik überwindbar. 

Ihn ſollte allerdings gar bald ein Begebnis zerſtören, und zwar auf eindrucks⸗ 
volle Weiſe. 

Während wir im Kreiſe der paar Frühaufſteher auf dem ſonnenüberfüllten 
Vorplatz behaglich unſeren Kaffee ſchlürften und frohen Sinns dem Tſching⸗ 
da⸗bum der kleinen Bauernkapelle lauſchten, tauchte am dunklen Waldesrande 
oben eine ſeltſame Karawane auf. 

Fernher ſahen wir zwei Männer vor und hinter einer ſogenannten „Trage“ 
ſchreiten, wie ſie unſere Bauern zum Niederholen der Ernte von den ſteilen 
Hängen haben. 

Auf der „Trage“ ſtand ein Kaſten von der Größe einer mittleren Truhe, 
der mit Säcken zugedeckt war und ein bedeutendes Gewicht zu haben ſchien. 
Jedenfalls ſchnitten die Tragbänder tief in der Männer Schultern ein; ihre 
Arme wölbten ſich zu ovalen Henkeln, und die Knie waren eingeknickt beim 
raſchen Talwärtslaufen. 

Wie ſie aus der Dämmerung des Bannwalds in die pralle Sonne überm 
Wieſenhange traten, fiel uns wenige Zuſchauer mit einemmal das Grauen an 
oder wenigſtens das Staunen vor dem wunderſamen Aufzug. 

Eben hatte die Kapelle ihren heiteren Marſch beendet, und das Lachen, 
Plaudern, Klappern der Geſchirre war im Nu verklungen. In der jähen Stille 
hörte man das Keuchen der beiden und das Raſſeln lockeren Geſteins unter 
ihren ſchweren Stiefeln. 

Als ſie in unſerer Nähe waren, ſtolperte der vordere. Der hintere ſchwang 
die „Trage“ mit geübtem Griffe aus. Dann ſtellten ſie ſie auf dem Wege nieder 
und ſtanden ſelber — eingeſunken, röchelnd und mit den zugefallenen Lidern 
müder Pferde. 

So blieb uns Zeit, die beiden ganz und gar zerfetzten Geſtalten eingehender 
zu betrachten, als es ihr Eilmarſch uns ermöglicht hätte. 

Ihre einfachen Arbeitskleider beſtanden aus einzelnen durchnäßten Trümmern. 
Dazwiſchen klafften lange Riſſe, Löcher von der Größe eines Zehnmarkſcheins, 
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und die vielen Dreiecke, aus denen das ebenfalls zerriſſene Hemd hervorquoll. 
Die Fetzen waren mit Fichtennadeln, lehmigen Klumpen und abgerupftem Kräu⸗ 
tig überſät. In ſchmutzigen Strähnen hing das Haar um die geſenkten Köpfe. 
Langſam floß das Waſſer auf den Boden und miſchte ſich mit einzelnen Tropfen 
Bluts, die aus dem Ärmel des einen rannen. Auch von der „Trage“, die ebenſo 
beſudelt wie die Männer war, ſickerten die Waſſer nieder. 

Wir ſaßen wie gelähmt auf dem ſonnenüberfüllten Vorplatz. Niemand kam 
auf den Gedanken, den erſchöpften Menſchen beizuſpringen. Ja, wir fanden nicht 
einmal ein Wort des Mitleids für ihr ſichtliches Mißgeſchick. Der Vorgang 
war wohl gar zu ungewöhnlich — von einem Hauche des Geſpenſtiſchen umweht. 

Da rief der hintere: „Nu da...“, und der vordere hob den Kopf. Einen 
Herzſchlag lang fab ich fein Geſicht, die Augen... 

Schon ſtrafften ſich die Bänder. Die „Trage“ mit der eingehüllten Laſt 
ſchwebte wieder, und die Männer rannten wie beſeſſen auf die nahe Ortſchaft zu. 

Doch „ein Herzſchlag lang“ iſt lange, wenn der Blick den Abgrund faßt. 
Und der meine hatte ihn gefaßt, hatte ihn erſchaut in zwei großen dunklen 
Augen, tief in das verquollene Geſicht hineingerutſcht und von unbeſchreiblichem 
Grauen überfüllt. So mögen jene Krieger ausgeſehen haben, die tagelang im 
Trommelfeuer hockten — hilflos, entſchloſſen und dem Daſein ſchon entrückt. 
Und mit einem Male war die Schlacht zu Ende, und ein verirrter Sommer⸗ 
vogel jauchzte über dem zerſtörten Land. Da mag es jenen Kriegern als ein 
Wunder aufgegangen ſein, daß ſie ſelber unverſehrt am Leben waren. Doch in 
ihren Augen ſtand — ſie haben es einander oft genug bezeugt — noch geraume 
Zeit das Grauen 

Von dieſem Schlage mußte das vergangene Erlebnis der beiden ſtämmigen 
Kerle mit der geheimnisvollen „Trage“ ſein. 


II. 


Gegen Mittag fing der Klatſch zu wabern an. Als ob unſichtbare Schwaden 
eines Brandes ſich durch die ſchachteligen Täler wälzten und an Bäumen, Häu⸗ 
ſern, Kleidern hängenblieben — bald roch jedermann nach der Neuigkeit 
des Tages. 

In der elften Stunde kam der Landbriefträger, und ein Lächeln ſtand in ſeinem 
hageren Fuchsgeſicht. 

„Nee, ſo'n Glück...“, ſagte er verſonnen, „da ſollen fih zwei Böhmen in 
der Wetternacht durch die reißende Plagnitz durchgerungen haben, und es iſt 
ihnen nichts geſchehn!“ 

Der Milchmann wußte ſchon Genaueres. 

„Die beiden Böhmſchen fein die Grabert⸗Söhne von den Schatzlar⸗Bauden“, 
ſprach er, „die haben ein verrücktes Ding gedreht, das der Herr Pfarrer kennt. 
Doch er redt' nicht drüber ...“ 

Das „verrückte Ding“ kannte freilich ſchon die Beerenfrau, die zur Kaffee⸗ 
ſtunde kam. 

„Man ſollte meinen, ’s wär nicht möglich...“, ſprudelte fie aus ihrem alten 
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Munde ohne Zähne, „da haben doch die Grabert-ungen ihre tote Muttel übern 
Kamm gebracht, weil fie ... und fie wollte jedenfalls in der Heimaterde ruhn. 
Dabei wären die Luderkerle, die verflixten, um ein Haar .. ja, verſoffen wären 
fie mitſamt dem Sarge, und die Plagnitz⸗Brücke war zerriſſen ...“ 

„Ihre tote Mutter?“ 

In Roberts Frage war ein dämmeriges Ahnen — zwielichtig bange und ſchon 
halb gewiß. Wir hatten ſchließlich beide die verhüllte Laſt geſehn. 

In dieſem Augenblicke der Erkenntnis, da die alte Beerenfrau ohne Pauſe 
weiterſchwatzte, hatte ich ein Taggeſicht: Mir erſchien der eine Mann in der 
halben Größe feiner Wirklichkeit, doch vom gleichen Ebenmaß der Glieder zu- 
einander. Auch das blonde Haar und die dunklen Augen waren unverändert, 
allenfalls um einen Schimmer heller.. 

„Der Graberten ihr erſter Mann ...“, ſprach die redefelige Alte gerade, 
„der ift im Krieg geblieben. Da hat die Frau den Grabert⸗Vinz genommen, 
der ein Witmann war. Dem ſeine Kinder ſein das nicht. Man nennt ſie unter 
uns bloß „Grabert⸗Jungen! — nach der Wirtſchaft. Für die Amter iſt ihr 
Vatersname freilich Brunnecker geblieben.“ i 

„Sebaſtian und Wenzel!“ rief ich aus der fröhlichen Gewißheit. „Der 
Wenzel iſt in glücklichen Kindertagen mein unzertrennlicher Ferienfreund geweſen.“ 


Tatſächlich war es ſo. 

Nach der Beiſetzung, welche anderntags unter Zulauf vielen Volkes und 
dem Geläute aller Glocken im Bereiche feierlich vonſtatten ging, trat ich mit 
den Grabert⸗Jungen den Heimweg aufs Gebirge an. 

Wenzel hatte mich ſogleich erkannt. Wie er ausgeruht, in neuen Kleidern und 
mit friſch raſtertem Kinn feiner Mutter letztem Weg nachfolgte, war er — vom 
Geraun der Leute zärtlich angeweht — immer noch der wilde Wenzel von den 
Schatzlar⸗Bauden, der auf Bretteln jedem Schneeſtiem und dem Frühlingsſturm 
in den Wipfeln hundertjähriger Tannen trotzte. Das war als ein Teil des 
Daſeins in ſein Antlitz eingegraben. 

Auch der ältere Sebaſtian, ſtiller wohl und aus tieferen Schichten lebend als 
ſein toller Bruder, hatte ſolches Erbe im Geblüt. Zudem war ſeine Lebenskraft, 
von Beſonnenheit gezügelt, härter noch als das brüderliche Ungeſtüm. Seinem 
hageren Gebirglerleib mit den ſchlakſigen Gliedern war die Zähe eingeboren, 
die den längſten Weg, das ärgſte Hindernis bezwingt. 

Baſtel, wie man ihn in Kindertagen rief, fing mit ſtöckiſchen Worten an, die 
Geſchichte ihres Abenteuers zu erzählen: „Ja, es war halt Mutters letzter 
Wille! Daran hielt fie feft. ‚Aug dem Reiche ſtamme ich‘, fo war ihre Rede, 
‚und in feiner Erde will ich ruhn!' Da war keine Widerparte möglich.“ 

„Doch die Tſchechen gaben ſie ...“, ſetzte Wenzel den Bericht des Bruders 
fort. „Als die Mutter nach langem Leiden friedlich eingeſchlafen war, rüſteten 
wir den Kaſtenwagen. In einem Meer von Latſchen ſtand der Sarg, und darauf 
türmten ſich die Kränze von den böhmiſchen Nachbarsleuten. 's war ein hübſcher 
Trauerwagen, wenn auch vielleicht ein ungewöhnlicher, vor dem Mutters beide 
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Schecken mit geſenkten Köpfen ſchritten, als verftünden fie den Vorgang. Der 
Herr Pfarrer und die Leute von Klein⸗Aupa gaben das Geleite bis zur Grenze. 
Danach wollten wir beiden langſam talwärts fahren — übers Ausgeſpann und 
Schmiedeberg bis in Mutters Heimatdorf. Als wir an das Zollhaus kamen, 
ſiebte feiner Regen, und die Nebelſchwaden krochen übern Paß entlang. 
Der Schlagbaum war geſchloſſen, obwohl wir unſeren Plan den Zöllnern längſt 
gemeldet hatten. Nun iſt ein Trauerzug ſchließlich kein Handelswagen, deſſen 
Kutſcher gleich ins Kontor eintritt und ſein Begehr erhebt. Der Zug hielt 
alſo vor dem Schlagbaum. Die Kinder ſangen noch „O Menſchenvater voller 
Huld“. Dann begann der Pfarrer das ‚Pater nofter‘; wir beteten es mit ihm. 
Noch einmal ſchlug er ſegnend das Kreuzeszeichen übern Sarg. Die Leute 
weinten vor dem nahen Abſchied. Doch der Schlagbaum blieb geſchloſſen. Unter⸗ 
deſſen hatte der Regen ſich verſtärkt, und mit dem Nebel drang die feuchte 
Kälte vor. Nun hoben die Kühe zu brüllen an und zerrten an den Ketten. Endlich 
öffnete ſich die Tür des Zollamts. Ein Zöllner ſteckte den Kopf heraus und rief: 
‚Zakäzän‘. — ‚Zakäzän‘, murmelten die Leute. Verboten! Das ift unerhört!“ 
Und ein Murren lief durch die Reihen der Trauergäſte. Danach ging der Baſtel 
mit den Papieren in das Zollkontor ...“ 

„Dort hab' ich einen böſen Marſch geblaſen ...“, nahm Sebaſtian die brüder⸗ 
liche Schilderung auf. „Mir war heiß vor Zorn. „Ihr Schurigeler!' rief ich 
den Herren zu, habt ihr keine Ehrfurcht vor dem letzten Willen einer Toten?“ 
‚Zakäzän‘, antwortete der Inſpektor. „Dann fragt den Leiter vom Hauptzoll⸗ 
amt!“ Das geſchah in meiner Gegenwart. Doch ich hörte ſchon „Zakäzän' durch 
die Muſchel. Da überwältigte mich der Zorn. Ich brüllte: „Ruft auf meine 
Rechnung Prag an! Eine tote Frau ift kein Schmuggelgut ... Doch es war 
nicht durchzuſetzen. Auch des Pfarrers redliches Bemühn ſchlug fehl. Uberallher 
klang's ‚Zakäzän‘, ‚Zakäzän‘ — wie ein teufliſcher Widerhall auf das letzte 
Beten der Verſtorbenen. Unterdeſſen waren alle Leute bis aufs Hemd durch⸗ 
näßt, und die kleinen Kinder weinten, an den mütterlichen Rock gepreßt. Immer 
böſer klang das Brüllen unſerer Schecken. Alles war umſonſt geweſen. Auf 
die Schatzlar⸗Bauden trollten wir uns heim — mit der Toten. Anderntags 
ſollte die Beerdigung in Aupa fein. Unſre Stimmung...“ 

Langſam waren wir bergan geſchritten. Uberm Hochwald wölbte ſich die Stille, 
die auch uns erfaßte — im Sinnen über die Begebenheit. 

„So Ril wie hier war es im Grabert⸗Häuſel ...“, hob Wenzel nach einer 
langen Zeit im Flüſtertone an, „nur von der Ofenbank herüber ſcholl dann und 
wann ein ſtickiges Schluchzen unſeres jüngſten Schweſterleins. Im Flure ſtand 
der Sarg — der zurückgekehrte. Unglücksbote“ nannten ihn die Leute, und vom 
nahen Buſch rief unentwegt ein Leichenhuhn in den Abend mit den ganz und 
gar verkehrten Farben. Wir waren wie zerſägt — von Unraſt und Verzweife⸗ 
lung und einem böſen Ahnen. „Ihr letzter Wille!“ raunzte Baſtel immer wieder, 
und die Schweſter flennte endlich los: „Armes, armes Mutterle! Da brach das 
Wetter los. Der Bruder ſtand am Fenſter. Im ſchwefeligen Blitzlicht zuckte ſein 
Geſicht, das von der Qual verfallen ſchien. Tonlos waberten die Lippen ohne 
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Unterlaß, und ich ahnte, was ſie formten, ja, ich las an ihnen jene Schreckens⸗ 
worte ab, die mir ſelber in der Kehle ſteckten: ‚Zakäzän — letzter Wille 
Da wars um mich geſchehen. Im Knallen der Wetter mit ihrem gurgelnden 
Widerhall ſchrie ich, indem ich wie von Sinnen die Fäuſte auf das Betpult 
ſchlug: „Gottes Wetter! Jetzt paſchen wir fie ins Reich hinunter! Baſtel war 
herumgefahren. „Nu da, Wenzel . .. rief er glücklich durch das blitzdurchtränkte 
Dunkel, und das Schweſterlein kam vom Ofen her. „Macht's, ihr Jungen!“ 
ſchrie die tapfere Monika, „'s war ihr heißes Sehnen!“ In der erſten Morgen⸗ 
ſtunde, da die Grenzer von der Streife längſt zurückſein mußten, pirſchten wir 
uns mit der „Trage langſam kammwärts. Vorher hatte Monika alle Kränze 
auf den Sarg gebunden, und die große Plane war als Wetterſchutz darum ge⸗ 
wickelt. Trotz des dreſchenden Regens hatten wir nach einer Stunde ſchon die 
grüne Grenze überſchritten. Oben ſchlug der harte Hagel auf uns ein. Doch im 
raſchen Abwärtsſteigen waren wir gar bald von dichtem Nebel eingehüllt, der 
uns den Weg erſchwerte. Schließlich gab es nur ein blindes Tappen mit den 
Füßen — ein Schritt um Schritt im Sunen nach dem Steg, bis ich mit 
einemmal in die reißenden Fluten ftürzte.. 

Nun ſchwieg Wenzel lange. Auch Sebaſtian war dem ſtillen Schreiten hin⸗ 
gegeben. Schon hatten wir mein Haus erreicht. 

Eben wollte ich den tapferen Grabert⸗Jungen meine Hand zum Abſchied 
geben, da ſprach Sebaſtian in die Dunkelheit hinein: „Mich nimmt's Wunder, 
daß wir's überſtanden haben. Das vermag der Menſch nur einmal...“ 

„Die Brücke war zerſtört ...“, fuhr der Bruder fort, als fei er uns das 
Ende der Geſchichte ſchuldig. „Wie ſollte ich es ahnen, als ich den Fuß darauf 
zu ſetzen meinte, und er trat durch den Splitter einer Planke — — in die 
Leere ... So verlor ich meinen Halt. Schon ſchlug die eiſige Giſcht über mir 
zuſammen, die wie Höllenfeuer brannte. Nach einem wüſten Ringen mit den 
ſtrudeligen Waſſern gelang es mir, einen Pfeiler zu umklammern. So rettete 
mich Baſtel. Doch nun gab es kein Zurück mehr! Wir mußten durch die blaſigen 
Fluten, die den Weg verſperrten. Im erſten Dämmern kämpfte ſich der Bruder 
durch. Dann ſchnürte ich einen Strick um meinen Bauch und band die „Trage 
mit dem Sarg auf meinen Rücken. Noch ein Stoßgebet, und ich ſprang ins 
Waſſer. Baſtel hatte unterdes den Strick am anderen Ufer feſtgemacht. Ruck 
um Ruck riß er mich heran, während ich mit allen Faſern der pfeilgeſchwinden 
Strömung trotzte. Wer weiß, wie lange wir den ſtummen Kampf beſtanden. 
Uns war's wie tauſend Jahre. Als ich endlich überm Ufer in die Knie ſank, 
war die letzte Kraft verbraucht. Alle Sinne ſchwanden, und ich ſtürzte in die 
Finſternis. Vorher hatte noch ein Blick meinen Bruder angerührt. Im erſten 
Sonnenſtrahle lag er rücklings überm Felſen, die Beine angeſtemmt, die Hände 
wie in Feſſeln an den naſſen Stein gedrückt, und Tränen rannen über ſein 
zerknittertes Geſicht ...“ 

„Das iſt jetzt egal!“ ſprach Sebaſtian mit Gleichmut, „denn wir haben ihren 
letzten Willen doch erfüllt.“ 
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Als das Tübinger Stift im Sommer des Jahres 1936 die Feier ſeines vier⸗ 
hundertjährigen Beſtehens begehen durfte, konnten die Männer, die heute dem 
Stift vorſtehen, mit Stolz und Dankbarkeit vor einem aus der ganzen Welt 
zuſammengekommenen Gremium ein Bekenntnis darüber ablegen, was das 
Tübinger Stift für das Leben der geſamten Nation im Laufe von vier Jahr⸗ 
hunderten bedeutet hat. Vor allem war daran zu erinnern, welch eine Vielzahl 
außerordentlicher Männer das Stift dem deutſchen Volke geſchenkt hat. Nicht 
nur in der Geiſtesgeſchichte tauchen immer wieder die Namen der großen Stiftler 
auf, ſondern auch, was viel zu wenig bekannt iſt, in dem Bereich der Natur⸗ 
forſchung, der Technik und ſo vieler anderer Lebensgebiete. Naturgemäß muß 
freilich in der deutſchen Geiſtesgeſchichte die Zahl der Stiftler größer ſein als in 
der Geſchichte anderer Lebensräume. Denn dieſe 1536 von Herzog Ulrich begrün⸗ 
dete Erziehungsanſtalt war zu allererſt berufen, künftige Pfarrer heranzubilden. 
„Daß armer frommer Leut Kinder eins vleißigen, chriſtlichen gotzfürchtigen 
weſens“ guf Koſten des Stgates im Internat in den erſten Semeſtern die welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, in den ſpäteren Semeſtern aber die Gottesgelehrſamkeit 
ſtudieren ſollten, war die erſte Beſtimmung des Stiftes. Indeſſen aber hat gerade 
dieſer beſondere Studiengang, mehr aber noch der ſich ſchon bald entfaltende 
eigenartige „Stiftsgeiſt“ dazu beigetragen, daß aus vielen Stiftlern zwar keine 
Pfarrer, wohl aber ſehr tüchtige Vertreter anderer Berufe, vor allem aber wahr⸗ 
haft berufene Geiſtesführer wurden. Und man darf nie vergeſſen, daß neben 
den großen Geiſtesfürſten, deren Name in die Geſchichte einging, zahlreiche andere 
aus dem Stift hervorgegangene Männer an vielen Stellen der Nation wirkten 
und noch wirken. Denn es war ja nicht ſo, daß nur armer Leute Kinder in das 
Stift aufgenommen wurden, vielmehr waren durch außerordentlich ſtrenge und 
ſchwere Prüfungen nur die beſten Söhne des Volkes ins Stift gekommen. 

Es gibt wohl nur noch eine einzige Lehr- und Erziehungsſtätte, der die Nation 
in einem gleichen Umfange hervorragende Männer zu danken hat: das ſächſiſche 
Schulpforta, aus dem Klopſtock, Leſſing, Ranke und Mietzſche hervorgingen, um 
hier nur die größten zu nennen. Aber in einem höheren Grade als für Schulpforta 
bedeutet das Tübinger Stift für Schwaben ſchlechthin den Inbegriff ſeines 
Geiſtes, ſo daß der bekannte Tübinger Philoſoph Theodor Haering im Vorwort 
zu dem Buch, das den Anlaß zu dieſer Studie abgab („Stiftsköpfe“. Schwäbiſche 
Ahnen des deutſchen Geiſtes aus dem Tübinger Stift. Von Ernſt Müller mit 
Beiträgen von Theodor Haering und Hermann Haering. Heilbronn, Eugen 
Salzer. RM 10, —), mit Recht fagen durfte: „Wenn es aber richtig ift, was 
ſchon viele behauptet haben: daß nämlich der ſchwäbiſche Geiſt nur eine beſonders 
ausgeprägte Form des deutſchen Geiſtes überhaupt, d. h. deſſen, was ihn von 
anderen Volksgeiſtern unterſcheidet, darſtellt, dann find die Stiftsköpfe nicht 
nur ein Teil der ſchwäbiſchen, ſondern auch der größeren allgemeinen deutſchen 
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Ahnengalerie. Dann iſt ihre Beſichtigung nicht bloß für den Stiftler und für 
den Schwaben, ſondern für jeden Deutſchen überhaupt von Wert; beſonders heute, 
wo der Deutſche wieder einmal ſo beſonders ernſthaft nach dem eigentlichen Weſen 
feines Geiſtes ſucht.“ 

* 

Es ſcheint uns, als verrieten die drei aus verſchiedenen Zeiten ſtammen⸗ 
den Inſchriften an den Toren und im Hof des Tübinger Stiftes in ihrer ein⸗ 
dringlichen Kürze und Schönheit das Weſen dieſes Geiſtes, der den jungen Men⸗ 
ſchen, die durch die Jahrhunderte hier aus und ein gingen, ihre Eigenart und ihr 
Gepräge verlieh. „Scholae et vitae“ (Für die Schule und zugleich für das Leben) 
lautet die eine, „Aedes Deo et Musis sacrae“ (Ein Haus für Gott und zugleich 
für die Muſen) die andere; während die dritte die ſtolzeſte und zugleich verpflich- 
tendfte erſcheint: „Claustrum hoc cum Patria / Statque caditque Sua“ 
( Dies Kloſter und fein Vaterland leben und ſterben zugleich). 

Jede dieſer Inſchriften deutet auf die ſynthetiſche Kraft des ſchwäbiſchen 
Geiſtes hin, jede ſchließt Gegenſätze zuſammen, die man ſo gerne für unvereinbar 
erklärt. Indeſſen aber wurden im Tübinger Stifte, beſonders in den Epochen, in 
denen der ihm eigene Geiſt in ſtarkem und reinem Maße wirkſam war, immer 
wieder dieſe angeblich unvereinbaren Gegenſätze, ſei es in der vielgeſtaltigen Schar 
außerordentlicher Geiſter, ſei es in einzelnen Geiſtern, überwunden. Das aber iſt 
das Außerordentliche dieſes Stiftsgeiſtes, der fo tief im ſchwäbiſchen Geiſte ver- 
wurzelt iſt, daß man immer wieder den einen mit dem andern gleichſetzen durfte. 
So große Gegenſätze und Spannungen wie die zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
zwiſchen Chriſtentum und Humanismus, zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft, 
zwiſchen Leben in der Welt und Flucht aus der Welt, zwiſchen Diesſeits und Jen⸗ 
ſeits wurden immer wieder von Männern, die aus dieſer einzigartigen Schule 
hervorgingen, überwunden, und wir müſſen ſchon glauben, daß ſie die Kraft zu 
ſolcher Überwindung dem Geiſt, der dieſe Schule beſtimmt, dankten. 

Weit fruchtbarer freilich als die theoretiſchen und abſtrakten Auseinander- 
ſetzungen über das Weſen des Stiftsgeiſtes iſt die Betrachtung des Lebens und 
des Werkes der Geſtalten, die in vier Jahrhunderten aus dieſer Lehr- und 
Pflanzſtätte ſchwäbiſchen Geiſtes hervorgingen. Das aber iſt in dieſem vorliegen⸗ 
den Buche auf eine vorbildliche Weiſe geſchehen. Es war natürlich nicht möglich, 
Leben und Werk aller bedeutenden Stiftler zu ſchildern, denn dazu wäre wohl 
ein zweiter Band gleichen Umfanges vonnöten. So haben ſich die Verfaſſer 
darauf beſchränkt, die ſchwäbiſchen Ahnen des deutſchen Geiſtes hier in einzelnen 
Monographien darzuſtellen. Dabei fällt auf manche Geſtalt beim Blick aus 
unſerer Zeit heraus neues Licht, und manch andere wird an eine neue Stelle im 
großen deutſchen Geiſtesraum gerückt. 

* 

Schon bald nach der Gründung des Stiftes werden die Grundlinien ſeines 
Weſens ſichtbar Männern wie Jakob Andreä und Jakob Heerbrand, durch 
die der unverfälſchte Geiſt Luthers in Schwaben wirkſam wird. Zur gleichen Zeit 
aber finden wir im Stift — und das ſollte für alle Zukunft bedeutſam bleiben — 
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auch einen Dichter und Humaniſten hohen Ranges: Nikodemus Friſchlin. Damit 
war ſchon in den Anfängen der Inhalt der zweiten Inſchrift im Leben des Stiftes 
Wirklichkeit geworden. Daß aber ein ſo großer Geiſt wie Johannes Kepler ſeinen 
Weg in die Welt und ins Weltall im Stift in Tübingen antrat, deutet wiederum 
in eine andere Richtung ſchwäbiſcher Möglichkeit. Hier hat ſich genialſte Welt⸗ 
betrachtung und Weltordnung vereint mit dem ſchwäbiſchen Gottſuchertum, das 
bei allem Wiſſen um die Welt und die Geheimniſſe des Alls den Glauben nicht 
aufgeben kann. Neben Kepler aber ſteht zu gleicher Zeit ein anderer großer Stift⸗ 
ler, deſſen Geſtalt in die deutſche geiſtige Zukunft weiſt, Johann Valentin 
Andreä, eine fauſtiſche Geſtalt und ſelbſt Schöpfer einer fauſtiſchen Dichtung. 
Kein Geringerer als Johann Gottfried Herder hat das dichteriſche Werk dieſes 
Mannes für unſere Nation wieder entdeckt, und Spener hat das Wort aus⸗ 
geſprochen: „Wenn ich einen wieder lebendig machen könnte, ſo wäre es Johann 
Valentin Andreä.“ Gleich zwei gewaltigen Säulen ſtehen die beiden Großen 
am Eingang der Stiftsgeſchichte. Ihnen folgen zeitlich geſehen die großen ſchwä⸗ 
biſchen Pietiſten, deren Wirkſamkeit in dem vorliegenden Buch erſtmals in 
größerem Zuſammenhang ſichtbar gemacht wurde. Wer kennt denn die Reich⸗ 
tümer, die der deutſche Geiſt und die deutſche Seele dieſen Bengel, Oetinger und 
Hahn danken! Wer weiß heute, welche ſeelenführende und herzensbildende Kraft 
vom ſchwäbiſchen Pietismus ausging und noch ausgeht! Und iſt es dem Bewußt⸗ 
ſein der Nation nicht ſchon ganz entfallen, daß wir dem ſchwäbiſchen Pfarrer 
Hahn techniſche Großleiſtungen verdanken, die die Grundlage mancher heute 
blühenden ſchwäbiſchen Induſtrie ſchufen. Ehren wir doch in Hahn den Konſtruk⸗ 
teur der erſten Rechenmaſchinen und der damals weltberühmt gewordenen aftro- 
nomiſchen Uhren, die unſere heutigen Planetarien vorwegnahmen. 

Was die geſamte Nation dem Stift durch ſeine größten Schüler Hölderlin, 
Schelling und Hegel dankt, braucht hier kaum noch umſchrieben zu werden. Es iſt 
eine unendliche Welt des Geiſtes und der Seele, die dieſe drei großen Schwaben 
in den geiſtigen Raum der Nation werfen. Mögen ſie draußen im Reich und in 
der Welt noch ſo viele Wandlungen und Bereicherungen ihrer Ideenwelt erfahren 
haben, fo haben fie doch niemals den Urſprung ihres Weges, die chriſtlich-huma⸗ 
niſtiſche Grundlage des Stiftes, verleugnet oder vergeſſen. Von der tiefen Ver⸗ 
wurzelung dieſer für den erſten Blick gleichſam aller Erde entrückten Geiſter in 
dem geiſtigen Raume ihrer Heimat, im beſonderen der geiſtigen Atmoſphäre des 
Stiftes und ſeiner Tradition, wird hier beſonders geſprochen. Und es iſt frucht⸗ 
bar, dieſe großen Geſtalten einmal im Zuſammenhang mit ihrem geiſtigen 
Urſprungsland zu ſehen. 

Ein anderer Stiftler hat in dieſen Jahren einen anderen Weg in die Welt 
gefunden, der ebenſo einzigartig wie großartig iſt. Karl Reinhard, der Napoleons 
Sondergeſandter und Goethes vertrauter Freund wurde. Talleyrand durfte in 
der Gedächtnisrede von ihm ſagen, er ſei „das Geſchenk Tübingens an Frank⸗ 
reich“ geweſen. In nur geringem zeitlichen Abſtand folgt der Generation dieſer 
Großen eine ebenſo reich geſegnete Generation Stiftler, die der deutſchen Dich⸗ 
tung angehören: Hauff, Schwab, Waiblinger, Mörike, in weiterem Abſtand 
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Hermann Kurz und die humaniſtiſchen Ariſtokraten Guſtav Pfizer und Ludwig 
Seeger. Um dieſe Großen ſind vielfältige Talente geringeren Grades geſchart, 
deren Namen heute verblaßt ſind, die aber zu ihrer Zeit eine weſentliche Wirkung 
auszuüben vermochten. 

Aber damit war die ſchöpferiſche Kraft des Stiftes noch nicht erſchöpft. Im 
neunzehnten Jahrhundert erlebte es eine neue Blüte auf ſeinem eigentlichen 
Gebiet, dem des Glaubens und der Religion. Die großen Glaubenskämpfe, 
die die chriſtliche Tradition erſchüttern, werden mit Leidenſchaft von Geiſtern aus⸗ 
gefochten, die im Stift ihre Schulung erhalten hatten oder im Stift ſelbſt 
wirkten. Namen wie David Friedrich Strauß, Ferdinand Chriſtian Bauer, Karl 
Weizäcker und Karl Holl mögen für die Kämpfe um die wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage des Chriſtentums ſtehen. Während dieſe Männer in einem reichen, tief⸗ 
gründenden Schrifttum um das Weſen des Chriſtentums, der Religion und des 
Glaubens ſtreiten, geht von anderen Stiftlern ein nicht minder großes praktiſches 
Wirken aus. Die Weltmiffion erhält entſcheidenden Antrieb von Männern aus 
dem Stift, allen voran Johann Gottlieb Blumhardt und Chriſtian Gottlob 
Barth. i 

Dafür aber, daß der Stiftsgeift nie melt- und lebensfremd geworden ift, möge 
der Name des „ſchwäbiſchen Franziskus“ und Stifters unzähliger ſozialer Hilfs- 
werke Guſtav Albert Werner und der des Heilpfarrers Johann Chriſtoph Blum⸗ 
hardt aus Bad Voll ſprechen. Hat jener ſchon frühe durch ſeine chriſtlichen Hilfs⸗ 
werke die ſoziale Verpflichtung der Menſchen untereinander als Aufgabe ſichtbar 
gemacht, ſo hat dieſer als Seelenarzt und Heilprediger unzähligen Kranken und 
Leidenden, die aus dem ganzen Reiche zu ihm ſtrömten, geholfen. 

Ehe das Jahrhundert zu Ende ging, zeigte ſich noch einmal, daß für den 
Stiftler zwiſchen chriſtlichem Glauben und humaniſtiſcher Bildung kein un⸗ 
überbrückbarer Gegenſatz beſtehen muß. Abermals wurde im Stift das Erbe der 
Antike neu aufgenommen, Zellers große Philoſophie der Griechen, Schweglers 
Geſchichte der Philoſophie und ſeine von Mommſen gerühmte Römiſche Geſchichte 
legen dafür ebenſo gültiges Zeugnis ab wie Conſtantin Ritters lebenslange 
Bemühungen um Plato. Aber nicht nur die Geſchichte der Philoſophie wurde 
vom Stift her bereichert, ſondern auch die Philoſophie ſelbſt. Denker wie Fried⸗ 
rich Theodor Viſcher, Karl Chriſtian Planck, der Logiker Chriſtoph Siegwart 
und ſein Schüler Heinrich Maier (geſtorben 1933 als Profeſſor der Philoſophie 
in Berlin), Hans Vaihinger, der Philoſoph des Als⸗ob, find die letzten großen 
Vertreter, die das Stift in die Welt des deutſchen Gedankens ſandte. 
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Zwischenzustand. Die politiſche Entwicklung in Europa hat ein Tempo an- 
genommen, dem nachzukommen für die Landkartenzeichner und die unglücklichen 
Verleger von Atlanten zweifellos kaum mehr möglich iſt. Am Karfreitag beſetzten 
italieniſche Streitkräfte Albanien zur Wahrung gefährdeter italieniſcher Lebens⸗ 
intereſſen, und kurze Zeit darauf nahm Italiens Herrſchaft die ihm von der alba⸗ 
niſchen Volksvertretung angetragene Königskrone an. Die Proteſte der weſt⸗ 
lichen Demokratien blieben ohne Erfolg, und auch die Einkreiſungspolitik Groß⸗ 
britanniens gegen die autoritären Staaten hat bisher entſcheidende Ergebniſſe 
nicht gezeitigt. Englands politiſcher Kredit hat weitere Einbuße erlitten: ſeine 
Schutzangebote finden nur zögernde oder gar keine Annahme. Auch hier iſt So⸗ 
wjetrußland eine Erſchwerung für die in Ausſicht genommenen Verbündeten und 
ein völlig unſicherer militäriſcher Faktor. — Der Präſident der Vereinigten Staa- 
ten hat an Hitler und Muſſolini einen Appell gerichtet, deſſen mögliche Wirkung 
und Vorſchläge ohne ausreichende Kenntnis der heutigen europäiſchen Wirklichkeit 
von ſeinem Urheber eingeſchätzt worden ſind. Adolf Hitler wird ihn in einer Rede 
im Deutſchen Reichstag beantworten, der für den 28. April einberufen iſt. Beim 
Abſchluß dieſes Berichtes (25. April) verbietet ſich jede Vorausſage. Vorerſt 
iſt nur ein Zwiſchenzuſtand feſtzuſtellen, in dem die einen eine Entſpannung, die 
anderen eine Verſchärfung der Lage erkennen wollen. — In Spanien, das dem 
Anti⸗Kominternpakt beigetreten iſt, hat General Franco nach der endgültigen Be⸗ 
endigung des Bürgerkrieges mit der Aufbau⸗Arbeit begonnen. — Im Fernen 
Oſten ſind die Chineſen zur Gegenoffenſive übergegangen, die nicht ohne Anfangs⸗ 
erfolge geblieben iſt. ; 


Eugen Diesel, der Mitherausgeber der „Deutschen Rundschau”, 
der Sohn des bekannten Erfinders, der den raſch weltberühmt gewordenen 
Namen ſeines Vaters in einem beſonderen Sinne als Verpflichtung auf ſich 
nahm, wird am 3. Mai 50 Jahre alt, ein Anlaß, gerade an dieſem Platz feiner 
zu gedenken. Urſprünglich dem Lebenswerk des Vaters beſtimmt, wandte ſich 
Eugen Dieſel in einem Alter, da andere mit feſtem Arbeitskreis und geſicherter 
Lebensſtellung vor Anker gehen, einem Beruf zu, den er als inneren Ruf früh 
verſpürte und der keineswegs die Garantie eines ungefährdeten Daſeins in ſich 
trägt, dem des freien Schriftſtellers. Schon das erſte Buch „Der Weg durch 
das Wirrſal“ zeigte, daß er wirklich berufen war, etwas nur ihm Zukommendes 
auszuſagen: die Gegenwartswirklichkeit in umfaſſender Zuſammenſchau darzu⸗ 
ſtellen und zu deuten, Natur und Menſch, Kultur und Technik, Politik und 
Seele. Es iſt bedeutſam, daß der Sohn Rudolf Dieſels aus dem Drang zu 
tieferer Sinngebung des Lebens die Hybris der Technik aufzeigt, zugleich aber 
bewußt auf den Boden der neuen Weltwirklichkeit tritt und den Menſchen aus 
der „Verlarvung“ zu löſen ſucht. Gaben ſchon dieſem Werk durchdringende 
Schärfe der Betrachtung, Dichte und Farbigkeit der Darſtellung, ein glänzender, 
geſchliffener Stil und hohe ſittliche Verantwortung Rang und Klang in der 
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zeitkritiſchen Literatur, fo offenbarte das zweite „Die deutſche Wandlung“ noch 
ſtärker Dieſels ſchriftſtelleriſche Eigenart. Es geſtaltet das mannigfaltige Zu⸗ 
ſammenſpiel von Land und Leuten, großen Formen und kleinen Zügen, wirken⸗ 
den Kräften und feinen Tönungen, die in dem Worte Deutſchland beſchloſſen 
liegen, zu einem plaſtiſchen inneren Erlebnis. Später greift Dieſel in dem Buche 
„Vom Verhängnis der Völker“ über das eigene Land und Volk hinaus und ver⸗ 
ſucht, das Dickicht der politiſchen Nöte unſerer Zeit in ſeinen Urſachen aufzuhellen. 
Noch ſtärker als vorher trat Dieſel damit in die Reihe der Publiziſten, die aus 
der Analyſe zur Therapie drängen. Auf dieſem Felde iſt er auch den Leſern der 
„Deutſchen Rundſchau“ als Mitherausgeber und Verfaſſer zahlreicher Aufſätze 
bekannt, die Probleme und Aufgaben unſerer Zeit und Generation in lebendiger 
Formulierung durchleuchten und aufzeigen. Es verwundert nicht, unter den 
Büchern Dieſels bei ſeinem ausgeprägt optiſchen Sinn, der zugleich das Außere 
und Innere zu erfaſſen vermag, mehrere zu finden, die auf dem Bild als Grund⸗ 
ſtoff aufbauen. War „Die deutſche Wandlung“ noch ein „Bilderbuch ohne Bil⸗ 
der“, ſo tritt dieſem „Das Land der Deutſchen“ an die Seite, das unſeren 
Lebensraum aus Hunderten von Luftbildern erſtehen läßt und beſchreibend zum 
Geſamtphänomen verbindet. In ſeinem Autobuch kreiſen Bild und Betrachtung 
um jenes Erzeugnis der Technik, das unſer Daſein ſo tiefgreifend verwandelt hat. 
Dieſels letztes großes Werk verknüpft auf eigene Weiſe Herkunft und eigene 
Lebensbeſtimmung, indem er das Leben ſeines Vaters beſchreibt, zugleich aus der 
Vertrautheit des Naheſtehenden und dem Abſtand des Biographen, der Menſch 
und Werk, Zeit und Umwelt zum umfaſſenden Geſamtbild verflicht. Es iſt ſchwer, 
Eugen Dieſels Werk, das viele Bereiche durchwirkt, in überlieferte Kategorien 
einzuordnen. Es iſt verkörpert in dem Namen, der auch dieſe Blätter mitprägt, 
deren verantwortliche Träger gleich den Mitarbeitern und Leſern der „Deutſchen 
Rundſchau“ ſich in dem Wunſche vereinigen, daß ihnen Eugen Dieſel als Mit⸗ 
arbeiter im tiefſten Wortſinn, als neue Wege weiſender Anreger, als ein weſent⸗ 
licher Träger des deutſchen Gewiſſens noch lange erhalten bleibe. 


Ad fontes! Dies alte Humaniſtenwort hat einen doppelten Sinn. Es heißt 
einmal: zurück zu den Quellen. Dieſen Ruf hat die heutige Geſchichts⸗ 
ſchreibung — auch derer, die nicht Fachhiſtoriker ſind — ſehr wohl verſtanden. 
Rein ſprachlich läßt es aber dann auch noch die Deutung zu: Bemerkungen zum 
Thema: „Quellen“. Sich über die Auffindung, Bewertung und Auswertung 
von Quellen Gedanken zu machen, gibt Dr. Kurt Jagows neues Buch 
„Königin Viktorias Mädchen jahre“ (Berlin, Guſtav Kiepen⸗ 
heuer) manchen Anlaß. Das zurückhaltend und nobel, mit wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
ſicht und menſchlicher Eindringlichkeit auftretende Werk hat ſich raſch nach ſeinem 
Erſcheinen einen anſehnlichen und auch angeſehenen Leſerkreis erworben. Hier fol 
von den Quellen die Rede ſein; von Kurt Jagow als ihrem Entdecker, Verwalter 
und Geſtalter; und von der Sonderſtellung, die der ſchöne, helle Band innerhalb 
ſeines Schaffens einnimmt. Jagows Bücher haben ſich auf dem Büchermarkt 
und im Leſepublikum, vor allem aber auch im politiſchen und kulturellen Aus⸗ 


144 


Rundschau 


tauſch zwiſchen Deutſchland und England ihre ganz eigene Pofition errungen. 
Man weiß ſowohl in den Fachkreiſen wie in einer auffallend breiten, hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Leſerſchaft im Inland und Ausland, daß der Archivrat des Branden⸗ 
burgiſch⸗Preußiſchen Hausarchivs in Charlottenburg auf dokumentariſchem Gebiet 
wahre Schätze an der Stätte ſeines Wirkens gehoben hat. In bedeutſamen und 
zugleich politiſch wie äſthetiſch und pſychologiſch in einem ernſthaften Sinne an⸗ 
regenden Buchveröffentlichungen hat er fie aus dem Archiv ins Leben über- 
geleitet. Er hat ſich nicht mit dem begnügt, was die Mauern des eigenen Archivs 
bargen, in dem er manchem deutſchen Hiſtoriker und Schriftſteller ein treuer und 
gefälliger Helfer und Berater war und iſt, ſondern hat Forſcherreiſen angetreten 
und Korreſpondenzen großen Stils geführt, um aus anderen Archiven, die um 
ihrer Prominenz willen kaum einer betreten durfte oder die um ihrer Abſeitigkeit 
willen faſt niemand kannte, zu vervollſtändigen, zu ergänzen und zu entdecken, 
was ihm in ſeiner Charlottenburger Schatzkammer noch lückenhaft erſchien und 
ihn in immer neue Tiefen und Weiten wies. — Gerade auch die kleinen Archive 
bergen ja ein fo wertvolles Erbe, das für den echten Archivar eine hohe Ber- 
pflichtung bedeutet, namentlich wenn die lebensvolle Freude am Darbieten und 
Darſtellen in ihm lebt; jene Freude, die mit dem Überlieferten dem Gegen— 
wärtigen und Künftigen dienen will und es nicht dulden kann, daß eine Quelle 
von Aktenſtaub verſchüttet wird. In dieſem Zuſammenhang muß noch einmal auf 
Kurt Jagows Arbeiten über Königin Viktoria von England und den Prinz 
gemahl Albert zurückgegriffen werden, obwohl ſie nur einen Teilausſchnitt ſeines 
literariſchen Werkes darſtellen: freilich einen, der auch England aufmerken ließ 
und menſchlich und politiſch einen klaren, ſtarken Beitrag zu Verſtändnis und 
Verſtändigung bedeutete. Von dieſen wichtigen und gewichtigen Werken her ge- 
langte Jagow zu dem Material der Koburger, Amorbacher und Langenburger 
Archive und hob fürſtliche Hausgüter an Dokumenten in die große Politik und 
Hiſtorie herüber. Aus den Briefen des Herzoglichen Hausarchivs in Koburg, des 
Fürſtlich Leiningenſchen Hausarchivs in Amorbach und des Fürſtlich Hohenlohe- 
Langenburgſchen Schloßarchivs in Langenburg fällt ein neues Licht auf Situa⸗ 
tionen, die das Intereſſe Europas beanſpruchen dürfen. Aus dieſen Briefen, 
Memoranden, Akten, Aufzeichnungen entſtehen aber auch, wie die Figuren eines 
meiſterlichen Romans und die treibenden und tragenden Geſtalten eines bewegten 
Dramas, die Perſönlichkeiten des Königs Leopold I. von Belgien, der Herzogin 
von Kent, eines Sir John Conroy, des Freiherrn von Stockmar, der Baronin 
Lehren und Lord Melbournes in neuer, eigentlich erſtmalig klarer Sicht. — 
Dieſe Fürſtlichkeiten, Staatsmänner und Fürſtenerzieher ſind ja die Wächter — 
oder Tyrannen, welche über den Mädchenjahren Viktorias wachten. Unter ihrer 
Förderung und ihrem Widerſtand, an beiden zu erſtaunlich früher Selbſtändig⸗ 
keit wachſend, wurde das „kleine Mädchen von Kenſington“ zur Mädchen⸗ 
Königin, „berufen, der Krone Englands unerhörten Glanz zu verleihen und ſein 
Herrſcherhaus feft im Herzen des engliſchen Volkes zu verwurzeln, . .. eine wahr⸗ 
hafte Königin, ... die anerkannte Patriarchin unter den Herrſchern Europas, 
. . . die Königin ſchlechthin, ‚die Queen‘ ...“ Der Werdegang der Mädchen⸗ 
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königin und der ihm entſprechende Ausſchnitt der Geſchichte Englands find in der 
pſychologiſchen, kulturellen und politiſchen Darſtellung beſtritten aus den Quellen 
allein; das geht tief bis in die Zeichnung des Milieus und das Auffangen der 
Atmoſphäre. Die Aufzeichnungen des Fürſten Karl von Leiningen über einen 
„Abend im Buckingham Palace A. D. 1840“ ſind dafür ein kennzeichnendes 
Exempel. Es bedeutet ein reizvolles privates Gegenſpiel — wie es für dieſes 
Buch typiſch iſt — zu den von Jagow verwendeten hochpolitiſchen Akten aus dem 
Brandenburgiſch⸗Preußiſchen Hausarchiv in Charlottenburg und dem Preußiſchen 
Geheimen Staatsarchiv in Dahlem, den Berichten des Preußiſchen Geſandten 
in London, Heinrich von Bülow, an den nachmaligen König Friedrich Wilhelm IV. 
von 1837 und 1838, dem Berichte des Preußiſchen Geſandten in London 
1830 1840 und den Akten der Preußiſchen Sondergeſandtſchaft zur Krönung 
1838. Für den Betrachter des Jagowſchen Wirkens — und ſeiner Wirkung — 
iſt der entſcheidende Eindruck: wie er die Quellen verwendete. Denn das nüch⸗ 
terne Wort muß einmal ausgeſprochen fein: die Entdeckung von noch fo inter- 
eſſanten Quellen und die Berufung auf ſie iſt zunächſt — gar nichts! Und daß 
es „auf Quellen beruhe“, macht für den Wert eines Buches herzlich wenig aus. 
Hier beginnen nun aber „Königin Viktorias Mädchenjahre“ ihre eigene Sprache 
„ad fontes“ zu reden. Kurt Jagow weiß um Wert und Mängel, Unerſchütter⸗ 
lichkeit und Unzuverläſſigkeit von Quellen. Er kennt ihren Mutterboden, ihre 
Entſtehungsgeſchichte, ihr Gegengewicht, ihre Berichtigung und Ergänzung; er iſt 
ein gerechter, erfahrener Richter über die von ihm gefundenen und erſchloſſenen 
Quellen und macht ſie mit einem nicht gewöhnlichen Wiſſen und Gewiſſen ihrem 
hiſtoriſchen Werte gemäß zum Material der ſichtenden und verdichtenden Dar⸗ 
ſtellung. Sein beſonderes Verhältnis zu den Quellen, die dunkle und ungewiſſe 
Zuſammenhänge zu klären und Perſonen und Situationen aus einem Halbdunkel 
in das ſtarke Licht ihrer Wahrhaftigkeit zu heben vermögen, ermöglicht dem 
Archivar Jagow die ſtarke Sicherheit der ſchriftſtelleriſchen Dar⸗ 
ſtellung. Der Verzicht auf jeden Effekt, der ſich nicht mit ernſthafter geſchichtlicher 
Wirkung deckt; der umfaſſende Aufriß des weltgeſchichtlichen Hintergrundes; die 
fundierte Erörterung der beſonderen deutſch-engliſchen Beziehungen; die aus den 
Tatſachen gewonnene Charakteriſtik der Perſonen in wirkſamſter Gegenüber⸗ 
ſtellung, jedoch bei taktvollem Verzicht auf jede Indiskretion; die pfychologiſche 
Erfaſſung der Mädchenkönigin mit den Mitteln ſauberer hiſtoriſcher Schule — 
dieſe Vorzüge alle bezeugen die ſichere Hand, Quellen zu finden, zu erforſchen, 
zu verwalten und ſie, auch wo ſie ſich ſpröde zu widerſetzen ſcheinen, für die leben⸗ 
dige Wirkung zu erobern. 
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Christologie und Theologie 


Wenn auch das Bild vielleicht etwas blas⸗ 
phemiſch anmuten mag, ſo wirkt doch die in 
allen ihren einzelnen Schriften kaum mehr 
überſehbare populartheologiſche und chriſto⸗ 
logiſche Literatur der jüngſten Zeit und deut⸗ 
ſcher Verfaſſerſchaft auf den diſtanzierten 
Betrachter wie das unheimliche Gewuſel eines 
großen Ameiſenhaufens, in dem von obenher 
mit einem groben Stock gewühlt worden iſt. 
Nicht nur, daß eine ungewöhnliche Betrieb⸗ 
ſamkeit des Gedankens auf dieſem Gebiete 
angeregt worden iſt; ſolche Emſigkeit ent⸗ 
behrt vielmehr durchaus nicht einer geheimen, 
ihren einzelnen Trägern freilich meiſtens un- 
bewußten Organiſation dergeſtalt, daß bei 
aller Erregtheit der Stimmungen und Ge⸗ 
fühle doch kaum von mehreren das Gleiche 
oder von vielen zu gleicher Zeit das Ganze 
der vom Geiſte der Zeit zu bewältigenden 
großen Ordnungsaufgabe auf religiöfem Ge- 
biete unternommen würde. So zahlreich die 
Arbeiten daher auch ſind, ſie überſchneiden 
oder ſagen das Selbe nur in ſeltenen Fällen, 
und überdies ſind die in ihrer Konzeption 
ohnehin wohl verfrühten Verſuche einer 
Totalbewältigung der gegenwärtigen Reli⸗ 
gionsproblematik glücklicherweiſe recht ſelten. 
Wir wieſen vor einiger Zeit auf das hier in 
der Tat eine gewiſſe löbliche Ausnahme bil⸗ 
dende Werk Hermann Sauers „Abendlän⸗ 
diſche Entſcheidung“ hin, in dem ein ſolcher 
Verſuch unternommen wurde, der ſich in der 
Zwiſchenzeit ſeiner Auswirkung denn auch 
ungewöhnlich diskuſſionsanregend erwieſen 
hat. Im übrigen ſtehen indeſſen die ſpezia⸗ 
liſtiſchen oder doch mehr abſtrakt verallge- 
meinernden als konkret univerſellen Arbeiten 
im Vordergrunde, um in ihrer Geſamtheit 
freilich für den — wiederum diſtanzierten — 
Beobachter geradezu einen „konkreten Kos⸗ 
mos“ möglicher theologiſcher und chriſtolo⸗ 
giſcher Frageſtellungen zu bilden, wie er ſo 
perſpektivenreich in kaum einer früheren 
Epoche jemals ausgebreitet war. 

Katholiken, Proteſtanten, Dichter, Eſſayiſten, 
Naturforſcher, Philoſophen und Mythiker 
ſind zu ihrem Anteile in dieſem Gedanken⸗ 


orcheſter vertreten, dem allerdings der wahre 
Dirigent noch fehlt und deſſen Stimmen ſich 
überdies wohl überhaupt kaum in eine einzige 
Sinfonie zuſammenfaſſen laſſen würden. Die 
meiſten Schwierigkeiten eines ſolchen zuge⸗ 
geben etwas billig eklektiſchen Unternehmens 
würden nun — wie immer — die Vertreter 
römiſch⸗katholiſchen Geiſtes mit ihrem durch 
die geheime Dialektik der Zeiten heute zur 
Intranſigenz erſtarrten Traditionalismus be⸗ 
reiten. Wenn etwa, um zu Beiſpielen zu 
kommen, Balduin Schwarz in einem 
Buche „Ewige Philoſophie“ (Leipzig, 
Jakob Hegner) den in ſeiner unbedingt ariſto⸗ 
kratiſchen Weiſe achtungswürdigen Verſuch 
unternimmt, die mittelalterliche philosophia 
perennis zu reſtituieren und damit das 
moderne Denken aus ſeiner Freiheit und 
(wiederum ebenfalls zugegebenen Gefahr) 
bodenloſen Libertinierens in die dienſtlichen 
Bindungen des Dogmas zu ſtellen, ſo vermag 
man diefe Verſuche nur mit dem ſchwer⸗ 
mütigen Lächeln derer zu beantworten, die 
nun einmal fatal zu den „Verworfenen“, 
nicht nur dem Paradiſo, ſondern auch dem 
Purgatorio unüberwindbar Entfremdeten ge⸗ 
hören und deren Heer in der Welt in glei⸗ 
chem Maße gewachſen iſt, wie die relativen 
Machtbereiche der Katholizität zuſammen⸗ 
ſchwanden. Auch die ſchneidendere Reforma⸗ 
torenſtimme Theodor Hgeckers, die ſich 
in einem (ebenda) Werke „Der Geiſt des 
Menſchen und die Wahrheit“ erneut 
verdichtet hat, vermag in dieſer Richtung 
kaum mehr über ihren zugeordneten katho⸗ 
liſchen Wirkungsbereich zu „erſchrecken“, jo 
ſehr ſie auch als eine der ernſteſten und er⸗ 
littenſten unſerer Zeit immer wieder die 
wiſſenſchaftlichen, theologiſch-philoſophiſchen 
Fachbezirke durchſchlägt. 

Anders, und zwar in einem ſäkulariſierten 
Sinne fruchtbarer, ſind demgegenüber die 
emotionsreinen Verſuche zu einer Neoſcho⸗ 
laſtik zu werten, für die wir als bedeutſames 
Beiſpiel Caſpar Ninks (ebenda) „Unter⸗ 
ſuchungen zur inneren Einheit der 
Philoſophie“ mit dem Haupttitel „Sein 
und Erkennen“ anführen wollen als für 
die gegenwärtige allgemein⸗philoſophiſche Pro⸗ 
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blematik um Exiſtenz und Logos in hohem 
Maße wichtig. Ähnliches gilt für Karl 
Buchheims „Logik der Tatſachen“ 
(ebenda) als heute gültigſtem und intereſſan⸗ 
teſtem Verſuch einer Leibnizrenaiſſanee und 
damit (unter theologiſchem bis religions⸗ 
politiſchem Geſichtspunkt) einer vom Geiſte 
mehr als unter dem Druck der Tatſachen ge⸗ 
nieteten Annäherung der Bekenntniſſe. Wir 
erwähnen weiterhin als eine Art Über- 
gang zum Proteſtantismus die nachdenklichen 
Unterſuchungen Heinz Zimmermanns 
unter dem Titel „Philoſopie und 
Glaube“ (München, Duncker & Humblot), 
in denen die obigen Probleme von Philo⸗ 
ſophie und Religioſität in einem mehr kanti⸗ 
ſchen Sinne, d. h. im Sinne eines kon⸗ 
feſſionsloſen Proteſtantismus oder mit ande- 
ren Worten ausgedrückt in ihrer lediglich 
ſpiritualen, nicht ritualen Geſtalt berührt 
werden. Der eigentliche kämpfende Proteſtan⸗ 
tismus der Zeit weiß fih indeſſen viel weiter 
als ſelbſt der Katholizismus von dieſer Ab⸗ 
ſtraktionswirklichkeit religiöſer Problematik 
entfernt und kreiſt demgemäß mehr um ge⸗ 
ſchichtliche Geſtalten als um philoſophiſch⸗ 
theologiſche Probleme. In vorderſter Linie 
natürlich um die Chriſtusgeſtalt ſelber und 
nächſt ihr um ein erneuertes Luther verſtänd⸗ 
nis. Wir können auch hier nur notdürftige 
Hinweiſe für Intereſſenten vermitteln. In 
Arno Deutelmoſers Werk „Luther, 
Staat und Glaube“ (Jena, Diederichs) 
wird der großzügige, aber mit hiſtoriſcher 
Akribie durchgeführte Verſuch unternommen, 
die Geſtalt Luthers von der Geſchichte ihrer 
Zeit, ja geradezu vom Politiſchen her auf 
Koſten ihrer theologiſchen und kirchlichen Ob⸗ 
jektivierung in Lehre und Tradition gleichſam 
als Bild und Beiſpiel zu erneuern für ein 
über die Negation hinausgelangendes Ver⸗ 
ſtändnis der gegenwärtigen Spannungen von 
Glaube und Polis. Das Werk bleibt immer⸗ 
hin mit einiger Umſicht, mit einem Körnchen 
eigenen Salzes zu leſen, dem man ſich gegen⸗ 
über dem Buche Tim Kleins „Luther. 
Der Evangeliſt von Gottes Gnaden“ (Ber⸗ 
lin, Wichern Verlag) ohne Bedenken ent⸗ 
ſchlagen kann, indem hier nicht mehr, aber 
auch nicht weniger als eine biographiſch⸗ 
monographiſche, mit deutlich paränetiſchen 
Qualitäten ausgeſtattete Lutherdarſtellung 
für jedermann, ſoweit er ernſthaft orientie⸗ 
rungsbedürftig iſt, vorliegt. Indeſſen: „Die 
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Reformation geht noch fort“, hat Schleier⸗ 
macher geſagt, und „Statt des Proteſtantis⸗ 
mus kam das Luthertum hervor“ hat Nova⸗ 
lis ebenfalls vor mehr als einem Jahrhun⸗ 
dert gewarnt. Einem ungewöhnlich bedeut⸗ 
ſamen Werke des Hamburger Philoſophen 
und Theologen Kurt Leeſe „Die Reli⸗ 
gion des proteſtantiſchen Menſchen“ 
(Berlin, Junker & Dünnhaupt) find diefe 
beiden Zitate votivhaft vorangeſtellt. Das 
Buch, das auf der Fortſetzungslinie von des 
Verfaſſers „Kriſis und Wende des chriſt⸗ 


lichen Geiſtes“ liegt, entwickelt über der Ge⸗ 


ſchichte des Proteſtantismus ſeine wahrhaft 
lebendige, nicht ſcheinhaft am einmaligen 
Bilde und Impuls der Luthergeſtalt ſchlecht 
zu „verewigende“ Gegenwartsaufgabe und 
bedeutung mit einer überragenden Kraft 
echten Gedankens und echter Gelehrſamkeit. 
Ein über den Tag weit hinausbleibendes 
Werk. 

Noch weiter zurück in die Geſchichte oder 
ferner hingus in die Abſtraktion greifen eine 
Reihe Auseinanderſetzungen, die ſich nun das 
Glaubensthema im ganzen oder in ſeinen 
allgemeinſten Geſtalten des Gottesgedankens 
und der Chriſtuswirklichkeit ſtellen. Wir 
nennen eine neue, aus Vorträgen auf der 
Tagung der deutſchen chriſtlichen Studenten⸗ 
vereinigung im Jahre 1932 erwachſene 
Schrift Friedrich Gogartens „Welt⸗ 
anſchauung und Glaube“ (Berlin, 
Furche Verlag), in der die theologiſche Linie 
des Verfaſſers bis an die Gegenwart heren; 
geführt wird mit der bei Gogarten zu erwar⸗ 
tenden Entſchiedenheit gegenüber dem großen 
Scheideweg des Chriſtlichen und Michtchriſt⸗ 
lichen, der anders und einſchneidender ver⸗ 
läuft als derjenige zwiſchen Sittlich und Un⸗ 
ſittlich, Geiſt und Materie. Anders auch als 
der einer populären Scheidung „Weſent⸗ 
liches und Unweſentliches im Chri- 
ſtentum“, wie mit ihr der bekannte Her⸗ 
gusgeber der Zeitſchrift des Keplerbundes 
„Unſere Welt“ Bernhard Ba vink in 
einem nunmehr als Buch erſchienenen gleich⸗ 
namigen Vortrage (Frankfurt a. M., Moritz 
Dieſterweg) vielſeitiges, teils zuſtimmendes, 
teils ablehnendes Gehör gefunden hat. Die 
Schrift ſieht die Linie der genannten Schei⸗ 
dung in konſequenter, die theologiſche Quellen⸗ 
forſchung für das praktiſche Chriſtentum aus⸗ 
wertender Entfernung der uns Heutigen un⸗ 
gemäßen Beſtandteile der Heiligen Schrift 


und des traditionellen Glaubenslebens; kurz 
als Aufſtand des Laienchriſtentums, deſſen 
weitreichende Fragwürdigkeiten ebenſooft ans 
Licht geführt ſind, wie ſie wohl auf lange 
Sicht hin immer wieder auferſtehen werden. 
Wir nennen weiter auf ähnlicher Linie Kon⸗ 
rad Korths Broſchüre Chriften vor 
Deutſchland“ (ebenda), die Verſöhnungs⸗ 
brücken zwiſchen Chriſtentum und National⸗ 
ſozialismus zu ſchlagen unternimmt. Inter⸗ 
eſſanter it im Reigen thematiſch verwandter 
Veröffentlichungen Paul Rohrbachs 
Unterſuchung über den „Gottesgedanken 
in der Welt“ (Berlin-Tempelhof, Hans 
Bott). Ein ebenſo umfaſſender, ja geradezu 
gereifter wie gründlicher Aufriß der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte unſeres Glaubens gleichſam 
ab ovo bis in die einfachſten Geſtalten und 
Probleme der heutigen religiöſen Gegenwart. 
Eſſayiſtiſchen Charakter trägt demgegenüber ein 
reizvolles Werk Karl Kindts „Geiſtes— 
kampf um Chriſtus“ (Berlin, Wichern 
Verlag), in welchem eine Fülle teils auch ſtark 
in literariſche Bezirke weiſender Gegenwarts⸗ 
fragen des chriſtlichen Menſchen von einem 
ſauberen Überlegenheitsftandpunft des Glau- 
bens aufgegriffen und abgehandelt werden. 
Wir nennen weiter als eine wundervolle, 
allen Glanz ſeines Altersſtiles und Alters⸗ 
denkens offenbarende Monographie „Franz 
von Aſſiſi“, ein neues Werk Dmitri 
Mereſchkowſkis (München, R. Piper), 
das ſich würdig ſeiner mächtigen Chriſtus⸗ 
trilogie anreiht und eigentlich über dem Rah⸗ 
men der hier aneinandergereihten Veröffent⸗ 
lichungen, wie über der Zeit ſchlechthin ſei⸗ 
nen Standort hat. — Gleichfalls eine 
Monographie und zudem die eines lange nicht 
behandelten Gegenſtandes iſt das kluge Buch 
Wilhelm Scheuermanns über „Jo— 
hann Friedrich Oberlin“ (Berlin, Ro⸗ 
wohlt), das geradezu als der Roman dieſes 
außerordentlichen „Mannes mit Gott“ und 
frühen Vorkämpfers eines chriſtlichen So⸗ 
zialismus angeſprochen werden kann. 

Wir kommen zum Abſchluß dieſer Überſicht 
mit einem auch leider aphoriſtiſch bleibenden, 
aber doch um ernſtere Aufmerkſamkeit bitten⸗ 
den Hinweis auf zwei unlängſt erſchienene 
Arbeiten, die das Gemeinſame haben, von 
bedeutſamen Schriftſtellern und auf anderem 
Felde hervorragend legitimierten Geiſtern zu 
ſtammen. Der Dichter und Philoſoph Fried⸗ 
rich Alfred Schmid Noerr hat ſeinem 
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großen Mythus der deutſchen Welt „Unſerer 
guten Frauen Einzug“ ein theoretiſches, ge⸗ 
wiſſermaßen als Kommentar zu leſendes 
Werk unter dem Titel „Dämonen, Göt⸗ 
ter und Gewiſſen“ (Berlin, Vorwerk) 
folgen laſſen, das in Polemik wie Poſitivität 
als die ſublimſte Darſtellung der in der 
Gegenwart aufgeworfenen und umdachten 
Fragen um Chriſtentum, Mythos, Deutſch⸗ 
tum, ihre möglichen Syntheſen und ihre un⸗ 
möglichen Pſeudomorphoſen gewertet werden 
kann und das darüber hinaus in der ahnungs⸗ 
reichen, immer nahe die Erſchütterung ſtrei⸗ 
fenden Sprache des Dichterdenkers geſchrie⸗ 
ben iſt. Dämonen, Götter und Gewiſſen iſt 
außer dem Titel zugleich der innere Drei⸗ 
ſchritt eines Gedankenganges, der vom natür⸗ 
lichen zum chriſtlichen Myſterium hinleitet. — 
Das andere Werk endlich iſt Rudolf 
Thiels „Jeſus Chriſtus und die 
Wiſſenſchaft“ (Berlin, Paul Neff), ein 
„Laienbuch“ zur Leben⸗Jeſu⸗Forſchung, das 
unter der tätigen Anregung des Reichs⸗ 
kirchenminiſters entſtanden ift, die indeſſen fih 
hier wie die Zugkraft einer würdigen Auf⸗ 
gabenſtellung für eine ausgeſprochen dyna⸗ 
miſche, ſich ſelbſt nicht ſo gut determinierende 
Produktivität ausgewirkt hat. Rudolf Thiel 
iſt in dieſem Werke nicht nur der Erntende 
einer langen Forſchungstradition über das 
Leben Jeſu geworden, er hat darüber hinaus 
eine ſo ſchlüſſige Summe der dort abgelager⸗ 
ten Gelehrſamkeit gezogen, daß das Werk ein 
übergelehrtes, wiederum im beſten Sinne po- 
puläres Bildungskompendium geworden ifte 
Einmal im Schwunge hat ſich ſein pracht⸗ 
voll energiſcher Geiſt nicht durch die Schwie⸗ 
rigkeiten abhalten laſſen, im Lernen zum Leh⸗ 
ren, im Erarbeiten zum Entdecken vorzu⸗ 
ſtoßen, und das Werk wartet nun auch für 
die theoretiſche Fachforſchung mit einer wahr⸗ 
ſcheinlich folgenreichen Hypotheſe zur Erklä⸗ 
rung der Quellen des Markusevangeliums 
auf. Darüber ſteht das Urteil den entſprechen⸗ 
den Urteilsfähigen zu, und uns bleibt an 
dieſer Stelle der Hinweis auf eines der 
lebendigſten, erregendſten Chriſtusbücher, 
welche die Gegenwart hervorgebracht hat. 
Joachim Günther. 


Das Wissen vom Menschen 


Es lohnt ſich auch für den Laien, einen Teil 
der Leiſtung des Verlages Ferdinand Enke, 
Stuttgart, im Zuſammenhang zu betrachten, 
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denn hier wird auf einem nicht einfachen Ge- 
biet, das viele Schwierigkeiten aufweiſt, 
gründliche und bedeutſame Pionierarbeit ge⸗ 
leiſtet. Mit feinen Mitarbeitern erarbeitet der 
Verlag Grundlagen für kommende Wiſſen⸗ 
ſchaften. — Das bekannte große Werk 
„Raſſenkunde und Raſſengeſchichte 
der Menſchheit“ von Egon Freiherrn 
von Eickſtedt, dem Leiter des Anthropolo⸗ 
giſchen und Ethnologiſchen Inſtituts der Uni⸗ 
verſität Breslau, erſchien in der 2. Auflage, 
neu bearbeitet und erweitert. Bisher liegen 
vom 1. Bande, der den Geſamtinhalt von 
Anthropologie und Raſſenkunde unter dem 
Titel „Die Forſchung am Menſchen“ behan⸗ 
delt, uns Lieferung 1 u. 2 vor (je RM 8, —). 
Das Werk, das ſchon bei ſeinem erſten Er⸗ 
ſcheinen berechtigtes Aufſehen erregte, zeigt 
in ſeiner 2. Auflage ſich ganz auf der Höhe 
des gegenwärtigen Standes der Forſchung. 
Hier werden die Grundlagen der Anthropolo⸗ 
gie unterſucht, was ein dringend notwendiges 
Erfordernis iſt, und erſtmals wird hier die 
ſehr intereſſante Geſchichte der Menſchheits⸗ 
forſchung gegeben. v. Eickſtedt bezieht in ſeine 
Unterſuchungen nicht nur die vergleichende 
Anatomie, die Pſychologie und die Phyſtologie 
der Menſchheit ein, ſondern berückſichtigt auch 
maßgebend die Philoſophie. Das ganze Werk 
iſt aus einer großen Konzeption heraus ge⸗ 
ſchrieben, die für die Grundlage jeder mög⸗ 
lichen Raſſenkunde klares Licht ſchafft und 
niemals den Boden des wiſſenſchaftlich bereits 
Erforſchten und Erforſchbaren verläßt zu⸗ 
gunſten ungewiſſer Hypotheſen. Hier wird 
keine Behauptung aufgeſtellt ohne geſicherte 
Grundlagen. Der 2. Band wird die Raſſen 
in Raum und Zeit behandeln und eine Dar⸗ 
ſtellung vom Sein und Werden der menſch⸗ 
lichen Formengruppen geben. Zahlreiche ſehr 
inſtruktive Abbildungen machen dieſes Werk, 
das ſich an den Laien ebenſo wie an den 
Fachmann wendet, leicht zugänglich, wozu 
weſentlich auch der ausgezeichnete Stil des 
Verfaſſers beiträgt. — Ein gleichfalls 
grundlegendes Werk iſt die Arbeit von Dr. 
Friedrich Keiter „Raſſe und Kul⸗ 
tur“, auf drei Bände berechnet, von denen 
uns der erſte Band „Allgemeine Kulturbio⸗ 
logie“ vorliegt (17 Abb. Subſkriptionspreis 
RM 12, —). Hier wird der gewichtige Wer- 
fuh gemacht, die allgemeine Wiſſenſchaft von 
der Kultur als Lebensvorgang zu begründen. 
Die Erſcheinungen der Kulturentwicklung 
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werden aus der biologiſchen Beſchaffenheit der 
Menſchen abgeleitet in der Erkenntnis, daß 
die Kultur das Ergebnis feinſter Sublimie⸗ 
rung der natürlichen biologiſchen Funktionen 
iſt. Nur auf dieſem Wege kann man zu einer 
wiſſenſchaftlichen Wertung der Kulturvor⸗ 
gänge kommen, einer „lebensgerechten Kul⸗ 
turkunde“. Hier wird etwas grundſätzlich 
Neues geboten. Es iſt ein Aufruf zur Be⸗ 
ſinnung an die Natur⸗ wie an die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, da dieſe umlernen und ſich zu 
gemeinſamer Arbeit auf dieſem Gebiete zu⸗ 
ſammenfinden müſſen. Die Klarheit und 
Folgerichtigkeit des Denkens und die ausge⸗ 
zeichnete Formulierung iſt beſtechend. Hier 
liegt eine achtunggebietende Leiſtung vor auf 
Grund eines ungeheuren wiſſenſchaftlichen, 
ganz verarbeiteten Materials. Der 2. Band 
ſoll die Vorzeitraſſen und Natur völker pe- 
handeln, der 3. Hochkultur und Raſſe. — 
Organiſch gehört zu der vom Verlag Enke 
unterſtützten Arbeit das Buch von Profeſſor 
Willy Hellpach „Einführung in die 
Völkerpſychologie“ (RM 8, —). An- 
geregt durch ſeinen großen Lehrer Wilhelm 
Wundt, hat Hellpach in der Arbeit eines lan⸗ 
gen und wiſſenſchaftlich geſegneten Lebens die 
Problemſtellung Wundts überprüft und in 
eigner Gedankenarbeit ſelbſtändig weiterent⸗ 
wickelt, in einem klaren und blendenden Stil 
erſtmalig ein Kompendium gegeben, das 
ſchlechterdings für jeden, der ſich mit Völker⸗ 
pſychologie beſchäftigen will, als unentbehr⸗ 
lich bezeichnet werden muß. In einfachen, in 
ihrer Klarheit völlig überzeugenden, unerbitt⸗ 
lichen Formulierungen wird hier ein gewalti⸗ 
ger Reichtum von Erkenntniſſen zugänglich 
gemacht, der auch dem Laien viel zu geben hat. 
Hellpachs ganze Haltung ſchließt den Gebrauch 
irgendwelcher Phraſe aus und bleibt ſtets auf 
der geſicherten Grundlage verantwortungs⸗ 
bewußter Wiſſenſchaft. 

Im gleichen Verlage erſcheinen zwei Vor⸗ 
träge des Direktors der Univerſitäts⸗Nerven⸗ 
klinik Tübingen, Profeſſor Dr. Hermann 
F. Hoffmann, „Das ärztliche Welt⸗ 
bild“ (RM 2,60). Hier wird in großen 
Zügen unter klugem Weglaſſen alles Neben⸗ 
ſächlichen ein Bild der Natur gezeichnet mit 
unbeſtechlichem ärztlichen Scharfblick, aber 
in tiefer Verpflichtung vor dem Wunder des 
Lebens. Der erſte Vortrag behandelt das ärzt⸗ 
liche Weltbild, der zweite das ärztliche Han⸗ 
deln. Auch dieſes Buch wendet ſich nicht nur 


an den Fachmann. — Die Arbeit von Dr. 
Peter von Werder „Gemeinſchaft 
und Herrſchaft als Staats- und Kul⸗ 
turtypen“ (RM 8, K) unterſucht die Frage, 
wie und nach welchen Kategorien die raſſi⸗ 
ſchen Eigentümlichkeiten in Geſchichte und 
Staatsordnung, in Litergtur und Kunſt, in 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft zu erfaſſen ſind. 
Das Buch gliedert ſich in die Abſchnitte 
„Volk und Herrſchaft“, „Stagt und Herr⸗ 
ſchaft“, „Geſchichtliche Entwicklung und Herr⸗ 
ſchaft“, „Kunſt und Herrſchaft“, „Erkenntnis 
und Herrſchaft“. Peter von Werder befaßt 
ſich mit der Spannung zwiſchen lateiniſchem 
und germaniſchem, weſtlichem und deutſchem, 
aſiatiſchem und europäiſchem Geiſt und be- 
gründet eine neue Art der Anſchauung von 
Geſchichte und Kultur durch ſoziale und raſ⸗ 
ſenpſychologiſche Begriffe. Hier iſt ein knap⸗ 
per Auszug aus der Geſamtarbeit und ein 
gangbarer Weg zum Verſtändnis des Kultur⸗ 
werdens überhaupt gegeben. 

Rudolf Pechel. 


Von der Geopolitik 


Die Einwirkung der geographiſchen Faktoren 
auf das politiſche Geſchehen, wie der Schwede 
Kjellén den Inhalt des von ihm gebildeten 
Wortes Geopolitik beſtimmt hat, findet nach⸗ 
gerade in weiteſten Kreiſen eine ſo ſtarke Auf⸗ 
merkſamkeit, daß eine knapp gehaltene Ein⸗ 
führung in die geopolitiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe einem allgemeinen Bedürfnis entſpricht: 
R. Hennig und L. Körholz, Einfüh— 
rung in die Geopolitik (S., geänderte 
und vermehrte Auflage, mit 76 Textkarten. 
Leipzig 1938. B. G. Teubner. 198 S., kart. 
RM. 3,40). Es iſt auch ein glücklicher Ge⸗ 
danke, dieſe Einführung ſo zu halten, daß die 
grundſätzlichen Ausführungen ſtets durch Bei⸗ 
ſpiele erhellt werden, die aus der Wirklichkeit 
der Staaten⸗ und Völkerentwicklung über die 
ganze Erde und die geſchichtlich überſehbaren 
Zeiträume hin entnommen ſind. Die nicht⸗ 
geopolitiſchen Einflüſſe, die vielfach in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung ſich entſcheidend gel- 
tend gemacht haben und auch immer geltend 
machen werden, dürfen hierüber natürlich 
nicht vernachläſſigt werden; in zwei Sonder⸗ 
kapiteln (Stagt und Staatsbürger, Ver⸗ 
wiſchung des Staatsgedankens) ſuchen die 
Verfaſſer dieſer Einſchränkung der geogra⸗ 
phiſchen Einwirkungen wenigſtens nach einer, 


10* 


Literarische Rundschau 


nach der allgemein⸗politiſchen Seite hin nach⸗ 
zugehen. 

Immerhin ſei darauf hingewieſen, daß ſowohl 
in den grundſätzlichen Darlegungen als auch 
in den Beiſpielen noch Einſeitigkeiten und 
auch geſchichtliche Ungenauigkeiten nicht nur 
nebenſächlicher Art vorkommen. So wird die 
ſtagtenbildende Kraft der Gebirge erheblich 
überſchätzt; haben doch Schleſien und die 
beiden Lauſitz lange Zeiten zu Böhmen ge⸗ 
hört, und reicht doch auch heute noch Thü⸗ 
ringen ebenſo nach Süden wie Bayern nach 
Norden über den Thüringer Wald hinaus 
(was beides ausdrücklich, aber irrtümlich ver⸗ 
neint wird), und der Ural gar iſt niemals 
eine Völker- und Stagtenſcheide geweſen, ge- 
hört vielmehr bis tief in das ſibiriſche Flach⸗ 
land hinein ſogar verwaltungsmäßig zum 
europäiſchen Rußland. Zum mindeſten miß⸗ 
verſtändlich iſt es, wenn vom Deutſchen Zoll- 
verein geſagt wird, daß ſchon 1834 (mit ſei⸗ 
ner Inkraftſetzung) „die meiſten der zwiſchen 
den 36 Bundesſtaaten aufgerichteten Schran⸗ 
ken“ fielen; iſt doch die Nordſeeküſte — doch 
ſicher ein geopolitiſch wichtiger Faktor — erſt 
mit dem Anſchluß Hannovers (1853) erreicht 
worden, und hat es doch ſogar bis 1888 ge⸗ 
dauert, daß Hamburg und Bremen dem Zoll⸗ 
ſyſtem des Reiches fih eingegliedert haben — 
beides Erſcheinungen, die ſchlaglichtartig die 
gewaltigen Schwierigkeiten der Reichsgrün⸗ 
dung beleuchten und deshalb in einem Buche, 
das ſich mit den Elementen der Stagtenent⸗ 
ſtehung befaßt, wohl erwähnt werden müßten. 
Schließlich ſei auch erwähnt, daß die Unter⸗ 
ſcheidung, die in der Einleitung zwiſchen 
Stammes- und Staatsgemeinſchaft aufge- 
ſtellt wird, den Tatſachen nicht gerecht wird; 
auch die Stammesgemeinſchaften, ſoweit wir 
fie aus Vergangenheit und Gegenwart ken⸗ 
nen, haben die Regelung der „unblutigen“ Be⸗ 
ziehungen ihrer Mitglieder untereinander zum 
ſehr weſentlichen Inhalt, laſſen dem Einzelnen 
in aller Regel viel weniger Freiheit als die 
Staaten, und es fällt auf, daß das geopoli⸗ 
tiſche Moment des Raumes, der räumlichen 
Ausdehnung nicht als Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal herangezogen wird. Nach dieſen Nih- 
tungen ſollte das Buch bei einer Neuauflage 
durchgeſehen werden. In ſeiner Grundlinie 
entſpricht aber das Buch den Anforderungen, 
die an eine erſte Einführung billigerweiſe 
zu ſtellen ſind. Kurt Wiedenfeld. 
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Land und Leute 


Als ſolide und ausgezeichnete Grundlage ſei 
zunächſt auf eine Neuerſcheinung „Meyers 
Großen Hausatlas“ hingewieſen (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. RM 17,50). Er 
enthält 213 Haupt⸗ und Nebenkarten, ein 
alphabetiſches Namensverzeichnis und eine 
ſachkundige, fachgeographiſche Einleitung von 
Dr. Edgar Lehmann, der ſchon ſo oft den 
überzeugenden Befähigungsnachweis und 
ſeinen Ideenreichtum in der Ausgeſtaltung 
der Atlanten bewieſen hat. Soweit es heute 
möglich iſt bei der manchmal ſo plötzlichen 
Veränderung von Grenzen, gibt der Atlas den 
gegenwärtigen Stand. Die Grenzen der Tſche⸗ 
choſlowakei find nach dem Stande vom 5. No- 
vember 1938 eingezeichnet, dem Atlas liegt 
ein Gutſchein bei, auf Grund deſſen man eine 
Karte mit den endgültigen Grenzen beziehen 
kann. Ohne Übertreibung darf man ſagen, daß 
dieſer Atlas mit ſeinen Haupt⸗, wie Neben⸗ 
karten durch techniſche Vollkommenheit aus⸗ 
gezeichnet iſt und eine kartographiſche Leiſtung 
von beachtlicher Höhe darſtellt. Auch er 
bringt die bekannten Großraumkarten, die geo⸗ 
politiſche Zuſammenhänge in ganz neuem 
Licht zeigen, wie es normale Atlaskarten nicht 
können. Mit beſonderer Liebe ſind die Reiſe⸗ 
gebiete behandelt, und weſentlich ſind auch die 
Karten, die klimatiſche, Verkehrs⸗, Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Bevölkerungsfragen und auch die 
hiſtoriſche Entwicklung von Grenzen behan- 
deln. — Von dem Standardwerk, das im 
gleichen Verlage erſcheint, vom „Atlas des 
deutſchen Lebensraumes in Mittel⸗ 
europa“ liegt die 2. Lieferung vor. Sie ent- 
hält folgende Karten: Die natürliche Vege⸗ 
tation; Umwandlung feuchten Geländes in 
Kulturboden; Die Bevölkerungsdichte um 
1871 und die um 1930; Das Deutſche Reich 
im Jahre 1790 und die Entwicklung der 
größeren Territorien ſeit dem Jahre 1600; 
Der Deutſche Bund und ſeine Zuſammen⸗ 
faſſung 1815 bis 1871. Herausgeber dieſes 
großen Werkes iſt bekanntlich der Geograph 
der Berliner Univerſität, Profeſſor Norbert 
Krebs, mit einem Stabe hervorragender 
Mitarbeiter. 

Jeder Band des „Orbis Terrarum“ (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag), der „Länder der Erde im 
Bilde“, den Martin Hürlimann heraus⸗ 
gibt, bedeutet eine unendliche Bereicherung und 
Freude für den Betrachter. Jetzt liegt neu 
vor der Band „Griechenland“ mit Rho⸗ 


152 


dos und Cypern (96 Bildtafeln in Tiefdruck. 
RM 8,50). Die Bilder find von einer faſt 
unheimlichen Eindringlichkeit, und aus den 
Blättern dieſes Buches atmet nicht nur das 
heutige Griechenland, ſondern der Geiſt von 
Hellas. Aus dem großen Bande „Das Mit⸗ 
telmeer“ ſind dieſe Bilder entnommen, die da⸗ 
durch zu ſtärkſter Wirkung kommen, daß als 
Einleitung europäiſche Dichter ſich zu Hellas 
äußern: Lord Byron, Chateaubriand, Geibel, 
der Geograph Hermann Hettner, Karl⸗Otfried 
Müller, J. G. Bachofen, Ernſt Curtius, 
Fürſt Pückler⸗Muskau, J. H. Falmerayer, 
F. Gregorovius, Joſef v. Hammer⸗Purgſtall 
und Erneſt Renan. Es gibt kein anderes 
Werk, das ſich mit dieſem meſſen könnte, das 
in klarer Weiſe die beſchriebenen Landſchaften 
innerlich und äußerlich ſo überzeugend zur 
leibhaften Anſchauung bringt. 

Der Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzig, 
ſetzt ſeine verdienſtvolle Arbeit, Länder und 
Kontinente aus ihren eignen Geſetzen heraus 
zu begreifen, in drei neuen Bänden fort. 
„Südamerika“ (RM, 60). Dieſes Buch, 
das über Klima, Bevölkerung und Wirt⸗ 
ſchaft, Kultur, Politik und Geſchichte unter⸗ 
richtet, ift eine gekürzte Übertragung des enge 
liſchen Werkes von Otto-Albrecht van 
Bebber „The Republics of South- 
America“. Gerade im Hinblick auf die Kon⸗ 
ferenz von Lima wird dieſes Buch auf beſon⸗ 
deres Intereſſe ſtoßen. Ebenſo wichtig iſt 
Wilhelm Nowaks „Auſtralien. Kon⸗ 
tinent der Gegenſätze!“ (NM 8,50). Auch 
hier iſt eine Fülle von Bildern beigegeben auf 
32 Tafeln. Die Frage, ob Auſtralien ein 
Land der Zukunft für die Weißen ſein wird, 
beantwortet Wilhelm Nowak poſitiv. Er hat 
die Grundprobleme klar erkannt und ſich auf 
Grund der umfangreichen Literatur ein feft 
umriſſenes Bild geſtaltet. — Gleichfalls mit 
der Zukunft eines in ſich geſchloſſenen Gebietes 
„Irland“ beſchäftigt ſich das Buch von 
Robert Bauer (17 Bilder. RM 7,80), 
der das problematiſche Gebiet unter dem Stich⸗ 
wort „Die Inſel der Heiligen und Rebellen“ 
behandelt. Aus der Geſchichte und der Gegen⸗ 
wart beantwortet Robert Bauer die Frage 
nach der Zukunft Irlands, die immer noch 
zu den Schickſalsfragen des britiſchen Empire 
gehört. 

Wolfgang Hoffmann⸗Harniſch ent⸗ 
wirft in dem Buche „Braſilien“ das Bild⸗ 
nis eines tropiſchen Großreiches (Hamburg, 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 32 Bildtafeln, 
3 Karten. RM 7,80). Hoffmann⸗Harniſch 
hat dies zukunftsträchtige Land in mehrfachen 
Reiſen durchquert und ſeine Probleme, ſeine 
Möglichkeiten und ſeine Gegenſätze genau 
ſtudiert. Bei offnen Augen für die landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten und Großartigkeiten fand 
er Kontakt mit der Bevölkerung, ſo daß er 
ſein Urteil auf die Außerungen der Braſi⸗ 
lianer ſelbſt ſtützen kann. 


Zum Verſtändnis der heutigen Probleme un⸗ 
entbehrlich iſt die Kenntnis der Vergangen⸗ 
heit auch in fernen Breiten, deshalb trifft 
das Buch von Thomas Gann „Götter 
und Menſchen im alten Mexiko“ auf 
ſtarkes Intereſſe (Leipzig, F. A. Brockhaus. 
51 Abbild., 1 Karte. RM 3,80). Es ſchil⸗ 
dert in einer lebendigen Darſtellung die Kul⸗ 
tur der mexikaniſchen Völker vor der Be- 
rührung mit Europa. Geſtützt auf ſicheres 
Material entwirft Gann das Bild der ver⸗ 
ſchiedenen Kulturen, die in hoher Blüte in 
Mexiko herrſchten bis zum Zuſammenbruch 
des Aztekenreiches. 


Ein Forſcherleben von imponierender Größe 
wird in Lincoln Ellsworths Buch 
„Lockende Horizonte“ dargeſtellt (Zürich, 
Albert Müller. 24 Kunſtdrucktaf. RM 7,20, 
deutſche Übertragung von Hans Bogg). Lin- 
som Ellsworth Name ift durch feine Über- 
fliegung des Südpols der ganzen Welt be⸗ 
kannt geworden, nachdem er den Fachkreiſen 
längſt als Begleiter und Freund Roald 
Amundſens vertraut war. Wenn irgendein 
Buch, ſo iſt dieſer Rechenſchaftsbericht ein 
hohes Lied alles überwindender Energie, denn 
Ellsworth war in ſeiner Jugend ein zartes 
und ſchwächliches Kind, das in reichem Hauſe 
und als verwöhnter Knabe heranwuchs. Sein 
eigner Wille führte ihn ſchickſalsmäßig in die 
Polarforſchung, und er zwang ſeinem Körper 
die unerhörteſten Leiſtungen ab. In einem 
bunten Kampleben unter kanadiſchen India⸗ 
nern, als Pelzjäger an der Hudſon⸗Bai ſtählte 
er ſich, um dann dem eigentlichen Ziel ſeines 
Lebens, der Polarforſchung, ſich zu ergeben. 
Es ift ergreifend zu leſen, wie die große Lei- 
ſtung der Überfliegung des Südpols errun⸗ 
gen wurde in jahrelangen Vorbereitungen 
trotz immer erneuter Fehlſchläge. Das Buch 
iſt bis zum Berſten mit erregenden Erleb⸗ 
niſſen erfüllt, und das alles erzählt Ellsworth 
in einer ſo ſympathiſchen männlichen Schlicht⸗ 
heit und Beſcheidenheit, daß ihm einfach die 
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Herzen zufliegen. — Eine ſchöne Ergänzung 
zu dieſem Werke bildet das Buch von F. D. 
Ommanney „Zauber und Grauen des 
Südmeeres“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 16 Abbild., 1 Karte. NM 6,75), 
denn Ommanney gehörte zu der Mannſchaft, 
die an Ellsworths Rettung aus der Eiswüſte 
teilnahm. Ommaney ift Naturforſcher und 
ging in die Südpolarländer, um das Leben 
der Walfiſche, der Robben, der Pinguine und 
der Tiefſeelebeweſen zu ſtudieren, und legt in 
einer ungewöhnlich feſſelnden Form nun ſeinen 
Bericht über ſeine Erlebniſſe, ſeine Begeg⸗ 
nungen mit der großartigen Natur, der Tier⸗ 
welt und den prächtigen Menſchen, die ihm 
Kameraden wurden, nieder. — Alfons 
Paquet bewährt in ſeinem neuen Buche 
„Amerika unter dem Regenbogen“ 
(Frankfurt, Societätsverlag. RM 5,40) er- 
neut ſeine unbeſtrittene Fähigkeit, ein großes 
Land durch eine dichteriſche Reportage höch⸗ 
ſten Stiles in ſeinem Weſen feſtzuhalten. 
Aus vielen Einzelheiten baut mit untrüglichem 
Scharfblick Paquet das Bild des wahren 
Amerikg auf, das er viſionär erfühlte. So 
ſehen wir hier ein neues Bild eines Landes, 
das wir ſchon zu kennen glaubten, und dürfen 
Paquet für die in ſeinem Buch gegebenen 
Farben, Konturen und Perſpektiven Nord⸗ 
amerikas aufrichtig danken. — Lebendig und 
feſſelnd iſt auch das Buch von Louis Rokos 
geſchrieben „Zweitauſend Kilometer 
amerikaniſches Allerlei“ (Wien, Wil⸗ 
helm Braumüller. Mit vielen Bildern und 
1 Karte. RM 4,80). Rokos ift gut zwei⸗ 
taufend Kilometer quer durch und rund um 
die Vereinigten Staaten im Auto gefahren 
und weiß friſch und witzig von dieſer Fahrt zu 
zweien im Wagen durch die USA. zu plau⸗ 
dern. Die Lichtbilder ſind höchſt begabt auf⸗ 
genommen. — Die Gefährtin Peter 
Flemings, deſſen Bücher wir hier mit Freu⸗ 
den anzeigten, Ella K. Maillart, nimmt 
nun ihrerſeits in dem Buche „Verbotene 
Reiſe“ das Wort (Berlin, Ernſt Rowohlt. 
Viele Bilder. RM 7,50). Sie hat Fleming 
auf der gefahrvollen und doch ſo ergebnisreichen 
Fahrt von Peking nach Kaſchmir begleitet und 
dabei Gegenden betreten, die niemals vorher 
einer weißen Frau zugänglich waren. Dieſes 
Buch iſt eine prächtige Ergänzung zu 
Flemings Schilderungen, weil hier zwei ganz 
unterſchiedene Menſchen und Temperamente 
über dasſelbe Thema, jeder in feiner beſon⸗ 
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deren Art, ausſagen. — Hugo A. Bernatzik 
läßt feine Reiſeſchilderungen „Südſee“ in 
neuer erweiterter Ausgabe erſcheinen (Wien, 
L. W. Seydel & Sohn. 115 Abbild., 1 Karte. 
RM 6,50). Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
ſeiner Reiſe nach den Salomoninſeln und 
Neu⸗Guineg aus den Jahren 1932/33 hat 
er längſt den Kreiſen der Wiſſenſchaft unter⸗ 
breitet. Hier erzählt er nun den Laien in der 
ihn auszeichnenden friſchen und lebendigen Art 
von ſeinen Erlebniſſen, die, wie immer auch 
Erkenntniſſe aus dem Gebiet der Ethnologie 
vermitteln. 


Erzähltes 


Konnte man bei dem letzten Roman von 
E. M. Mungenaſt „Die Halbſchweſter“ 
noch wohlwollend glauben, daß er mit ſeinen 
lothringiſchen Krafthubern ſo etwas verſuchen 
wollte wie die Schaffung eines unheiligen 
Mythos von der Kraft dieſes Volksſtamms, 
fo hält der gute Glaube feinem neuen No- 
man „Der Kavalier“ gegenüber nicht ſtand, 
wahrhaftig nur ein Kavalier en guillemets, 
und der erlöſende Moment im Romane 
kommt leider erſt am Schluß, als alle Be⸗ 
teiligten verſuchen, dieſen Unhold zu ſteinigen. 
Das hätte man am Anfang tun ſollen, und 
der große Aufwand wäre nicht ſo ſchmählich 
verpufft. Mungenaſt iſt ganz ins Filmiſche 
abgeglitten und ſcheut auch vor der größten 
äußeren wie inneren Unwahrſcheinlichkeit nicht 
zurück, wobei ihm gerne atteſtiert werden 
ſoll, daß er romanhafte Effekte und außer⸗ 
gewöhnliche Spannungen mit Meiſterſchaft 
her vorzurufen verſteht. Ja, er verfügt auch 
hier über die Möglichkeit, Menſchen und 
Charaktere ſcharf zu profilieren, und man 
kann nur bedauern, daß er dieſe Kunſt ver⸗ 
ſchwendet am untauglichen Objekt. Sein 
„Held“ iſt trotz aller Verſuche, ihm dichte⸗ 
riſche und dämoniſche Qualitäten zu ver⸗ 
leihen, nichts weiter als ein gemeiner Roh⸗ 
ling, der vor ungezügelten Gewalttaten und 
Tätlichkeiten gegen Männer und ſelbſt gegen 
Frauen nicht zurückſchreckt. Selbſt die Span⸗ 
nung, die der Roman erzeugt, läßt bedenk⸗ 
lich nach, wenn mehr oder weniger immer 
dasſelbe ſich wiederholt, bis viel zu ſpät das 
Strafgericht einſetzt. Dadurch verlieren auch 
die pſychologiſchen Feinheiten in der Cha⸗ 
rakterſchilderung lothringiſcher Menſchen, von 
Männern wie Frauen, an Wert. — 
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Clarence Day läßt ſeinem prächtigen 
und auch in Deutſchland ſehr erfolgreichen 
Buch „Unſer Herr Vater“ nun das ſym⸗ 
pathiſche Gegenſtück folgen: „Unſere Frau 
Mama“ (Berlin, Rowohlt. Deutſche Über- 
tragung von Hans Fallada). Alle die Vor⸗ 
züge des erſten Romans leuchten noch ver⸗ 
tieft durch die Perſon des Mittelpunktes in 
hellem Glanze, wenn er von der Mutter, der 
Lebensgefährtin des polternden und raunzen⸗ 
den Herrn Papas, mit einer innigen, ſtillen 
Liebe erzählt und doch nichts von den weib⸗ 
lichen Schwächen, die ſo ungewöhnlich liebens⸗ 
wert ſind, verſchweigt. Es iſt eine Familien⸗ 
komödie höchſt ſympathiſcher Art, und man 
freut ſich im ſtillen über die Freude, die 
jeder Leſer dieſes begabten Romans haben 
wird. — Ein feines und ſtilles Büchlein iſt 
der kleine Roman von Mary Ellen 
Chaſe „Frühlicht über Cornwall“ 
(Hamburg, Marion von Schröder Verlag. 
Deutſch von Ernſt Sander). In dieſem 
Werk der Amerikanerin iſt Muſik, gedämpft 
und zart. Ein Alltagsleben in Cornwall, dem 
Land der Triſtanſage, wird in eine dichte⸗ 
riſche Sphäre verſetzt dadurch, daß eine ein⸗ 
fache Bedienerin in einer Fremdenpenſion in 
dieſem Land der Geheimniſſe die alte Sage 
von Triſtan und Iſolde in ſich aufnimmt und 
nun von ihr in ihrem Leben und Tun be⸗ 
herrſcht wird. Ein einfaches Leben, aber ein 
echtes Leben. Denn hier iſt ungebrochenes 
Menſchentum, das eine Tragik noch anſtän⸗ 
dig zu durchſtehen verſteht, wie es ziviliſato⸗ 
riſch entarteten Menſchen nicht mehr möglich 
iſt. — Eine herbe Luft weht in dem gleich⸗ 
falls ungebrochenem Menſchentum nahen Ro⸗ 
man von Kriſtmann Gudmundsſon 
„Die Blaue Küſte“ (München, R. Pi- 
per, RM 4,20. Deutſche Übertragung von 
Elſe v. Hollander⸗Loſſow). Der isländiſche 
Dichter ſtellt uns in ſeinem jungen Hakon 
einen Menſchen hin, der dem Leben gehört, 
das er in ſeinen Höhen und Tiefen immer zu 
beſtehen wiſſen wird. In ſeiner Jugendein⸗ 
ſamkeit, von Elternliebe nicht betreut, wächſt 
in ihm rieſengroß die Sehnſucht zur Haupt⸗ 
ſtadt, die ihm dann freilich ein ganz anderes 
Antlitz zeigt, als er es erträumte. Aber er be⸗ 
währt ſich auch in ſeinem Fall, und der Dich⸗ 
ter entläßt uns mit der Sicherheit, daß nach 
dem Scheitern erſten Anlaufs und nach har⸗ 
tem Verluſt Hakon einmal in ſeiner Lebens⸗ 
nähe das Leben doch meiſtern wird. — Ein 


Buch von großem Reiz ift Claire Sainte⸗ 
Solines Roman auf Kreta „Antigone“ 
(Hamburg, Goverts⸗Verlag), in dem die 
Rückkehr zweier Menſchen, einer jungen 
Franzöſin und eines durch den Krieg heimat⸗ 
los gewordenen Mannes in das einfache und 
klare Leben homeriſcher Zeit geſchildert wird. 
Die dichteriſche Kraft der Frau iſt bewun⸗ 
dernswert, wie ſie ohne Phraſe und Poſe in 
ein Stück unverfälſchten Lebens zwei Men⸗ 
ſchen hineinſtellt, die an ihm von den Fehlern 
der Kultur geſunden. 

Das Erſtlingswerk des jungen öſterreichiſchen 
Dichters Heimito von Doderer „Ein 
Mord, den jeder begeht“ (München. 
C. H. Beck, RM 6,50) zeigt manche Fehler 
eines ſolchen Erſtlingswerkes und beglückt 
trotzdem durch ſeine dichteriſchen Quglitäten 
als ein Verſprechen auf eine mögliche ſtarke 
Zukunft. Vorerſt ſchaltet Doderer mit Men⸗ 
ſchenſchickſalen und dem ſie verkettenden Zu⸗ 
fall noch ungewöhnlich freigebig, ohne die 
letzte Rückſicht auf äußere und innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Hier wird durch eine ſeltſame, 
an beſte romantiſche Tradition gemahnende, 
myſtiſche Verbindung eines lebenden Men⸗ 
ſchen mit einem Bilde auf einer dichteriſchen 
Ebene ein Kriminalfall abgehandelt. Ein gut 
gearteter Sohn einer großbürgerlichen Fa⸗ 
milie heiratet die Tochter eines wohlhabenden 
Hauſes, deren Schweſter, die unter unauf⸗ 
geklärten Umſtänden auf einer Eiſenbahn⸗ 
fahrt ihren Tod fand, im Bilde ihn be⸗ 
zaubert. Er nimmt die Suche nach dem 
Mörder auf, um letztlich erfahren zu müſſen, 
daß durch einen dummen Jugendſtreich er 
ſelber der Verurſacher ihres Todes ift. In 
dem Roman iſt viel ererbte Kultur und ein 
ſtarkes dichteriſches Können. Man wird mit 
Aufmerkſamkeit das nächſte Werk Heimitos 
von Doderer erwarten. — Ein Buch, das 
einer ganzen Genergtion und einem ganzen 
Stande einen ernſten Spiegel vorhält, ift der 
Roman von Guſtav Hillard „Spiel 
mit der Wirklichkeit“ (Hamburg, Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, RM 5,80). Denn 
hier wird über die Zeit und den Stand, den 
deutſchen Offizier des Vorkrieges, in einem 
abgegrenzten Bezirk Allgemeingültiegs aus⸗ 
geſagt. Nur wer dieſe Zeit ſelber als be⸗ 
wußter Menſch durchlebt hat, wird den tiefen 
Ernſt voll empfinden, der hinter dieſem Ro⸗ 
mane ſteht. Nicht nur für ſeinen Helden, 
ſondern auch für eine ganze Reihe von uns 
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war das Leben vor dem Kriege ein Spiel, ein 
oft in Krampf und Verzerrung gemachter 
Verſuch, endlich mit der Wirklichkeit Auge 
in Auge konfrontiert zu werden. Bis endlich 
dieſe Konfrontierung kam, in der Form des 
einfachen Befehls im Kriege: Kompanie X. 
tritt dann und dann zum Sturm auf das und 
das Dorf an. Probleme find hier umriſſen, 
wenn auch nicht erſchöpft, die das Schickſal 
einer Generation und einer Geſellſchafts⸗ 
ſchicht vor dem Kriege beſtimmt haben. Viel⸗ 
leicht wäre die Wirkung des Buches noch 
größer und die Zuſtimmung derer, die er 
angeht, noch ſtärker, wenn nicht einzelne Par⸗ 
tien, ſo in der Schilderung der Berührung 
der Welt des Offiziers mit der Welt der 
Berliner Geſellſchaft, etwas ſehr nah an die 
Atmoſphäre des Schlüſſelromans gerückt 
wären. — Eine ſtarke Novelle iſt Albrecht 
Schaeffers „Kaniswall“ (Potsdam, 
Rütten & Loening. RM 2,40). Ein aus 
der Kutte geſchlüpfter Student der Theologie 
geht in den Jahren von Preußens Nieder⸗ 
gang mit feiner jungen Frau auf eine Inſel 
im Seddinſee und baut der geliebten Frau 
und ſich eine eigene Umwelt auf, in die dann 
eines Tages ein junger franzöſiſcher Offi⸗ 
zier einbricht, deſſen Nähe die junge Frau in 
entſchuldigter Verantwortungsloſigkeit ſtärker 
duldet, als das Geſetz ihres Mannes es er- 
tragen kann. In einem wilden Zweikampf 
tötet der Deutſche den Franzoſen und ver⸗ 
liert dadurch, durch das Bewußtſein unge⸗ 
ſühnter Schuld, zunächſt die Frau, bis er 
in einem von Arbeit erfüllten Leben, ſie 
durch die Gnade des Muttertums, jeder ſich 
ſelbſt und dadurch beide einander wieder⸗ 
finden. — In flott geſchriebener Form 
gibt der neue Roman von Felizitas von 
Neznicek „Ein Zug fährt ab“ (Berlin, 
Deutſcher Verlag. RM 1, —) ein Stück 
geſellſchaftlichen Lebens und perſönlichen 
Schickſals. Sie weiß von den Zufällen, die 
oft Schickſale verflechten und beſtimmen, 
und drängt in den Zeitraum von drei Wochen 
die Entſcheidung dreier Menſchenloſe zuſam⸗ 
men. Man mag ſagen von ſogenannter Unter⸗ 
haltungslektüre, was man will: wer es ver⸗ 
ſteht, in eine durch Form und Spannung 
packende Erzählung das Gran von Nah- 
denklichkeit hineinzumiſchen, das auch im 
Schickſal des banalſten Menſchen enthalten 
iſt, hat Anſpruch auf Anerkennung und auch 
auf Dank. 
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Rudolf Löw läßt feinem Schweizer 
Roman, der in Baſel ſpielt, „Häuſer über 
dem Rhein“ und deſſen erſten Band das 
Schickſal des Dieter Baſilius Deifel be⸗ 
handelte, nun den zweiten Band folgen 
„Marie Louiſe Burckhardt“ (Zürich, 
Amalthea⸗Verlag. RM 7, —). Der erſte 
Band hat in der Schweiz erhebliches Auf⸗ 
ſehen erregt, weil man in ihm eine Art 
Schlüſſelroman ſehen wollte. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch der zweite Band ähnliche 
Gefühle erregt. War der Dieter Baſilius 
Deifel ein aus jedem bürgerlichen Rahmen 
herausfallendes Genie, ſo iſt Marie Louiſe 
Burckhardt ein Kind des ſtolzen, wohl oft 
engen und ſehr ſelbſtbewußten reichen Baſler 
Bürgertums. Auch über ihr liegt der Bann 
ihrer ſchönen Vaterſtadt, von der ſie ſich 
äußerlich wie auch von ihrer inneren Atmo⸗ 
ſphäre nicht löſen kann. Der Roman ſpielt 
zur Zeit des Weltkrieges. Allen Erſchütte⸗ 
rungen, die durch ihn durch die Welt und 
auch die Schweiz gingen, verſagt ſich Marie 
Louiſe, die nur ihr eignes Leben leben will. 
Ihre Schickſale in Liebe und Ehe, die ſie 
durch ſchwere Enttäuſchungen endlich zu einem 
verſöhnenden Tode führen, ſtellt Rudolf Löw 
mit großer darſtelleriſcher Kraft hin. 

Rudolf Pechel. 


Nachlese 1938 


Die ungeheure Wandlung Mitteldeutſchlands 
unter dem Einbruch der Induſtrie in den 
letzten drei Jahrzehnten, die vor den unerbitt⸗ 
lichen Forderungen der Lebensſicherung eines 
Volkes wie vor ihrem Ergebnis, die dena⸗ 
turierte Natur eines ganzes Landſtrichs — 
und Umwandlung einer Landſchaft bedeutet 
ja immer Verwandlung ihrer Menſchen — 
faſt ſchreckenmachende Veränderung zeigt 
Siegfried Berger im Roman „Schlote 
wachſen im Land“ (Merſeburg, Friedrich 
Stollberg) auf. Über Vorkrieg, Krieg und 
Nachkrieg verfolgt der Erzähler die Wege 
einer Bauernfamilie und ihrer Glieder, die, 
durch die Kohle entheimatet, in die Stadt zog 
und hier vom Rentnerdaſein bis zur völligen 
Proletariſierung verfiel, bis der Sohn nach 
den Kämpfen ums Leung⸗Werk in ſich ſchon 
die nahende neue Ordnung erfährt. Berger 
begnügt ſich jedoch nicht nur mit der höchſt 
eindringlichen Nachzeichnung deſſen, was war 
und geworden iſt; ſein Buch lebt vor allem 
aus einem Gefühl des Dankes für ſeine „ent⸗ 
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ſchönte“, aber in einem weiten Sinne frucht⸗ 
bare Heimat, wie man die Kampfſpuren im 
Antlitz eines Menſchen mit größerer Liebe an⸗ 
blickt, denn die ſchöne, unzuverläſſige Glätte. — 
Den erregenden, oft wie ein Märchen an⸗ 
mutenden Lebensroman Karl Godullas, des 
Wegbereiters und wohl eigentlichen Schöpfers 
der oberſchleſiſchen Induſtrie und damit zu⸗ 
gleich den Roman der Induſtrialiſierung 
Oberſchleſiens ſelber ſchrieb Hans Nowak 
mit ſeinem ſtarken, wirkliches Leben ſpannend 
verdichtenden Buch „Zink wird Gold“ 
(Breslau, Wilh. Gottl. Korn). Es war ein 
weiter Weg, den Karl Godulla vom Forſt⸗ 
burſchen zum vielfachen Millionär machte; 
ein Weg durch Arbeit, Kämpfe, Niederlagen, 
durch Gemeinheit und Bitternis und durch 
wachſende Vereinſamung bis zum drohenden 
Ende in Menſchenverachtung und völliger Er⸗ 
ſtarrung — bis der gewaltige Mann vorm 
Ende, und hier erfüllt ſich ein Märchen, 
wunderbarer noch als fein erkämpfter Auf- 
ſtieg, der nur in ſeinen Ergebniſſen märchen⸗ 
haft erſcheint — ſein geſamtes Vermögen 
einem armen Bergmannskinde überläßt. Die 
Erbin, Johanna Gryzik, heiratet danach in 
die reichsgräfliche Familie Schaffgotſch. 

E. K. Wiechmann. 


Egon von Kapherr hat ſeinen Roman 
„Die Heideleute von Babenhuſen“ 
(Berlin, Brunnen⸗Verlag, RM 4,80) nicht 
mehr gedruckt geſehen. Nach einem reichen 
Jäger⸗ und Wanderleben ſtarb er noch nicht 
ſechzigjährig auf feinem Gut in Pommern. 
Der hinterlaſſene Roman iſt ein Werk des 
beſinnlichen, abgeklärten Humors, des fröh⸗ 
lichen Zornes guf zweibeiniges Gelichter und 
einer ſo handfeſten, alles umſtändliche Gerede 
vermeidenden Form, daß er guf den wenigen 
großgedruckten Seiten eine bunte Vielfalt von 
Tier⸗ und Menſchenſchickſalen in ſich ſchließen 
kann. — Alexander Lernef-Holenia 
hat mit feiner Erzählung „Mona Lifa” 
(Wien, Höger. 94 S.) eine Novelle um das 
berühmte Gemälde Lionardos geſchrieben. 
Ein junger franzöſiſcher Edelmann namens 
Bougainville, der mit der Armee des Mar⸗ 
ſchalls La Trémouille im Jahre 1502 nach 
Italien gekommen iſt, ſieht zufällig in der 
Werkſtatt des Lionardo in Florenz das Bild 
der Mona Lija, verliebt fih in die damals 
ſchon verſtorbene Frau und iſt empört über 


die Zumutung, feine Leidenſchaft könnte einer 
Toten gelten. Er bricht des Nachts das Grab⸗ 
mal der ſchönen Dame auf und findet es leer. 
Die Verſicherung des Gatten, das Grab in 
der Kirche ſei ein Kenotaph und die Verſtor⸗ 
bene wegen Peſtverdacht an einem anderen 
Ort beigeſetzt, fruchtet nichts. Bougainville 
wird hierdurch nur in ſeinem Wahn beſtärkt, 
man halte die Dame in ſchmachvoller Gefan⸗ 
genſchaft. Der tolle Menſch erregt einen Auf⸗ 
ruhr in Florenz und muß ſchließlich das 
Schafott beſteigen. Dieſe phantaſtiſche Be⸗ 
gebenheit iſt in einer klaren, knappen Sprache 
erzählt. — Ludwig Schuſter, der ſchon 
früher mit Kinderliedern hervorgetreten iſt, 
brachte als ſein zweites Buch eine Sammlung 
von vierzehn Kurzgeſchichten unter dem Titel 
„Der Legendenmaler“ (München, Köfel 
& Puſtet. RM 3,80) heraus. Schlichte 
Frömmigkeit und Herzensgüte ſprechen aus 
dieſen kleinen mit barocker Buntheit geform⸗ 
ten Erzählungen. — Als eine weſentlich 
anders geartete Schöpfung ſtellt ſich der Ro⸗ 
man „Das öſtliche Fenſter“ von Artur 
Müller lebendort, 219 S.) dar. Er führt 
in die Sowjethölle zu deutſchkatholiſchen 
Siedlern, die der rote Schrecken um des 
Glaubens willen bedrängt. Der Prieſter ſtirbt 
unter Foltern, und die Gemeinde iſt hilflos. 
Da ergeht an den Bauer Johannes Georg 
der Ruf. Nach verzweifeltem Sträuben 
nimmt er die Laſt auf ſich und tröſtet die ver⸗ 
ängſtigten Brüder. Zwiſchen ihm und 
Maruſja, der Tochter des roten Ortskomman⸗ 
danten, eines früheren zariſtiſchen Offiziers, 
entſpinnt ſich eine myſtiſche Seelenfreund⸗ 
ſchaft, die der Adjutant, Piotr Gogol, ein 
Ausbund an Scheußlichkeit, der Maruſja 
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heiraten will, zu zerſtören ſucht. Eine Magd, 
die ſchon lange den jungen Bauer mit ihren 
Werbungen verfolgt hat, zeigt ihn, da ſie ſich 
endgültig verſchmäht ſieht, dem Kommandan⸗ 
ten als Schänder ſeiner Tochter an. Beim 
Verhör will Gogol, ehe das Lügengewebe zer⸗ 
reißt (denn er ſelbſt hat Maruſja entehrt), 
Johannes Georg erſchlagen, doch Maruſja 
ſpringt dazwiſchen und empfängt den Todes⸗ 
ſtreich. Der Kommandant ſchießt Gogol über 
den Haufen, die Magd erhängt ſich. Johannes 
Georg aber begräbt die tote Maruſja in 
ſeinem Acker, auf dem ſich die beiden zum 
erſtenmal geſehen und geſprochen haben. Dieſe 
grauſige Geſchichte iſt in einer ekſtatiſch ge⸗ 
ballten Sprache erzählt, die ſich bewußt vom 
Alltäglichen fernhält und nach dichteriſch monu⸗ 
mentaler Wirkung ringt. Aber der Vorſtoß 
ins Lapidare glückt nicht. Das Reſultat iſt bei 
allem ehrlichen und reinen Wollen doch nur 
quälender Expreſſionismus. — Das Buch 
„Philipp zwiſchen geſtern und mor- 
gen“ von Philipp Gottfried Maler 
(ebendort, RM 4,80) hat, was den beiden 
erſtgenannten fehlt: Leben und Wirklichkeit. 
Es iſt eine Ich⸗Erzählung, ein Entwicklungs⸗ 
roman, der offenbar als Ganzes oder doch zum 
Teil Biographie iſt. Er berichtet von dem Kna⸗ 
ben Philipp, von ſeinen Streichen, von der ein 
wenig dumpfen, ſorgenvollen Atmoſphäre des 
Elternhauſes, von Krieg und Zuſammenbruch. 
Philipp iſt kein Engel und kein Held, er 
kann nicht einmal den Krieg an der Front 
mitmachen, ſondern wird als untauglich aus 
der Garniſon und zum Studium entlaſſen. 
Schmerzvoll kommt ihm die Fragwürdigkeit 
der ſcheinbar ſo feſtgegründeten bürgerlichen 
Welt, der er ſelber entſtammt, zum Bewußt⸗ 
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fein. Endlich findet er die Gefährtin und be⸗ 
ginnt mit ihr das Sucher⸗ und Wanderleben, 
von dem die Einleitungsworte des Romans 
ſprechen. Die Ehrlichkeit der Darſtellung 
überzeugt, und die Dinge, die, nur geahnt, 
hinter den Ereigniſſen ſtehen, und ihnen Sinn 
und Rhythmus geben, machen das Buch 
ſchätzenswert. 

Auch ein Entwicklungsroman (doch in der 
dritten Perſon erzählt) iſt Walter Seidls 
„Der Berg der Liebenden“ (M.⸗Oſtrau, 
J. Kittls Nachf. 381 S.). Der Verfaſſer 
beſitzt den langen epiſchen Atem. Es iſt die 
Geſchichte eines jungen Sudetendeutſchen. 
Der Vater, öſterreichiſcher Abgeordneter, fällt 
im Kriege, und der Sohn kommt auf die 
Kadettenanſtalt, deren Leiter (Italiener von 
Geblüt) dem Toten gram iſt und den Knaben 
mit ſeinem Haß verfolgt. Der Zuſammen⸗ 
bruch der Doppelmonarchie nimmt dem jun⸗ 
gen Menſchen die Heimat und verſchlägt ihn 
nach Grenoble, wo er zu ſtudieren beginnt. 
Dort verliebt er ſich in die Frau eines fran⸗ 
zöſiſchen Freundes, und der Freund, ein Ge⸗ 
lehrter und ehemaliger Prieſter, teilt ohne 
weiteres brüderlich mit ihm. Das wird ohne 
jede Frivolität und mit großer Kunſt geſchil⸗ 
dert, aber man glaubt nicht daran. Schließlich 
kommt es doch zum Zerwürfnis, der junge 
Deutſche kehrt nach Prag zurück und endet 
bei einer nächtlichen Schlägerei, als er ein 
Kind vor ſeinem betrunkenen Vater ſchützen 
will. — Der Baltenroman „In den hel⸗ 
len Nächten“ von Herta Schwein- 
furth⸗Bertels (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. RM 5, —) erzählt die mweh- 
ſelnden Schickſale einer deutſchen Gutsbeſitzer⸗ 
familie in Frieden, Krieg, Revolution und 
unter lettiſcher Herrſchaft. Der Mann iſt ein 
boshafter Kerl, der die ſanfte Frau, welche eine 
geheimnisvolle Untgt begangen hat, mit Über- 
legung peinigt. Die Kinder ſind tüchtig und 
gerade und ſtehen zur Mutter, bis der alt⸗ 
gewordene Folterknecht ſeine Macht verliert. 
Am ſtärkſten wirkt die Epiſode von den zwei 
Fiſcherbrüdern Oſchlapp, die ſich wegen einer 
Frau ingrimmig haſſen und, da ſie endlich 
als welke Greiſe zuſammentreffen, nicht mehr 
die Kraft zur Rache aufbringen. — Ein 
Kriegsroman in Tagebuchform iſt „Der 
Weckruf“ von Emmy Peyer (Breslau, 
Bergſtadt⸗Verlag. RM 5,50). Helene 
König, eine deutſche Medizinſtudentin, Toch⸗ 
ter eines berühmten Chirurgen, heiratet den 
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engliſchen Arzt Vernon Croßfield. Sie laſſen 
ſich in Portugal nieder, wo der junge Ehe⸗ 
mann eine Praxis begründet. Der ausbre⸗ 
chende Krieg ruft ſie nach England. Vernon 
iſt Marinearzt der Reſerve und muß an 
Bord eines Schlachtkreuzers, während die 
Frau auf ſeinen Wunſch als Pflegerin ins 
Lazarett geht. Das Schiff wird torpediert, 
die ganze Beſatzung iſt verloren, aber die 
junge Witwe hat nicht einmal Zeit, ſich dem 
Schmerz hinzugeben. Die Lazarettarbeit und 
der Schrecken des Luftbombardements von 
London halten ſie in ſtändiger Spannung. 
Endlich bekommt ſie die Erlaubnis, deutſche 
verwundete Gefangene zu betreuen, und findet 
unter dieſen den Jugendgeſpielen, der im 
Krieg erblindet iſt. Sie bringt ihn nach der 
Schweiz, wo er durch eine Operation die 
Sehkraft wieder erhält, und der Roman 
ſchließt mit dem Ausblick auf die Möglichkeit 
eines neuen Lebensbundes. — Hans Nickols 
Roman „Das neue Leben oder die 
Artamanen“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. RM 4,80) iſt ein gutes, tüch⸗ 
tiges und ſauberes Buch voller Werkfreudig⸗ 
keit und aufrechter Haltung und ſchildert mit 
Ernſt und Humor das Bündnis jener jungen 
Leute, die, aus den verſchiedenſten Klaſſen 
und Berufen ſtammend, ſich in ſchwerer Mach⸗ 
kriegszeit zuſammentaten, um als Landarbeiter 
am Wiederaufbau Deutſchlands mitzuſchaffen. 

Erich Kramer. 


Jugendschriſſen 


Einen intereſſanten Verſuch hat der Verlag 
Rütten & Loening, Potsdam, der erſte Ver⸗ 
leger von Heinrich Hoffmanns unſterb⸗ 
lichem „Struwwelpeter“ gemacht. Seine 
neue Leitung läßt Hoffmanns Kinderbuch, das 
bekanntlich aus den Verſen und Zeichnungen 
entſtand, die der Frankfurter Arzt für ſeine 
eigenen Kinder ſchuf, nun von Fritz Kredel 
nachſchaffen, um nach dem Plan des Verlages 
den Gültigkeitsanſpruch des Buches auch für 
Gegenwart und Zukunft ſicherzuſtellen. Kre- 
del änderte dort, wo er ändern zu müſſen 
meinte, manches blieb beſtehen. Verlag und 
der Künſtler, der die Bilder nach der Urfaſ⸗ 
ſung neu zeichnete und in Holz ſchnitt, haben 
ſich anerkennenswerte Mühe gegeben, hier 
eins der unſterblichen Kinderbücher zu „ret⸗ 
ten“. Nun wird ſeine Majeſtät das Kind 
entſcheiden müſſen, ob es dem alten oder dem 
neuen Struwwelpeter den Vorzug gibt (Halb⸗ 
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peutischen Einrichtungen Auffrischungskuren. 
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Der „Drang zur Höhe“ ist im letzten Jahrzehnt bei Urlaubs- 
reisen besonders mächtig geworden. Das ist sicher keine 
bloße Modelaune. Aber wozu die Frage: Höhe oder Tal, 
wenn sich die Vorzüge der Höhe mit den Annehmlichkeiten 
eines Aufenthaltes im Tal bequem verbinden lassen ? Warum 
das einseitige Entweder-Oder statt des vielseitigen Sowohl- 
als-Auch? Baden-Baden bietet beides: nur dreißig Minuten, 
und man steht, 700 m hoch, auf dem Merkur, und binnen kurzem gelangt 
man mit dem Postauto über die Höhen-Kurhäuser auf die 1100 m hohe Hornis- 
grinde. Klimastufung auf engstem Raum: darauf kommt es an! Und die bietet 
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leinen RM 1,50; unzerreißbar RM 3,50; 
bibliophile Ausgabe in Halbpergament 
RM 6,50). — Ein Kinderbuch von Hans 
Fallada? Da ſtutzt man erſt, denn im all⸗ 
gemeinen ſind ja ſeine Bücher wirklich keine 
Jugendlektüre, aber wie der Struwwelpeter⸗ 
Hoffmann ift Fallada zu feinen „Geſchich⸗ 
ten aus der Murkelei“ gekommen, weil 
er ſeinen eigenen Kindern, zu Nutz und Kurz⸗ 
weil und um ſie zum Eſſen zu bringen, Ge⸗ 
ſchichten erzählte, an denen ſich nun mit Recht 
auch andere Kinder freuen ſollen. Er erlebte 
bei ſeinen Kindern, was jeder Vater und 
Mutter erleben: den Tadel der Kleinen, wenn 
man einmal eine Geſchichte anders als früher 
erzählt. Jetzt liegen ſie in einer endgültigen 
Faſſung gedruckt vor, und Melitta Patz 
malte ſchöne bunte Bilder dazu, die die Billi⸗ 
gung der Kinder fanden (Berlin, Rowohlt. 
RM 4,80). 


Verschiedenes 


Gründliche Kenntnis und feines Gefühl darf 
man dem Buche „Europäiſche Künftler- 
briefe“, die alle Bekenntniſſe zum Geiſt ſind, 
zuerkennen, die Guſtav R. Hocke eingeleitet 
und herausgegeben hat (Leipzig, Karl Rauch 
Verlag). Die Sammlung beginnt mit Phi⸗ 
lipp Otto Runge und Briefen deutſcher 
Künſtler u. a. von Georg Büchner, Hebbel, 
Feuerbach, Stifter, Grillparzer, Richard 
Wagner, Nietzſche, Hans von Marces, Franz 
Mare, von den Franzoſen Delgeroix und 
Flaubert, es folgen eine ganze Reihe von 
Briefen der franzöſiſchen Impreſſioniſten, von 
van Gogh, Paul Claudel. Aus der angel⸗ 
ſächſiſchen Welt kommen zu Wort John 
Keats, Shelley, Ruskin, Thomas Hardy, 
Joſeph Conrad, D. H. Lawrence, aus ande- 
ren Ländern Ibſen, Tolſtoi, Tſchaikowsky, 
Carducci, Verdi, Buſoni und Pirandello, 
von den Spaniern Juan Valera und Miguel 
de Unamuno. Es iſt ein ſchönes und kraft⸗ 
volles Zeugnis, wie dieſe großen Künſtler ihr 
dem Geiſtverpflichtetſein rückhaltlos bekennen. 
— In einem geſchmackvollen Bändchen in hüb⸗ 
iher Ausſtattung hat Veit Bürkle Liebes⸗ 
geſchichten und Liebesgedichte der Zeit zu⸗ 
ſammengeſtellt unter dem Titel „Stimme 
des Herzens“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
RM 3,50). Es iſt ein eigenartiger Eindruck, 
den man von dieſen geſammelten Stimmen 
erhält, bei denen neben dem Herausgeber u. a. 
Friedrich Bethge, Hans Franck, Herybert 
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Menzel, Paul Alverdes, Friedrich Biſchoff, 
Hermann Claudius, Otto Brües, Joſef 
Magnus Wehner, Ines Widmann, Heinrich 
Zillich das Wort nehmen. Man darf dieſen 
Verſuch, aus den Stimmen gegenwärtiger 
Dichter einen Chor zu machen, der über das 
ewige menſchliche Thema der Liebe Varia⸗ 
tionen bringt, als durchaus geglückt bezeich⸗ 
nen. Das Buch iſt ein geſchmackvoller Ge⸗ 
ſchenkband. Rudolf Pechel. 


Kamerun 


Während Kamerun bisher in der Kolonial⸗ 
literatur, wie früher auch, ſtiefmütterlich weg- 
kam, macht es neuerdings mit Recht mehr 
von ſich reden. Das Buch von Kemner, 
„Kamerun“ (Berlin, Freiheitsverlag) be- 
handelt in anſprechender Form, veranſchau⸗ 
licht durch hundert dazwiſchengeſtreute Bilder 
den Wert des ehemaligen Kamerungebiets 
nach der Verwaltungs-, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Seite — Fragen, die für den ehe- 
maligen wie auch für den zukünftigen Kolo⸗ 
nialdeutſchen von Intereſſe ſind. Der Ver⸗ 
faſſer unterrichtet als Pflanzer und Kauf⸗ 
mann, der die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Kameruns aus der Zeit vor dem Krieg und 
nach dem Krieg aus eigener praktiſcher An⸗ 
ſchauung gut kennt, über die mannigfaltigen 
Erzeugniſſe Kameruns und ihre Bedeutung 
für unſere heimiſche Wirtſchaft. Mit Recht 
tritt er für planmäßige Pflege der land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugung durch Cinge- 
borenenkulturen — neben europäiſcher 
Pflanzungswirtſchaft — ein.] Gleichzeitig be- 
handelt er die Frage nach der Beſiedlung 
des Kameruner Hochlandes durch Weiße im 
poſitiven Sinn. Bemerkenswert ſind ſeine 
Angaben über die Tätigkeit der franzöſiſchen 
und engliſchen Mandatsverwaltung, unter 
die das ehemalige deutſche Kamerun auf⸗ 
geteilt iſt. Neben der Abhandlung über die 
Kameruner Schutztruppe, die Kemner dem 
verdienten Kameruner Schutztruppenoffi⸗ 
zier, Oberſtleutnant Rammſtedt, anvertraut 
hat, iſt ganz beſonders beachtenswert die 
Darſtellung über Anfang und Entwicklung 
der ehemaligen deutſchen Verwaltung Kame⸗ 
runs und über ihre Eingeborenenpolitik. 
Sie ſtammt aus der Feder des hervorragen⸗ 
den Kenners Weſtafrikas, des Gouverneurs 
Dr. Seitz, der an der Spitze ſowohl Kame⸗ 
runs als auch Deutſch⸗Südweſtafrikas fih für 
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2. Auflage. Mit 306 Bildern und 3 farbigen Tafeln. Groß⸗8 . 238 Seiten. In Leinen RM. 7.—. 


„Dieſes Buch unterſcheidet ſich von den meiſten Kunſtführern dadurch, daß es nicht vom hiſtori⸗ 
ſchen oder äſthetiſchen Standpunkt ‚Erklärungen‘ abgeben will, ſondern daß es die Kunſt als 
Bewahrerin des weſenhaft Menſchlichen anſieht. Daß man außer den menſchlichen künſtleriſchen 
Beweggründen auch noch mancherlei Daten, methodiſche Hinweiſe, ſtiliſtiſche Eigenarten und 
hiſtoriſche Begebenheiten erfährt, das erhöht den Wert des Buches.“ „Die Kunſt“, München 
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Der Weg der abendländiſchen Architektur. Mit 393 Bildern und 3 farbigen Tafeln. 
Groß⸗80. 370 Seiten. In Leinen RM. 8.80. 


Dieſes Buch macht bewußt, daß neue Bauformen aus einem Wandel des Lebensgefühls und 
aus einer neuen Auffaſſung der Gemeinſchaft kommen. So wird die Geſchichte der abend⸗ 
ländiſchen Architektur zu einer Schickſalsgeſchichte des Abendlandes ſelber. Die großen geiſtigen 


Bewegungen, die es prägten, ſeine Gefährdungen und ſeine ſchönſten Möglichkeiten werden an 
der Architektur deutlich. 
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die Entwicklung beider Schutzgebiete große 
Verdienſte erworben hat. Aus dieſer Dar⸗ 
ſtellung erfahren wir, daß die ehemalige 
deutſche Kamerun verwaltung der Cinge- 
borenenerziehung ihre beſondere Fürſorge 
gewidmet und dieſe Erziehung der Vor⸗ 
ſtellungswelt und Lebensart der Eingeborenen 
angepaßt hat. Unter Vermeidung der Fehler 
der engliſchen und franzöſiſchen Erziehungs⸗ 
methoden verfolgte die deutſche Eingeborenen⸗ 
politik das Ziel, eine durch die tatſächlichen 
primitiven Verhältniſſe Kameruns gegebene 
Stellung der Eingeborenen im ſozialen und 
politiſchen Leben der Kolonie zu entwickeln — 
Beſtrebungen, die heute beſonders einleuchten. 
Das Buch „Kamerun, neuzeitliche 
Verwaltungsprobleme einer tropi⸗ 
ſchen Kolonie“ von Reinhold Schober 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) behandelt 
das Kolonialproblem Kameruns und damit 
des tropiſchen Weſtafrika wiſſenſchaftlich nach 
der politiſchen, verwaltungsmäßigen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Seite. Der Ver⸗ 
faſſer ſchildert die unter deutſcher Herrſchaft 
betriebene, die unter dem Mandatsſyſtem 
herrſchende und die unter etwaiger zukünftiger 
deutſcher Verwaltung vorzuſehende koloniale 
Tätigkeit. In eingehender, ſachverſtändiger 
Weiſe beſpricht er die wirtſchaftliche Erſchlie⸗ 
ßung ſowie die Produktions⸗ und Handels⸗ 
möglichkeiten Kameruns mit Beziehung auf 
unſere heutige wirtſchaftliche Lage. In aus⸗ 
führlicher Weiſe befaßt er ſich mit der Ein⸗ 
geborenenerziehung und politik, als dem 
Grundelement einer erfolgreichen kolonialen 
Betätigung gerade in Weſtafrika, wobei die 
Unterſchiede der engliſchen, franzöſiſchen und 
deutſchen Methode in der Eingeborenenerzie⸗ 
hung zum Nachteil der beiden erſten Metho⸗ 
den beſonders herausgeſtellt werden. Der 
Verfaſſer verbindet in der Behandlung des 
Stoffs anerkennenswerte Gründlichkeit mit 
Weitblick ſowie gute Orts⸗ und Sachkenntnis 
mit bemerkenswertem Einfühlungsvermögen 
in die beſonders geartete Verhältniſſe Weſt⸗ 
afrikas. Daher kann das Buch jedem Kenner 
Kameruns wie jedem, der erſt dort tätig 
werden will, aufs wärmſte empfohlen werden. 
Hermann Röhm. 


Zur Psychologie 


Unter dem Titel „Aufbaukräfte der 
Seele. Grundriß einer dynamiſchen Pſycho⸗ 
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logie und Pathopſychologie“ iſt jetzt — man 
kann wohl ſagen — das Hauptwerk oder 
zum mindeſten das vornehmlichſt ſyſtematiſche 
Werk des bedeutenden amerikaniſchen Pſycho⸗ 
logen William McDougall in beut 
ſcher Sprache erſchienen (Leipzig, Georg 
Thieme. RM 7,80). Die Überſetzung dieſes 
zur Zeit wohl empfehlenswerteſten Lehrbuches 
der Pſychologie ihrem neueſten Weltſtande 
nach geht auf einen Wunſch des Verfaſſers 
und darüber hinaus auf die dankenswerte 
Initiative des Bonner Philoſophen und Pſy⸗ 
chologen Erich Rothacker zurück. Sie iſt in 
muſtergültig verantwortungsvoller Weiſe von 
Friedebert Becker und Hans Bender 
beſorgt worden. Das Werk — u. g. auch ein 
glanzvoller Beweis für den hervorragenden 
Stand der zeitgenöſſiſchen amerikaniſchen Gei⸗ 
ſteswiſſenſchaft im allgemeinen — hat ſich die 
Beantwortung der zwei Grundfragen zur 
Aufgabe geſtellt: „Was iſt die angeborne 
Ausſtattung des Menſchen? — und — Wie 
entſteht hieraus durch Wachstum, Differen⸗ 
zierung und Integration jenes vielgeſtaltige 
Wunder der menſchlichen Perſönlichkeit?“ 
Dieſe beiden Fragen mit ihrem ſchier ufer⸗ 
loſen Programm werden ausgehend von den 
einfacheren Formen des ſeeliſchen Lebens ein⸗ 
ſchließlich aller Probleme von Leib — Seele, 
Inſtinkt, Intellekt, Luſt, Gefühl, Emotion, 
bis zu den letzten der Pſychologie noch zu- 
ſtändigen Fragen nach Charakter und Perſön⸗ 
lichkeit zur Darſtellung gebracht. Dieſe trägt 
bewußt propädeutiſchen Charakter, da das 
Werk ſich vornehmlich an Studierende wendet, 
die weniger mit gehäuftem Wiſſen belaſtet als 
mit Problemſtellungen befruchtet werden 
ſollen, auf daß ſie — nach des Verfaſſers 
Worten — eine Ahnung von unſerer Un⸗ 
wiſſenheit, aber auch von der Größe der vor 
uns liegenden Aufgaben bekommen. Über 
dieſen allgemeineren Wert als Lehrbuch hin⸗ 
aus unterrichtet das Werk zugleich über die 
ſpezielleren Forſchungsergebniſſe ſeines Ver⸗ 
faſſers, die im weſentlichen auf dem Gebiete 
einer Theorie der Geſinnungen und des Cha⸗ 
rakters liegen, der nach Me Dougall „durch 
die hierarchiſche Zuſammenfaſſung der Geſin⸗ 
nungen in einem einzigen integrierten Syſtem 
gebildet wird“. Wir können naturgemäß hier 
für dieſes mit Problemen und Tatſachen ge⸗ 
halten geſpickte Werk nur mit einem Inter⸗ 
eſſentenhinweis danken, der ſich wie geſagt in 
der Hauptſache an Studierende der Pſycho⸗ 
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ROBERT HENSELING 
Umftrittenes Weltbild 


Aſtrologie / Welteislehre / Um Erdgeſtalt und Weltmitte. 329 Seiten 
mit 26 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln und 65 Wiedergaben alter 
Stiche, mit Horoſkopen, Weltbild⸗ und anderen Darſtellungen. Kartoniert 
RM. 5. —, in Ganzleinen gebunden RM. 7. — . — Ein packendes Buch, 
das Anhänger und Gegner der umſtrittenen Weltbilder in gleicher 
Weiſe feſſelt. Es vermittelt klare Grundlinien und iſt in ſeiner an⸗ 
ſchaulichen Darſtellung ſo ausgezeichnet, daß jeder Laie den ſpannenden 
Ausführungen mit höchſtem Genuß folgen kann. 


Der neu entdeckte Himmel 


Das aſtronomiſche Weltbild gemäß jüngſter Forſchung. 2. Auflage. 

124 Seiten mit 174 Abbildungen auf Kunſtdruckpapier. In Halbleinen 

NM. 5.80. — Ein prächtiger Bilderatlas vom Sternenhimmel, der in 

großartiger Schau, belehrend und erhebend, das moderne aſtronomiſche 7 G 

Weltbild vorführt, wie es uns die rieſigen Teleſkope der heutigen For⸗ Kampfe für den Soßlalis⸗ 
ſchung eröffnet haben. 
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Flanderns Spektrum 


Groß⸗80. 134 Seiten. Mit 16 Bildtafeln und 1 Vierfarbentafel. In Leinen RM. 7.40. 


„. ein Buch, glühend von Leben, und Leben faßt den Lefer und Betrachter an. Der 
Ton, der Verſchaeves Gedichte durchflammt, ſtrömt auch in dieſem Bekenntnis des 
Vlamen zum vlämiſchen Genius: Liebe zu dieſem einen, von allen Ländern der Erde 
unterſchiedenen Land, Liebe zum Geiſt, der aus der Erde emporſtieg, und zum Künſtler 
als dem auserwählten Sohn des Landes.“ 

Schriftſteller Walter Bauer, Halle an der Saale, am 20. November 1938 
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logie und ihrer Randwiſſenſchaften von der 


Medizin, Pathologie, Biologie bis zur Philo⸗ 
ſophie richtet. Joachim Günther. 


Allerlei 


Generalfeldmarſchall von Mackenſens Le⸗ 
ben und Werk hat eine Reihe von biogra⸗ 
phiſchen, geſchichtlichen, ſtrategiſchen oder 
militäriſchen Darſtellungen gefunden. Ent⸗ 
weder wird ein Lebensbericht gegeben oder 
man begnügt ſich mit dem Umriß und der 
Wiedergabe einer Epiſode. So berichtet 
Otto Flechſig (Oldenburg, Gerh. Stal⸗ 
ling. RM 4,80) in feinem Buch „Ein 
General rettet ſeine Armee“ über 
den Durchbruch Mackenſens zur Heimat. 
Flechſig rührt eins der charakterlich und 
ſoldatiſch vorbildlichſten Themen an, indem 
er von der großen Treue des damaligen 
Heerführers in Südoſt zu ſeinen Soldaten 
erzählt, und wie Flechſig das Geſchehen 
zeichnet, welches Mackenſen tatſächlich erſt 
als letzten Mann dieſer Armee wieder in 
die Heimat zurückkehren läßt, nachdem er 
längere Zeit hindurch perſönlich gekränkt, 
verſchleppt und widerrechtlich ſeiner Frei⸗ 
heit beraubt worden war, das iſt überzeu⸗ 
gend. Flechſig berichtet ſachlich — nach 
Originaldokumenten — die Geſchehniſſe 
und verbrämt nichts durch romantiſche oder 
pathetiſche Zutaten. Es iſt ein aufrechtes 
Buch, wie es der Perſönlichkeit des Ge⸗ 
neralfeldmarſchalls von Mackenſen ge⸗ 
bührt. Ein Buch, das ein faſt vergeſſenes 
Schickſal in die lebendige Erinnerung zu⸗ 


rückruft, das verdient, nicht vergeſſen zu 
werden. 

Ulrich Sander, der pommerſche Dich⸗ 
ter, erzählt neue norddeutſche Geſchichten 
in ſeinem Buch „Bauern, Fiſcher und 
Soldaten“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 4,80). Sander hat einen friſchen 
und lebenbejahenden Ton. Seine Men⸗ 
ſchen ſind hart und zart in einem. Härte 
um des Lebenskampfes willen, Zartheit 
nach innen und eigentlich für Dritte ſchwer 
zu erkennen. Mehr fürs eigene Erleben. 
Von ſolchen Menſchen berichtet Sander in 
einer großen Fülle. Seine Geſchichten mu⸗ 
ten oft wie Umriſſe für größere Planun⸗ 
gen an und bieten insgeſamt ein ſchönes 
Abbild von dem Leben an der Küſte, von 
den Menſchen, die der Krieg traf und die 
ſich danach wieder zurechtfinden müſſen. 
Ein Buch, das in ſeiner Fülle von echtem 
Erleben immer wieder zum Leſen anreizen 
wird. 

Schließlich ſei noch an den Roman des 
erſten Zuſammenſtoßes von Chriſtentum 
und Germanentum erinnert, den Franz 
Spunda geſchrieben hat, „Wulfila“ 
(Wien, Zſolnay). Mit reicher Sachkennt⸗ 
nis hat Spunda hier in die Frühzeit der 
Geſchichte gegriffen und ein lebendiges 
Bild des weltgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
ſtoßes entwickelt. Ein hiſtoriſches Begeb⸗ 


nis, das in ſeiner Art — völlig anders 


z. B. als Bluncks frühgeſchichtliche Werke 
— von dramatiſcher Kraft iſt und ſicher⸗ 
lich auf ſein Publikum nicht die Wirkung 
verfehlen wird. Heinz Grothe. 
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Suezkanal und Panamakanal - 
ein weltwirtſchaftlicher Vergleich 


Im Mittelmeer der Alten Welt der Anſpruch Italiens, auf die wichtige Weſt⸗ 
Oſt⸗Straße Gibraltar⸗Aden in allen ihren Teilen einen maßgeblichen Einfluß 
zu erreichen — im Mittelmeer der Neuen Welt die großen Flottenmanöver der 
Vereinigten Staaten, die dem Süden ebenſo wie Europa und Oſtaſien die ein⸗ 
ſeitige Beherrſchung der dort durchlaufenden Oſt⸗Weſt⸗Straße deutlich machen —, 
das ſind Vorgänge, die einmal wieder die Kernſtücke jener Seewege, den Suez⸗ 
und den Panamakanal, gleichzeitig in das Blickfeld der geſamten Welt hinein⸗ 
gerückt haben und auch Deutſchland unmittelbar angehen. Im Vordergrund des 
Intereſſes ſtehen gewiß ſtark betont die allgemein-politiſchen Fragen, die fih an 
die freie oder behinderte Benutzbarkeit der beiden Kunſtſtraßen anknüpfen: die 
Verbindung mit den Kolonialgebieten des Oſtens und mit den wichtigen Rohſtoff⸗ 
quellen Südamerikas kann für Europa geſtört werden, dem beherrſchenden Staat 
dagegen fällt je eine politiſche Vorzugsſtellung zu, ſobald nicht zu gleichen Bedin⸗ 
gungen für alle Seefahrtnationen der Durchgang geöffnet iſt. Schon dies bringt 
jedoch die wirtſchaftliche Seite des Kanalverkehrs zu eigenartigem Schwergewicht. 
Sogar zwiſchen Mutterland und Kolonialreich, vollends zwiſchen ſelbſtändigen 
Stagten pflegt nun einmal die politiſche Verbindung durch Kapitalverklamme⸗ 
rungen geſtützt oder gar getragen zu werden. Und dies bedeutet in der Wirklichkeit 
nichts anderes, als daß vom geldgebenden Lande her Produktionsmittel dauernder 
Art (wie Eiſenbahnen, Hafenanlagen, Fabrikeinrichtungen und dergleichen mehr) 
in das empfangende Gebiet ohne ſofortige Bezahlung eingeführt, und daß nun vom 
empfangenden Lande an jenes in langen Jahrzehnten die Zins- und Gewinnbeträge 
in Geſtalt von Landeserzeugniſſen entrichtet werden. Daneben tritt dann der ganz 
freie Verkehr, der Güteraustauſch Zug um Zug, der erſt recht in ſeinen Rich⸗ 
tungen entſcheidend von den Transportverhältniſſen, namentlich den Transport⸗ 
koſten abhängt und ſo für Friedenszeiten die Bedeutung jener Kanäle erſt in das 
richtige Licht rückt. 

Beiden Kanälen iſt als wirtſchaftlich wichtige Leiſtung gemeinſam nicht nur die 
gewaltige Kürzung der Entfernungen, die ſie für die bedeutſamſten Erdgebiete 
herbeigeführt haben, ſondern zugleich auch die weſentlich größere Sicherheit und 
Berechenbarkeit der durch ſie hindurchgelenkten Transporte. Sogar für den See⸗ 
verkehr, der in ſeiner Frachtengeſtaltung gegenüber ziemlich großen Unterſchieden 
der Weglänge nicht gerade empfindlich iſt, beſagt es doch etwas Beſonderes, wenn 
zwiſchen der Verkehrsecke Nordweſteuropas (Hamburg⸗London⸗Antwerpen) und 
Indien nur wenig mehr als die Hälfte des Naturweges, zwiſchen den weſtlichen 
Mittelmeerhäfen (Marſeille⸗Genug) und Indien fogar nur ein reichliches Drittel 
dank dem Suezkanal übrigbleibt, und wenn der Panamakanal für San Franzisko 
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von Hamburg her nur noch etwa drei Fünftel und von New Pork her gar nur 
wenig mehr als ein Drittel rechnen läßt. Der Zeitgewinn bedeutet außerdem 
geringeren Zinsverluſt auf die Kapitalien, die in den unterwegs befindlichen 
Gütern angelegt find, und ein geringeres Riſiko der Preisbewegung. Nicht zuletzt 
ſchlägt ſich in den Verſicherungsprämien nieder, daß die ſturmreichen und deshalb 
beſonders gefürchteten Wege um Afrikas und Südamerikas Südſpitzen hier ver⸗ 
mieden werden. Was alles zugleich über den privatwirtſchaftlichen Nutzen hinaus 
ſehr gewichtige Vorteile allgemein⸗wirtſchaftlicher Natur darſtellt; bedeutet es 
doch erhebliche Erſparniſſe am Arbeits- und Sachaufwand, Beſchleunigung des 
Güterumlaufs und vor allem Vermeidung von Menſchen- und Gütervernichtung. 

Allerdings muß in Gegenrechnung ebenſo volkswirtſchaftlich wie privatwirt⸗ 
ſchaftlich der Aufwand geſtellt werden, der in die Herſtellung der beiden Kanäle 
an Arbeitsleiſtungen und Materialien gefloſſen iſt und auch jetzt noch in die 
Unterhaltung regelmäßig hineingeſteckt werden muß; in den Durchfahrungsgebüh⸗ 
ren findet er wenigſtens teilweiſe ſeine Wirkung. Er iſt leider ziffernmäßig nicht 
irgend brauchbar anzugeben, da weder beim Suez⸗ noch beim Panamakanal die 
Bilanzpoſten die wirklichen Anlagekoſten widerſpiegeln; dort nicht, weil der Bau 
zum größten Teil von ägyptiſchen Fellachen in Fronarbeit hergeſtellt iſt, und hier 
nicht, weil der Nordamerikaniſche Bund ſich für ein Butterbrot nach zweimaligem 
Zuſammenbruch der franzöſiſchen Geſellſchaft in den Beſitz der ſchon geleiſteten 
Arbeiten und auch der Erfahrungen geſetzt hat. Die Gebühren aber, die ſo ſchwer 
die Schiffahrt belaſten, gehen beim Suezkanal ſicher in erheblichem Maße über 
die Koſtendeckung hinaus, wie an den ſehr hohen Dividenden der ihn betreibenden 
Aktiengeſellſchaft franzöſiſchen Rechts abzuleſen iſt. Beim Panamakanal läßt ſich 
eine ſolche Rechnung überhaupt nicht aufſtellen, da er hauptſächlich als politiſches 
Inſtrument ſchließlich erbaut worden iſt und der ihn benutzende Pripatverkehr 
daher nur ein „Nebenprodukt“ darſtellt. Auf 40 50000 RM wird man beim 
Suezkanal die Belaſtung annehmen dürfen, die fih aus je einer Durchfahrt für 
einen Perſonen⸗Güter⸗Dampfer durchſchnittlicher Größe (6000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen) ergibt; für einen vollbeſetzten Poſtdampfer können aus dem Zuſammen⸗ 
rechnen der Raum⸗ und ur wohl 70—-80000 RM Heraus- 
ſpringen. 


Trotz der enormen und auch heute noch ungebührlich hohen Befahrungsabgaben, 
die in den erſten Jahrzehnten noch beträchtlich höher waren, hat aber gerade der 
Suezkanal ſich als ein Verkehrs⸗ und Wirtſchaftserwecker allererſten Ranges er⸗ 
wieſen. Für den Perſonenverkehr hat er allerdings nicht in ſo hohem Grade, wie 
ihm zumeiſt zugeſchrieben wird, als etwas Neues gewirkt; denn lange ſchon vor 
ſeiner Eröffnung (Ende 1869) hatten die engliſchen Dampfergeſellſchaften 
P. & O. (Peninsular and Oriental Steam Navigation Co.) und B. J. 
(British Indian St. N. Co.) zwiſchen London und Alexandrien die eine, zwiſchen 
Suez und Bombay ⸗Kalkutta die andere ihre regelmäßigen Fahrten aufeinander 
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abgeſtimmt, und auch für die Zwiſchenſtrecke Alexandrien — Suez einen ent- 
ſprechenden Karawanendienſt eingerichtet. Der Güterverkehr jedoch hat alsbald 
ein völlig neues Gepräge bekommen. Vor allem hat der Staat Großbritannien, 
der ſich mit allen Mitteln politiſchen Einfluſſes und finanzieller Intrige gegen 
die Errichtung des Kanals eingeſetzt hatte, nach deſſen Eröffnung raſch die Folge⸗ 
rungen aus dem Neuen gezogen: er hat, noch ehe er die Finanzklemme des Khe⸗ 
diven benutzen und dieſem in raſchem Zuge ein Aktienpaket von faſt der Hälfte 
des geſamten Aktienkapitals abkaufen konnte (1875), für Indien im Jahre 1873 
ein weit ausgreifendes Eiſenbahnbauprogramm aufgeſtellt und mit Hilfe ſtaat⸗ 
licher Zuſchüſſe, ſtagtlicher Zins⸗ und Dividendengarantien auch zur Durchfüh⸗ 
rung gebracht. Britiſche Ingenieure, die nun auch den Perſonenverkehr des 
Kanals ſtark anſchwellen ließen, haben jene Bahnen gebaut, und faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Großbritannien ſind die Schienen und alles ſonſtige Oberbaumaterial, 
die Lokomotiven und die Wagen geliefert worden — eine Auslandsanlage briti⸗ 
ſchen Kapitals, für die alljährlich als Zinſen⸗ und Gewinnanteile in ſtark zu⸗ 
nehmendem Umfang indiſche Baumwolle, indiſcher Weizen, indiſche Jute nach 
England und Schottland hineingefloſſen ſind. Mit einem Ruck iſt auf dieſe Weiſe 
Indien, deſſen Erzeugniſſe vordem in Europa ſehr ausgeprägt den Charakter von 
Luxuswaren getragen hatten, zum Lieferanten von Maſſenſtoffen geworden. Das 
Getreide Indiens z. B. hat noch in den ſiebziger Jahren (neben den Maſſen⸗ 
ſendungen Nordamerikas) jene ſchwere Agrarkriſis eingeleitet, unter der ein 
rundes Menſchenalter hindurch die europäiſchen, nicht zuletzt die deutſchen Land⸗ 
wirte ſo ſchwer gelitten haben. Indien wurde mehr und mehr in ſeinem Innern 
erſchloſſen und nun erſt ein mittragendes Glied der neu ſich bildenden und den 
Umſatz der Maſſenſtoffe betonenden Weltwirtſchaft. Nunmehr konnte der In⸗ 
diſche Ozean weit nach Oſten hinaus, der bis zum Ende des 18. Jahrhunderts für 
Europa viel wichtiger als der Atlantik geweſen war, wenigſtens neben dieſem 
wiederum zu bedeutſamer Stellung emporwachſen. 

Durch den Suezkanal ſind auch die Poſtdampferlinien geleitet worden, die zu⸗ 
erſt von England aus wenigſtens bis Hongkong und in den achtziger Jahren — 
unter deutſcher Führung — bis hinauf nach Schanghai und Jokohama wie auch 
von Singapore aus nach Sidney neu errichtet worden ſind. In den neunziger 
Jahren hat ſogar Sanſibar (im Zuſammenhang mit dem Vertrag von 1890, 
durch den ſich Deutſchland zwar der politiſchen Beeinfluſſung des Inſelreiches 
begeben, trotz deffen jedoch dank der Errichtung einer ſtaatlich ſubventionierten 
Poſtdampferlinie noch bis zum Weltkriege die wirtſchaftliche Vorrangſtellung in 
ganz Oſtafrika feſtgehalten hat) zum erſtenmal eine regelmäßige Verbindung 
direkt mit Europa, und zwar mit Hamburg, durch den Suezkanal hindurch er- 
halten und mit ihm die ganze Reihe der oſtafrikaniſchen Küſtenplätze, die vordem 
lediglich über Sanſibar — Bombay im uralt⸗überlieferten Seglerverkehr der 
wechſelnden Monſune ihren Anſchluß an Europalinien hatten finden können. 
Überall im Oſten hat erſt hierdurch auf den Feſtlandgebieten der Eiſenbahnbau 
ein ſtärkeres Tempo erhalten, iſt wenigſtens ſtrichweiſe das Inland von Hinter⸗ 
indien und Oſtaſten, von Auſtralien und Oſtafrika für den Maſſenverkehr der 
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Neuzeit aufgeſchloſſen worden. Wo der Schienenweg eindringt, geht aber die alt- 
primitive Naturalwirtſchaft mit ihrem nur gelegentlichen und luxushaften Güter- 
austauſch notwendig zu Ende, wird kein Gut nur deshalb noch beſonders hoch 
geſchätzt, weil es „von weit her“ kommt. 


So weit und ſo tief hat der Panamakanal nicht zu wirken vermocht. Schon 
deshalb nicht, weil er erft im Jahre 1915, während des Weltkrieges, hat eröffnet 
werden können; zu einer Zeit alſo, in der die von ihm aus zu bedienenden Küſten 
des Großen Ozeans ſchon längſt ihre Anſchlüſſe an den großen Seeverkehr vom 
Kap Horn her gefunden hatten, in Nordamerika zudem ſchon gleichſam von 
hinten her durch die Überlandbahnen in umgekehrter Reihenfolge zur Entfaltung 
gebracht waren. Dasſelbe Jahr, 1869, an deſſen Ausgang für die Alte Welt der 
Suezkanal eröffnet worden iſt, hat im Sommer die Fertigſtellung der erſten 
Pazifikbahn zwiſchen Miſſiſſippi und San Franzisko erlebt, und von den achtziger 
Jahren an ſind weitere Bahnen in dieſem rieſigen Weſten der Union wie auch in 
Kanada in ſolchem Ausmaß erbaut worden, daß um 1900 bereits von einem 
Eiſenbahnnetz ſich ſprechen läßt. 

Über den Bereich der öſtlichen Pazifikküſten aber vermag der Panamakanal 
nicht weſentlich hinauszugreifen. Vor und hinter ihm liegen nun einmal nicht ſo 
dicht gedrängt wie vor und hinter dem Suezkanal die ſtärkſtbevölkerten Gebiete 
der Erde. Der Große Ozean iſt trotz ſeiner Inſelgruppen doch nur eine Waſſer⸗ 
wüſte, und die Wegkürzung, die für New Pork gegenüber Hamburg und London 
nach Schanghai und Jokohama gilt, kann fih nicht recht auswirken, weil es an 
den Zwiſchenfrachten fehlt, die erſt eine einigermaßen häufige Folge von Linien⸗ 
fahrten rentabel machen. Schon Hongkong iſt ſogar von New Pork her auf Für- 
zerem Wege durch den Suezkanal zu erreichen. Und was der Panamakanal ſelber 
kürzer iſt (60: 160 Kilometer), das wird durch die ſechs Schleuſen mit ihrem 
Zeitverbrauch und ihrer Schiffsgefährdung reichlich ausgeglichen. Im Gegenſatz 
zum Suezkanal iſt daher der Panamakanal als ein ſpezifiſch amerikaniſcher Weg 
zu bezeichnen. 

In dieſer Bedeutung darf er nun aber auch nicht unterſchätzt werden. Stärker 
als der Vergleich der alten und der neuen Strecken fällt im amerikaniſchen Bereich 
für New Pork die Wegkürzung ins Gewicht, die ſich ihm gegenüber Europa in 
der Richtung auf die amerikaniſchen Weſtküſten ergibt. Hier ſtehen ſich für Val⸗ 
paraiſo etwa nicht mehr 8000 und 9000, ſondern nur 4600 und faſt 8000 See- 
meilen und für San Franzisko gar anſtatt 13 600 und 14400 nur 5300 und 
8500 Seemeilen gegenüber. Werden gar durch die jetzt ausgeführte Regulierung 
des Miſſiſſippi und feines wichtigſten Nebenſtromes, des Ohio, die Baumwoll⸗ 
und Kohlenreviere des nordamerikaniſchen Südens und namentlich die Induſtrie⸗ 
bezirke von Pittsburg und Chikago in eine billigere Verbindung mit New Orleans 
und dadurch dieſes mehr in den Vordergrund gebracht, ſo rücken die Arbeits⸗ 
zentren Nordamerikas ſo nahe an die Rohſtoffquellen der Weſtküſten und an deren 
Konſumkraft heran, daß davon eine Rückwirkung auch für den Verkehr mit den 
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großen Staaten des ſüdamerikaniſchen Oſtens und Nordens zu erwarten ift. Das 
liegt dann alles dicht vor dem wichtig gewordenen Südtor der Vereinigten 
Staaten und bringt dieſen einen Frachten⸗ und Zeitvorſprung, der dem alten 
Europa den Wettbewerb im Ein- und Verkauf erheblich erſchweren muß. 

Auch New Mork aber wird den Wettbewerb der Miſſiſſippimündung und folge- 
weis auch anderer Südhäfen in der ganzen Mitte der Vereinigten Staaten zu 
ſpüren bekommen. Und dies bedeutet, daß auch der Panamakanal den Seeverkehr 
verſtärkt in jene Entwicklungslinie hineinbiegen wird, die ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts für Europa ſchon gilt, deren wichtigſter Träger jedoch im 
Ganzen der Alten Welt der Suezkanal geweſen iſt. Erſt durch die Schaffung des 
neuen Indienweges hat der Güteraustauſch zwiſchen Europa und dem Oſten die 
Berechenbarkeit und Maſſenhaftigkeit neuzeitlichen Gepräges in ſo hohem Grade 
erreicht, daß das Monopol der Überſeeverbindungen, das in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts das engliſche Hafenpaar London⸗Liverpool an fidh gebracht hatte, 
über den Atlantik hinaus vom europäiſchen Feſtland her hat zerbrochen werden 
können. Erſt ſeit den ſiebziger Jahren beginnen Hamburg und Bremen, Amſterdam und 
Rotterdam, Antwerpen und Le Häyre, Marſeille und Genua fih mit ſelbſtändigen 
Schiffahrtslinien in allen Richtungen der Windroſe auszuſtatten. Ebenſo ſind in 
Überſee ſeitdem die Umladungsmonopole verſchwunden, die noch aus alten Zeiten 
ein Bombay und Kalkutta, ein Hongkong und Sidney, ein Sanſibar und Kap⸗ 
ſtadt ſich für weite Küſtenbereiche und deren Hinterland erhalten hatten. Und 
wenn in Nord- und Südamerika ſchon damals ein ſolches Abbröckeln alter Zentral- 
ſtellungen wenigſtens an den Oſtküſten eingetreten iſt, zu voller Wucht wird doch 
die Bewegung hier erſt dank dem Panamakanal gelangen. Die neuen Wege, kür⸗ 
zer und ſicherer wie ſie ſind, bringen mehr Menſchen aus den höher entwickelten 
Wirtſchaftsgebieten in die noch zu erſchließenden Länder hinein und machen raſch 
die genaue Kenntnis von Land und Leuten zum Gemeingut, dem das frühere 
Wiſſensmonopol der „königlichen Kaufleute“ nicht ſtandhält. Den Menſchen fol⸗ 
gen die hochwertigen, gegen Zeitverluſt und Sturmgefahr beſonders empfindlichen 
Dauer⸗Produktionsmittel, und wenn dann in umgekehrter Richtung die Maſſen⸗ 
rohſtoffe und Maſſennahrungsmittel großenteils die alten, gebührenfreien Natur- 
ſtraßen den beiden Kanälen vorziehen, ſo ſind es doch hauptſächlich dieſe, die erſt 
ſolche Sendungen über die Küſten der einzelnen Ozeane hinaus möglich gemacht 
und in Bewegung geſetzt haben. Über ſie werden ſchließlich — als letztes Glied 
der Urſachenkette — die fertigen Konſumwaren geleitet, zu deren Kauf die neu⸗ 
erſchloſſenen Erdgebiete durch das Wirken jener Produktionsmittel und die darin 
liegende Steigerung aller Arbeitsergebniſſe, unmittelbar durch die Ausfuhr dieſer 
Ergebniſſe befähigt werden. 


So iſt es wohl begründet, wenn auf die Freiheit des Kanalverkehrs von allen 
Völkern ſo großes Gewicht gelegt wird. Man empfindet es in England als eines 
der ſchwerſten Opfer für den Burenkrieg, daß damals (1900) den Vereinigten 
Staaten von Amerika vertraglich das Recht eingeräumt werden mußte, den 


169 


Kurt Wiedenfeld: Suezkanal und Panamakanal — ein weltwirtschaftlicher Vergleich 


Panamakanal als ein rein nordamerikaniſches Staatswerk zu errichten, und daß 
auch keinerlei Garantie für ein ſtetig gleichmäßiges Offenhalten der neuen Straße 
gegeben erſcheint; ein Unbehagen, das in Südamerika naturgemäß durchaus ge⸗ 
teilt wird und durch die großen Flottenmanöver dieſes Winters noch geſteigert 
worden iſt. Beim Suezkanal wiederum ſtellt England ſein Intereſſe an der poli⸗ 
tiſchen Beherrſchung ſo ſtark in den Vordergrund, daß von jeher die engliſche 
Regierung dem Drängen der eigenen Schiffahrtskreiſe widerſteht und trotz ihres 
großen, jetzt die Hälfte überſchreitenden Aktienbeſitzes im Verwaltungsrat den 
Franzoſen eine ſtarke Mehrheit (19 gegen nur 10 Engländer, 2 Agypter und 
1 Holländer) überläßt; was zugleich eine Betonung des Dividendenhungers der 
franzöſiſchen Aktionäre und ein Hochhalten der Befahrungsgebühren bedeutet. Um 
ſo mehr liegt es im Allgemeinintereſſe, daß Italien als unmittelbarer Anrainer 
der Weſtoſtſtraße den Anſpruch, in entſprechender Weiſe an der Verwaltung des 
Suezkanals beteiligt zu werden, mit beſonderem Nachdruck erheben kann und dem⸗ 
gemäß wohl durchſetzen wird. Nicht zuletzt Deutſchland, das bei der Aufbringung 
der Studiengelder und des urſprünglichen Anlagekapitals dieſes Kanals von 
Leipzig und Köln her mitgewirkt hat und bis 1915 im Verwaltungsrat durch ein 
Mitglied vertreten war, hat dank ſeinem ſtarken Verkehrsanteil alle Urſache, der 
Verwaltungs⸗ und Tarifgebarung der Kanalgeſellſchaft vollſte Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. 

In wirtſchaftlicher Sicht beſteht kein Zweifel, daß der Grundſatz von der Frei⸗ 
heit der Meere auch für die Durchgangsſtraßen gelten muß, die ausſchließlich als 
Verbindungsſtrecken zwiſchen freien Meeren entſtanden und bedeutſam ſind. 
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Altdeutfches Schattenipiel 


Das altdeutſche Leben ſtand im Zeichen kosmiſch gebundener Freiheit. Zur Zeit des Tacitus 
lebten unſere Vorfahren in kleinen Volksſtaaten. Hinter ihrem befriedeten Gefüge ſtand, den 
Menſchen halb unbewußt, als Vorbild die Welt der Geſtirne, wo Götter ihre geſetzlichen 
Bahnen ziehen. In den Stürmen der Völkerwanderung verſank der Volksſtaat. Losgelöſt aus 
den Ordnungen der Heimat entfalteten die Deutſchen auf römiſchem Boden Züge barbariſcher 
Wildheit. Knechte des fränkiſchen Großkönigs ſtiegen zu fürſtlichem Rang auf. Die Welt war 
aus den Fugen. Und doch ruhte ein Abglanz alten Geſtirnglaubens auf der Geſtalt des Königs. 
Das allgemeine Verlangen nach einem Ordner auf Erden lieh ſeinem Wort bannende Ge⸗ 
walt. Aus dem Frieden des Volkes wurde der Friede des Königs. 

Im Geiſte Karls des Großen verband ſich dieſer Geſtirnglaube mit den Gedanken Auguſtins 
vom Gottesſtaat. Der König und Kaiſer war nicht nur ein Mehrer der Macht; er war ein 
Führer zu Klarheit und Reinheit. Er nahm ſeine Krone von Gottes Tiſch, er war geweiht. 
Geiſtliche halfen ihm, das Reich verwalten, das Volk erziehen. Der Reichsbau der Romanik 
zur Zeit der Ottonen und Salier ift die höchſte ſtagtsſchöpferiſche Leiſtung der Deutſchen in 
der Vergangenheit. Gleich den Domen der Zeit ſteht er feſt, maſſig auf der Erde und iſt doch 
von geheimer Bewegtheit erfüllt. Leibliches und Seeliſches, Staatliches und Weltliches ſtanden 
miteinander im Gleichgewicht. Keine der Schalen überwog. Prieſter trugen dem Heer die 
Fahne voran, Könige ſaßen der Synode vor. Der jeweilige Regent war nur die wechſelnde 
Inkarnation der überperſönlichen Reichsidee. Otto der Große war wie Karl kein bloßer Er- 
oberer, ſondern der Mehrer des Gottesreiches. Anders zu denken, wäre Sünde geweſen. In⸗ 
dem ſein Enkel Otto III. ſich einen Diener der Apoſtel nannte, ſtellte er den Kaiſer dem Papſt 
gleich. Dem Heiligen zu dienen, verleiht Sterblichen den höchſten Rang. Etwas Mönchiſches 
liegt in Heinrich II., der als Heiliger zu Bamberg ruht, und in Heinrich III., der die Spiel- 
leute vom Hofe vertrieb und feinen Feinden vergab. Mit dem Gebot der Nächſtenliebe wurde 
Ernſt gemacht. Indem das Reich durch den Mund ſeines Hauptes auf die Gewalt verzichtete, 
war es jedes welthaft-fündigen Charakters entkleidet. 

Der Laienadel mußte einen Kaifer, der fo ſprach, verachten. Die Ahnherrn dieſes Standes 
der Lehnsträger waren in den Kämpfen der Völkerwanderung und des Frankenreiches empor- 
gekommen. Der König — vom Kaiſer haben ſie nie viel wiſſen wollen — war ihr Gefolgsherr, 
ihr Brotgeber, aber nicht mehr. Die hieratiſchen Anſprüche der Monarchie fanden hier ihre 
Grenze. Die Adelsgeſchichte des Abendlandes iſt beſtimmt durch das eine Anfangserlebnis: 
der König ift nicht vom Himmel gekommen, ſondern wir haben ihn gemacht. Seine Kampf- 
genoſſen ſahen in ihm mehr den Kameraden als den Herrn. Was ſie mit ihm verband, war 
ein privates Rechtsgeſchäft, ein Vertrag, den fie auflöſen konnten, wenn der König auf fie 
keine Rückſicht nahm. Sie wollten vor allem Freiheit und Reichtum ihrer Sippen mehren. 
Ihr Blick war ins Abgeſonderte, Regionale gewandt. Sie ſtrebten fort von der Norm eines 
ſakralen Kaiſers. Deutſchland ſollte keine „maßgebende“ Mitte haben. 

Sie gelangten zum Ziel mit Hilfe Roms. Der aſzetiſche Radikalismus Gregors VII. fah 
im Reich trotz alledem nur den weltlichen Staat und damit das Produkt der Machtgier, 
der Sünde. Allein der Prieſter war berufen, zwiſchen Gott und Menſchen zu vermitteln. Die 
Schlüſſel des Himmels und der Erde waren ihm gegeben. Auch dieſe Revolution hat 
triumphiert, indem ſie niedere Inſtinkte zu Hilfe rief. Dem Allzumenſchlichen wurde ein 
Spielraum gewährt, wie es ihn vordem kaum beſeſſen hatte. Indem der Papſt Heinrich IV. 
bannte, ſtempelte er den Sonnenkönig, der keine Sünde beging, zu einem unreinen Weſen. 
Sofort erhoben die räuberiſchen Geiſter des Adels ihr Haupt. Nun war der König zu dem 
geworden, für den ſie ihn immer gehalten hatten; ein Menſch wie andere mehr, ein Banden⸗ 
chef, den man wechſeln konnte, deſſen Befugnis an den Privilegien der Lehensträger ſeine 
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Schranke fand. Rom und die Deutſchen im Verein haben den Reichsgedanken zerſtört. Von 
1077 bis 1918 war Deutſchland eine Republik der Fürſten. 

Unter den Hohenſtaufen iſt der Reichsgedanke noch einmal aufgelebt. Jetzt war neben dem 
Papſt für einen Prieſterkaiſer kein Raum. Dafür drang unter Friedrich Barbaroſſa die 
Überzeugung durch, daß das weltliche Reich ſeine eigene Würde beſitze, daß die Menſchen 
ſich gleich den Geſtirnen nach Geſetzen des „Maßes“, wie ſie der Kaiſer verkörpert, zu be⸗ 
wegen hätten. In Friedrich II. erſchien die Geſtalt des vergöttlichten Cäſars zum letztenmal, 
weil die Deutſchen im Bunde mit Rom wiederum dem Aufſchwung der Reichsidee ein Ende 
ſetzten. Die Könige, die danach kamen, wären mehr volkhaft als ſakral. Wir ſehen Rudolf, 
wie er zu Erfurt Bier ausruft und die Bürger über ſein Schwäbiſch lachen, wir ſehen 
Wenzel zu Renſe beim roten Aßmannshäuſer und Friedrich III., wie er auf der Burg zu 
Mürnberg den Schulkindern Lebkuchen und ihren Lehrern Gulden ſpendet, die der ſtädtiſche Rat 
ſich hernach von ihnen wiedergeben läßt. Obwohl ſie Kaiſer und Könige genug hatten, haben 
die kleinen Leute nicht aufgehört, von der Wiederkehr Friedrichs II. zu träumen, weil nur er 
ein wahrer Kaiſer war. 

In dieſen Zeiten, vom Hinſcheiden Friedrichs (1250) bis zu Luther (t 1546), hat fih das 
Bürgertum entfaltet. Die Bürger haben Gemeinweſen aufgerichtet, in denen der 
ſtaufiſche Reichsgedanke von der Würde irdiſcher Ordnung nachklingt. Von den Bürgern haben 
die Fürſten dieſen Gedanken einer letztlich in den Geſtirnen gegründeten Staatlichkeit über- 
nommen, die auf dieſen Wegen bis zu uns gelangt iſt. Denn unſer Reich wurde aus den 
Fürſtentümern und Freien Städten zuſammengefügt. 

Der Menſch, der im Rahmen der altbürgerlichen Kultur erwuchs, iſt von ſo hohen Vor— 
bildern nicht mit geprägt worden. Hinter den Geſtalten leuchtet es nicht wie Goldgrund. 
Dafür kommen ſie uns menſchlich näher. Das Volk entfaltet ſich jetzt erſt in aller Breite, mit 
derben und zarten Zügen. Aber kein Ideal ſtand über ſeinem Leben. Der Stil der Zeit war 
weniger geftaltend als dekorativ. Art und Unart des Volkes in feiner regionalen Aus- 
prägung wurde zum letzten Maßſtab. Der „Kult der eigenen Art“, der nationalen, ſozialen 
und individuellen Perſönlichkeit kam auf. Der Myſtiker lauſchte auf die Stimme des Inneren, 
der Philoſoph zerſtörte die Feſte des objektiven Geiſtes. Mit dem Reichtum ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Bildungen, mit der Buntheit und traulichen Enge ihres Lebens haben dieſe Zeiten beſon⸗ 
ders der Romantik gefallen und wirken durch deren Vermittlung auf uns, die wir darüber das 
hohe Mittelalter oft vergaßen. Wir ſahen im 19. und 20. Jahrhundert in dieſe altbürgerliche 
Periode wie in einen Spiegel, der uns unſer eigenes Weſen in Verkleidung zurückſtrahlte. 
Laſſen wir den Maskenzug dieſer altdeutſchen Wirklichkeit noch einmal an uns vorübergleiten. 

* N * 

Die Zuſammenſtellung des Folgenden beruht außer auf zahlreichen Sonderſchriften, die nicht 
aufgezählt werden können (genannt ſeien Potthoff, „Kulturgeſchichte des deutſchen Handwerks“ 
und Feldhaus, „Kulturgeſchichte der Technik“), vor allem auf dem reichen Material, das Georg 
Steinhauſen in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Kultur“ auf jeder Seite bietet, ferner auf den 
von Johannes Bühler in ſeiner „Deutſchen Vergangenheit“ veröffentlichen Quellen und Er⸗ 
örterungen, auf den lehrreichen „Deutſchen Städtebildern“ Alberts von Hofmann, den ſchön 
geſtalteten und fein empfundenen „Lebensbildern deutſcher Städte“ der Ricarda Huch, auf 
Fritz Rörigs wegweiſenden Studien und endlich auf Guſtav Freytags „Bildern aus der deut⸗ 
ſchen Vergangenheit“, die in ihrer ſeltenen Vereinigung von eindringender Forſchung mit 
lebendiger Schilderung heute noch als Muſter kulturgeſchichtlicher Darſtellung gelten können. 


ih 
Kaum einer weiß, daß das deutſche Bürgertum lange vor uns ſchon eine Zeit 
der Blüte erlebt hat. Im 14., 15. und 16. Jahrhundert war vieles ähnlich wie 
unter Bismarck. Handel und Gewerbe ſtiegen auf. Die Deutſchen beſaßen 
Kriegsſchiffe und Kolonien. Ihre Induſtrie exportierte, ihr Geldmarkt brachte 
Staatsanleihen unter, ihre Technik eroberte die Welt. Kapitaliſten und Sozia⸗ 
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Tiften, Konſervative und Demokraten bekämpften einander. Die Bürger erhielten 
Sitz und Stimme im Reichstag. Vom Lande drängte das Volk in die Stadt. 
Der Kaiſer kam nach Lübeck oder Nürnberg und ſagte zum Magiſtrat: „Meine 
Herren!“ Die gebildeten Bürger ſchwelgten im Hiſtorismus und empfanden 
national. Das Daſein wurde behaglich. Die Franzoſen waren beſiegt. Manches 
war beſſer und ſchöner als im 19. Jahrhundert, manches ſchlimmer und ärger. 
Statt des Bourgeois hatte man den Schwarzen Tod. In kurzen Abſtänden kehr⸗ 
ten die Peſtjahre wieder. Die Bevölkerung des Reiches ging um Millionen zurück. 
Gleichwohl hatten die Menſchen um 1500 geradeſo wie die um 1900 das Be⸗ 
wußtſein eines ungeheuren „Fortſchritts der Kultur“. Angeſichts der „Errungen⸗ 
ſchaften“ auf den Gebieten der Technik, des Wiſſens, der Künſte, der Wohnung, 
Nahrung und Kleidung rief Luther aus, ſo etwas wie die letzten hundert Jahre 
in Deutſchland ſei ſeit Chriſti Geburt nicht dageweſen! 

Nach einer Wirtſchaftskriſe und einem Weltkrieg (1618 - 48) in kleinliche 
Enge gebannt, von Rivalen überholt und von Fürſten bevormundet, iſt die alt⸗ 
bürgerliche Kultur erſtarrt und verfallen. Aber die Eigenſchaften ihrer guten 
Tage: Wagemut, Fleiß, Redlichkeit, Genoſſenſinn, Erfinderblick und Freiheits⸗ 
liebe blieben erhalten und kamen zu neuem Durchbruch, ſo daß ſich im 19. Jahr⸗ 
hundert voll und nun in ähnlichen Formen wie einſt auswirkte, was im Zeichen 
der Gotik begonnen war. Um das Bürgertum gerecht zu würdigen, muß man die 
Wirklichkeit ſeines etwa ſiebenhundertjährigen Lebens ins Auge faſſen, ja auch 
die Fäden, die zur Antike hinüberleiten, nicht vergeſſen. 

Gewiß, am Anfang unſerer Geſchichte ſteht keine „Ewige Stadt“. Die Ger⸗ 
manen, heißt es, liebten keine Mauern. Sie lebten in Höfen und Dörfern. Sie 
gingen dem Wild und dem Feind nach. Aber ſie waren auch Bauern. Der Bauer 
ſorgt für die Befeſtigung des Heimatbodens. Der Bauer hat auf unſerer Erde 
die erſten Städte gegründet. Nämlich einfache Feſtungen aus Graben, Wall und 
Paliſaden, ſogenannte Ringwälle oder Bauern burgen. Kam der Feind 
ins Land, ſo flüchtete der Bauer dorthin Familie und Vieh. Hier ſtand wohl auch 
des Gottes Bild, hier herrſchte Friede. Die Burg war das Rettende des Landes. 

Weiter weſtlich, an Rhein und Donau, ſtanden andere Städte. Hier haben die 
Römer Köln, Trier, Mainz, Speier, Worms, Straßburg, Baſel, Regensburg, 
Augsburg gegründet. Hier blühten Handel, Gewerbe, geiſtiges Leben. Als die 
Germanen ſie erobert hatten, ließen ihre Könige ſich dort neben den Biſchöfen 
nieder. In Worms und Köln ſtand eine Pfalz Karls des Großen. Sonſt wohnte 
er zu Aachen, einem antiken Badeort. Seine Nachfolger bevorzugten Regens⸗ 
burg. Reſidenzlich ſah es da überall nicht aus. Den urbanen Glanz der Römer 
hatten die Kriege vernichtet. Die Germanen räumten der Stadt kein Sonder⸗ 
recht ein. Sie ging im Lande auf. Es gab wohl Städter, aber nicht Bürger. 
Rinder weideten auf dem Forum. Getreide gedieh innerhalb der Mauern. Nachts 
kamen die Wölfe herein. — 

So viel haben die deutſchen Könige und Kaiſer von den Römern gelernt, daß 
man ein Reich nur aufbauen kann, wenn man es mit einer Reihe feſter Plätze 
beſetzt, an deren Mauern ſich der Anprall der Feinde bricht und wo Handel und 
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Gewerbe erblühen. Die „Fliehburgen“ öſtlich des Rheins kamen zu Ehren. Die 
früher nur zeitweilig bewohnten Zufluchtsſtätten wurden dauernd beſiedelt. Sie 
lagen günſtig. An der Stelle einer Bauernburg gründete Karl der Große die 
Altſtadt Hamburg. Heinrich I. verfügte, daß Herren und erwählte Krieger der 
ſächſiſchen Gaue ſtändig in einem der Burgwälle Aufenthalt nehmen ſollten. 

Eine Stadt iſt eine Burg! Wie Inſeln heben ſich die neuen Städte mit ihren 
Türmen aus dem grünen Meer des Waldes. Der König begnadet die Stadt mit 
feinem höheren Frieden, der auch ihre Bannmeile einſchließt. Dieſe Burgen 
find von jenen zu ſcheiden, die hernach Herren und Ritter zu privaten Zwecken 
erbauten, oft ohne dazu befugt zu ſein. Die alte Burgſtadt iſt öffentlichen Rech⸗ 
tes und Geiſtes. Auf dem Platze vor der Burg errichtet der König das Zeichen 
ſeiner Herrlichkeit, ein Kreuz, eine Fahne, einen Schild oder Hut. Mitunter 
ſteht auch das Bild des Roland an ſeiner Statt. Hier darf nicht gerauft und 
geklaut werden. Hier packt der Händler in Ruhe ſeine Ballen und Fäſſer aus, 
hierhin bringen kunſtreiche Meiſter ihre Waren, hier bietet der Landmann Vieh 
oder Korn aus. Denn hier gibt es Geld. In der Burg und um ſie herum wohnt 
der Biſchof oder der Graf, des Königs Vogt, mit ſeinen Mannen. Da fließen 
Abgaben, Strafgelder uſw. zuſammen, da treffen ſich feine Leute, die gute Dinge 
ſchätzen. Neben dem Könige ſchirmt ein Heiliger den Markt. Über die Buden 
der Händler ragt der Turm von Sankt Marien. Volk ſtrömt herzu, um die Meſſe 
zu hören. Auch auf ſein leibliches Wohl iſt es bedacht. Neben dem Dom hat ein 
Wirtshaus ſich aufgetan. Hier erfahren die Händler die üblichen Preiſe. Fah⸗ 
rende Sänger berichten das Neueſte. Gaukler erheitern. Das Ganze wird auch 
eine „Mefe genannt. Neben den älteſten Bürgern, den ritterlichen Burg- 
mannen, laſſen ſich wegen der Möglichkeiten des Abſatzes Kaufleute und Hand⸗ 
werker dauernd zu Füßen der ſchützenden Burg nieder. Aus Dom, Burg, Markt 
erwächſt die Stadt mit ihren geiſtlichen, adeligen, händleriſch⸗gewerblichen Ele⸗ 
menten. Noch heute geben uns Mürnberg, Salzburg, Tübingen, Marburg, 
Heidelberg die Anſchauung einer von einer Burg gekrönten Stadt. Hamburg, 
Magdeburg, Naumburg deuten gleichfalls auf die Zuſammenhänge zwiſchen Burg 
und Stadt. 

Man rechnet, daß das Reich zur Zeit Ottos III. bereits zwei- bis dreihundert 
Märkte beſaß. Unter den Staufern ſind weitere vierhundert Städte gegründet 
worden. Das „Fieber“ der Städtegründung ging von Weſten nach Oſten. Das 
ehedem flawiſche Gebiet jenſeits der Elbe wurde bis über die Weichſel hinaus mit 
deutſchen Plätzen beſetzt. In der regelmäßigen Anlage der Straßen verrät mancher 
den nachwirkenden Einfluß römiſcher Heerlager. Die Worte „Markt, Platz, 
Straße“ ſtammen aus dem Latein, während „Gaſſe“ (vgl. dän. „gade“) deutſch 
iſt. Könige, Biſchöfe, Fürſten gründeten Städte, um durch die Abgaben, die der 
Marktverkehr mit ſich bringt, reich zu werden. Seitdem der große Otto Italien 
erobert, ſeitdem die Kreuzfahrt den Kaufleuten die Straße zum Orient eröffnet 
hat, iſt Deutſchland an den Weltverkehr angeſchloſſen. Es vermittelt den Aus⸗ 
tauſch von Rohſtoffen und Fertigwaren zwiſchen dem Oſten und Weſten, dem 
Norden und Süden Europas. Friedrich Barbaroſſa hat mit den Kommunen 
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Italiens gerungen, weil er ihren Handel zugunſten des Reichs beſteuern wollte. 
Im Norden hat Heinrich der Löwe Lübeck und München erbaut, weil auch ihn 
der Durchgangsverkehr bereichern ſollte. Unter Friedrich II. erſtreckte ſich die 
Handelsmacht des Reiches von Palermo und Venedig bis Lübeck, von Köln bis 
Reval. 

Der Bürger iſt ſeinem Urſprung nach kein Krämer. Die älteſten Bürger 
waren Hüter einer Burg. In den Gaſſen ſtanden ihre turmartigen Häuſer, 
wie man ſie in Italien noch ſieht, aber auch bei uns, z. B. in Regensburg, deſſen 
Häuſer Hans Sachs mit Bergſchlöſſern vergleicht. Sie waren alte Kämpfer, 
Ahnherren der ſtädtiſchen Freiheit, die ſie dem königlichen oder biſchöflichen 
Stadtherrn abgerungen oder ſtückweiſe abgehandelt hatten. Sie lebten als 
Grundbeſitzer und Junker und bildeten den Patriziat der Stadt. Sie beſetzten 
den Rat, der nun das Ganze leitete, aus ihren Reihen. Die Ratsherren taten 
ſo, als gehörte ihnen die Stadt. Doch war grundſätzlich ein Bürger dem anderen 
gleich. Kaufleute und Handwerker waren alles freie Leute. Während ringsum 
faſt jeder Bauer einem Herrn hörig war, hatten die Städtegründer Menſchen 
angelockt durch das Angebot: „Stadtluft macht frei!“ Bauernſöhne verließen 
die Scholle und zogen in die Stadt. Keiner, wurde geklagt, will mehr hacken und 
reuten, jeder geht zu den Handwerksleuten. Mancher Bauer wurde ſeine Hufe 
nicht los, weil das Angebot an Land zu groß war. 

Was wir heute „bürgerliche Hantierung“ nennen, war in den Anfängen der 
Städte ſo wenig entſcheidend, daß z. B. zu Lübeck Kaufleute im Rat nicht geduldet 
wurden. Aber bald verſchmolzen die Kaufmannsfamilien mit den Adelsgeſchlech⸗ 
tern. Der Aufenthalt in der Fremde gab auch dem Kaufmann etwas Herren⸗ 
mäßiges. Dazu gebot er über die Macht des Geldes, womit man Himmel und 
Erde kaufte. Von den „Geſchlechtern“ ging mancher zur Handelſchaft über. 
Unterhalb der Junker und Kaufherren des Rates, die teils mit Gewürznelken 
und Gewandſchnitt beſchäftigt waren, teils turnierten und tanzten, ſtand die nach 
den Zünften der Bäcker, Weber, Metzger, Schuſter uſw. gegliederte Hand⸗ 
werkerſchaft. Auch das waren reputierliche Leute, durch Zuſammenhalt geſtärkt, 
ſelbſtbewußt, ans Dreinſchlagen gewöhnt. In mancher Stadt war das Zunfthaus 
der Knochenhauer, der Schuhhof, das Gewandhaus oder die Tuchhalle der ſtatt⸗ 
lichſte Bau. Zu Konſtanz trat 1506 der Reichstag im Haus der „Tucher“ zu⸗ 
ſammen, Handwerker gelangten da und dort in den Rat. Als Vertreter der 
Städte ſprachen Riemermeiſter vor Kaiſer und Reich. Das Volk machte 
Geſchichte. 

Unterhalb der Zünfte ſtanden Taglöhner und die „verlorenen Kinder der 
Nation“, fahrende Leute, Gaukler, Unehrliche, zu denen man außer Henkern und 
Bütteln auch Leineweber und Müller zählte, weil ſie im Ruf der Mogelei ſtan⸗ 
den. Dies bunt zuſammengeſetzte Proletariat des Mittelalters war nicht ſehr 
bedeutend, aber es ſtand doch drohend hinter der bürgerlichen Geſellſchaft und 
kam bei Unruhen aus ſeinen Winkeln ans Licht, ſchon damals mit der Abſicht, alle 
Beſitzenden totzuſchlagen und ſelber „für immer reich“ zu werden! Doch es ging 
in Lübeck und Nürnberg anders zu als in Athen. Die Weisheit unſerer Ahnen 
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duldete keine Volksverſammlung, wo der „Pöfel“ ſich um Verführer ſcharen 
konnte. Im Gegenteil, die Hanſe ſtieß jede Gemeinde aus ihrem Verein, wo die 
Zünfte die Verfaſſung im demokratiſchen Sinne geändert hatten. 


II. 


Das Rathaus war jetzt neben oder ſtatt der Burg und des Domes die Mitte 
der Gaſſen. Nicht felten war es von einem hohen Turm gekrönt, gleich als 
wollte es Kirche und Schloß verdrängen. Oder ſteile Giebel der Front ſtrebten 
zum Himmel und ſangen das Heldenlied der Bürger. Auf dem Markt trieben ſich 
Müßiggänger umher. Sonſt war die Stadt von Arbeit erfüllt. Frachtwagen 
ächzten zum Georgentor hinein, freudig begrüßt, denn die Landſtraßen waren 
unſicher, und die Wagenlaſt brachte Geld unter die Leute. Auf den Gaſſen klap⸗ 
perten die Hämmer der Gewerke. Im Sommer ließ man die Fenſter der Werk— 
ſtatt auf oder ſaß böttchernd und ſpenglernd auf der Gaſſe, neben Hühnern und 
Schweinen, die da gleichfalls ihre Nahrung ſuchten. Dazu wurde geſungen und 
gepfiffen, immer die neueſten Schlager, die damals wie heute von Saiſon zu 
Saiſon wechſelten. Der Stadtchroniſt teilt uns neben Welthiſtorie mit, was fie 
jeweils auf der Gaſſe ſangen. Ein Lied, das durch alle Gaſſen „ging“, war ein 
„Gaſſenhauer“, denn „hauen“ bedeutet „gehen“. Für „weggehen“ ſagen wir 
noch heute „abhauen“. 

Auch die Namen der Straßen und Plätze kündeten von Handel und 
Gewerbe. Reichte ein Markt nicht aus, fo wurde ein zweiter, der „Neu- 
markt“, angelegt. Daneben gab es Märkte für beſondere Gattungen von Waren, 
wie den Roß⸗, Rinder-, Gänſe⸗, Fiſch⸗, Heu, Hopfen- und Naſchmarkt. Ge- 
noſſen des Berufs wohnten beieinander, fo gab und gibt es ganze Böttcher, 
Weber, Gerber, Fiſcher⸗, Fleiſchhauergaſſen und den „Eiſenkram“. Jeder 
wußte, wo er zu kaufen hatte. Erſt als die Städte Reſidenzen geworden waren, 
fingen in ihnen Beamte, Schreiber, Gelehrte, Soldaten, Hofleute an eine Rolle 
zu ſpielen. Aber ſie galten ihres Berufs wegen nicht als Bürger, es ſei denn, 
daß ſie Grundbeſitz in der Stadt erwarben. Wer über die Gaſſe ging, begegnete 
auf Schritt und Tritt Geiſtlichen in ihren braunen, ſchwarzen und weißen Ge⸗ 
wändern. Spitäler, Klöſter, Kirchen, Friedhöfe waren überall. Die Peters⸗, 
Johannis-, Annen⸗, Gertraudten-, Heiliggeiſt⸗, Brüder⸗, Barfüßer⸗, Papengaſſe 
trugen geiſtliches Gepräge. Nicht immer waren dieſe Mitbewohner geachtet. Der 
Bürger wußte, daß der Anſpruch auf Ehrfurcht bei ihnen nicht ſelten mit Hab⸗ 
gier, ja Unkeuſchheit vereint war. Zwiſchen Pfaffen und Laien, ſagt das Berliner 
Stadtbuch, iſt ſelten Freundſchaft. Zu Osnabrück hatte der Klerus einen Rats⸗ 
herrn im Verdacht, er habe es auf die Vertilgung der geſamten Geiſtlichkeit ab⸗ 
geſehen. 

Aus den alten Gaſſennamen erhebt ſich vor uns ein Bild der Stadt. Der 
Volksmund hat die Mamen geprägt, anſchaulich und wirklichkeitsnah. Manche 
halten ſich auch an Lage und Geſtalt wie die Hohe Straße zu Köln, wie Breite 
Straße, Breiter Weg, Bredgade, Broadway zu Berlin, Lübeck, Magdeburg, 
Kopenhagen, London, wie Langgaſſe, Krumme Straße und Düſterer Graben. 
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Nicht alle waren gepflaſtert. Wir finden die „Sandgaſſe“ neben dem Stein- 
weg“. Wie der Biſchof von Neumarkt ſchreibt, konnte man bei Regenwetter auf 
den Gaſſen von Mürnberg nicht reiten. Jeden Augenblick, meint er, könne das 
Pferd im grundloſen Dreck ausgleiten, ſo daß der Reiter, auch wenn er von 
höchſtem Rang iſt, in den ſtinkenden Kot fällt. Wenn ihm das auch erſpart bleibt, 
wird er doch über und über beſpritzt, was zumal für einen Kirchenfürſten in 
ſeinen langen Gewändern peinlich iſt. 1368 fing der Rat an, die Straßen zu 
pflaſtern. 1416 folgte Augsburg. Ein Bürger ging mit gutem Beiſpiel voran. 
Als er mit dem Pflaſter vor ſeinem Hauſe fertig war, „gefiel es jedermann gut“, 
und man begann weiterzupflaſtern, ein jeder vor ſeinem Hauſe, und es wurde 
„gar hübſch und zierlich“. Längs der Häuſer wurden ſchmale Gehſteige angelegt, 
wo der Geringere dem Vornehmeren ausweichen mußte. Wo es kein Pflaſter 
gab, konnten Domherren ſich mit ſchlechtem Wetter entſchuldigen, wenn ſie keine 
Luft hatten, durch den Schmutz der Gaffe zum Konvent zu gehen. War gleich⸗ 
zeitig Sitzung des Rats angeſagt, ſo ſah man die Senatoren, wie ſie in hölzer⸗ 
nen Überſchuhen zum Rathaus ſtapften. 

Neben den Straßen, wo die Handwerker hauſten, fehlte die „Herrengaſſe“ 
ebenſowenig wie der „Jungfernſtieg“ und der „Jüdenhof“. Wo ein angeſehenes 
Geſchlecht ſeinen Hof hatte, hieß die Gaſſe nach ihm. Wer hinauswandern wollte, 
dem wieſen Grimmaiſche, Leipziger, Oſter- und Weſterſtraße den Weg. Dreck⸗ 
wall, Faulgraben, Flohhagen, Katthagen, Stinkgang, Meßberg zeugen vom 
derben Humor des taufenden Volkes. Auch gab es ein „Himmelreich“ neben 
einem „Jammertal“. In die Literatur eingezogen iſt die „Sperlingsgaſſe“ zu 
Berlin durch Wilhelm Raabe. 

Wir ſpüren die Atmoſphäre des altbürgerlichen Daſeins, deſſen enges Bei⸗ 
einander etwas Schützendes und doch Erdrückendes hat. Dieſe Gaſſen ſind keine 
belebten Verkehrswege, ſie ſind ſchmal, dem Gegenüber ſchaut man in die Fenſter. 
Die Gaſſe iſt ein Platz zum Arbeiten, Spielen und Schwatzen. Sie verläuft in 
maleriſcher Krümme, die immer neue kleine Welten dem Auge erſchließt. Der 
Blick geht nicht unvermittelt ins Weite, er bleibt gern im Mächſten haften und 
läßt ſich von ihm umhegen. Die Nachbarſchaft des Quartiers iſt eine erweiterte 
Häuslichkeit, und aus den Zellen der Nachbarſchaften iſt das Gemeinweſen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Innerhalb jedes Viertels kannte einer den anderen, während 
heute in der Großſtadt die Mieter oft nicht einmal die Namen ihrer Hausgenoſſen 
wiſſen. 

Manche Straßennamen erinnern auch an ländliches Weſen und Leben in der 
Stadt. Wir finden einen „Grünen Weg“, eine „Aue“ oder „Wiſch“, einen 
„Anger“ oder „Brink“. Mitunter heißt es „Unter den Weiden, den Linden“. 
Im alten Berlin gab's ein „Scheunenviertel“. Zu Frankfurt ſtanden um 1400 
innerhalb der Mauer über zweihundert Scheunen. Viele Bürger hatten ihren 
Acker vor dem Tor. Kornböden fehlten faſt in keinem Haus. Um 1350 droſch 
man zu Augsburg am Markt. Wo der Platz reichte, hatte der Bürger am Haus 
ſein Gärtchen, in der Stube hegte er Blumen in tönernen „Scherben“. Reiche 
hatten draußen ihre größeren „Ziergärten“, wo ſie „Gartengeſellſchaften“ gaben. 
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Fremde rühmten die prächtigen Gärten, von denen Erfurt, Augsburg u. a. wie 
von „Paradieſen“ umrahmt waren. Vor der Stadt wurden auch Volksgärten 
oder „Bürgerwieſen“ angelegt, wo man abends tanzte und Ball ſpielte. Rings⸗ 
um drehten die Mühlen ihre Flügel. Von den Türmen der Stadt trug der 
Wind das Geläut der Glocken herüber. 

Viele Bürger hielten Vieh. Auch Rinder wohnten an der Gaſſe. Gar viele 
Tiere ſahen den Vorübergehenden an. Die Reichsſtadt roch nach Schweineſtall. 
Morgens zog der Hirt hornblaſend durch die Gaſſen. Schafe blökten. Tauben 
flatterten über den Markt. Den Schweinen war in Ulm das Spazieren auf der 
Gaſſe nur zwiſchen zwölf und ein Uhr mittags erlaubt. Wenn der Kaiſer kam, 
ließ der Rat den Miſt von den Straßen ſchaffen, ebenſo an den Vorabenden 
hoher Feſte, damit die ſchön gekleideten Kirchgänger ſich nicht ärgerten. Beliebter 
Weideplatz war der Stadtwald. Sein Wert wurde danach bemeſſen, wieviel 
Schweinen er Maſt gab. Das Volk liebte die Eichen und Buchen, weil auf 
ihnen gutes Futter wuchs. Auch Kühe trieb man in den Wald, nur Schafe und 
Ziegen waren dort nicht geduldet, weil fie das Laub „verbiſſen“. 

Damals und bis weit ins vorige Jahrhundert hinein gehörte es ſich für einen 
geachteten Bürger, daß er ein Haus beſaß. Auch die Stadthäuſer waren meiſt 
von Fachwerk, mit Stroh gedeckt, mit dem Giebel gekrönt, mit Sprüchen und 
Schnitzwerk geziert. Ein Stein haus war eine Rarität. Das Haus war mit 
den Schickſalen ſeiner Bewohner verbunden. Die Ahnen hatten darin gelebt. 
Brüder und Oheime waren dort aufgewachſen. Die Geſamtheit der Geſippen 
hieß „das Haus“. Erſt ſpäter kam hierfür das Lehnwort „Familie“ auf. Das 
Haus trug als eine Perſönlichkeit einen Namen und ein Zeichen. Es hieß „Zur 
Roſe“ oder „Zur Feuerkugel“. Nach ihm erhielt der Bürger feinen Familien- 
oder „Hausnamen“. Umgekehrt wurde auch das Haus nach dem Eigentümer 
genannt. Ein Mieter wohnte — ſo ſagte man noch im 18. Jahrhundert — auf 
der Herrengaſſe im Merianſchen Haus. Erſt der gleichmachende Sinn der neue⸗ 
ſten Zeit hat jedem Haus eine Nummer gegeben. In Frankfurt wurde die Zäh⸗ 
lung nach Nummern 1760, in Berlin 1798 eingeführt. Die Patrizier ſträubten 
ſich dagegen, weil nun jeder Unterſchied zwiſchen „guten“ und „ſchlechten“ Häu⸗ 
ſern verſchwand. Í 
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Wolfram von Efchenbach 
im Odenwald 


In einem weichen odenwäldiſchen Talkeſſel liegt zwiſchen der ragenden Abtei⸗ 
kirche mit ihren weitläuftigen Kloſtergebäuden und dem Fürſtlich Leiningenſchen 
Reſidenzſchloſſe eingefriedet das liebliche Amorbach, blühend in aller Zier und 
neuerſtandenen Kleinbürgerei fränkiſcher Städtchen. Wenn man von da zur Burg 
Wildenberg wandert, wo Wolfram von Eſchenbach an ſeinem Parzival gedichtet 
habe, ſo merkt man von der Wildnis nichts mehr, die ihr den Namen gab. Man 
geht an den Obſt⸗ und Feldterraſſen der grünen Hänge entlang, von droben 
ſchaut ein ſanfter Halbwald herein, unten läuft die Straße an behaglichem Häuſer⸗ 
und Mühlenwerk vorbei, und nur wenn man die wegweiſenden roten Farbſtriche 
in ſeinen Träumen verloren hat, bemerkt man, wie ſehr ſie dem Wandrer jede 
eigne Wegbeſinnung rauben und ein bißchen wieder zum irrenden Ritter machen, 
der ja dann doch immer ans Ziel kommt: drüben ſteht die Burg braunrot überm 
Tal und grüßt aus hohen Bäumen. Erſt mit dem Burgberg ſelbſt hebt ein 
Kraxeln an, ſteil und lang genug, daß der Beſuch für Autofahrer „nicht lohnt“, 
und man ſchmeckt die rechte Unzugänglichkeit der Feſte, wenn man unter den 
ſcharfen Buckelquadern der Palgsmauer emportaucht. 

Meine Kenntniſſe von dem Bauwerk waren äußerſt mangelhaft, aber ich 
dachte es als Einheit und als einen der mächtigſten Reſte ſtaufiſcher Kunſt um 
1200 ſehr wohl dem Kaiſerpalaſt von Gelnhauſen zu vergleichen. Aber unſre 
romantiſche Phantaſie, der holde Urgrund unſrer Liebe zur deutſchen Vorzeit, 
genährt durch die alte Dichtung und ihre Träume von Größe, iſt hier wie immer 
gezwungen, vor dem Wirklichen zuſammenzuſchrumpfen und erſt auf Grund ſeiner 
Maße neu und reiner zu erblühen. 

Ich umſchreite wie zur Sammlung das ganze Werk in dem naſſen, hohen 
Graſe des Grabens, trete gepreßt hinein und beginne, viele Einzelheiten zu ſehen, 
zu bedenken, einzureimen in den Parzival, bis dann der Eintritt in den Saal, 
der Blick durch das vollendet ſchöne Maßwerk der Fenſter in die hohen Bäume 
und den unendlichen Himmel jenes tiefe Aufatmen der Beglückung durch menſch⸗ 
liche Größe und Herrlichkeit ſchenkt. Hier iſt das Grundmaß, nach dem Wolfram 
die Gralsburg erbaute, auch wenn ſie hundertfach größer wäre, ſtatt des einen 
gewaltigen, immer noch unerſchütterten Bergfrieds unzählige hätte. Aus jener 
Kapelle trat Repanſe der Schoye mit ihrer Mädchenſchar hervor, als ſie den 
wundertätigen Stein vor den kranken König trug, der dort zuſammengeſunken 
an dem klotzig⸗ungeheuren Kamin ſaß, indes der fremde junge Ritter dem allem 
ſcheu und wortlos zuſah. Nein, er war nicht nur ein Ritter: weißhäutig wie ein 
Mädchen war der Unbeſiegliche, ein Strahlen ging von ſeiner Schönheit aus — 
und rauſchend fällt dem Dichter die Phantaſie in die Saiten, daß uns Pracht 
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und Glanz unter den hundert goldenen Kerzenkronen den Atem rauben möchten. 
Aber all das Wunderſame wächſt noch immer und in ihm der tiefe Sinn, indes 
es ſich ſchwer in des Dichters Worte ergießt, und aus den weiten und wilden 
Wäldern ringsum erwächſt gleichermaßen die Unauffindbarkeit einer Burg der 
heiligſten und ſchwerſten Geheimniſſe, die auf Erden niemals leibhaftig ſtand. 

Als ich dann wieder in der „Poſt“ zu Amorbach angekommen war, kaufte ich 
aus dem Schaukaſten das Büchlein über Wildenberg mit der Baugeſchichte von 
Walther Hotz, und ich bildete mir ein, ich hörte den heimiſchen Kenner ſelbſt 
liebenswürdig erklären, als ich mich darein vertiefte. Ich erſchrak dann, als 
ich vernahm, daß ſie von Götz von Berlichingen und ſeinen Bauern zerſtört 
ſei. Aber ich erhielt bald einen ſchwereren Schlag: weder jene Palasfenſter noch 
die Kapelle, von andrem zu ſchweigen, waren in der Burg von rund 1200 ſchon 
vorhanden. Sie entſtanden erſt unter der Herrſchaft Konrads von Dürne, der 
Ruprecht, den Vollender der alten Burg und gewaltigen Gefolgsmann des Not- 
barts, beerbte. Er begann gegen 1230 mit ſeinen ſchönen Zutaten; er war durch 
Heirat ein beſonders reicher Mann geworden. Und ſo erhob ſich die böſe Frage: 
War jener Traum trügeriſch? Oder hat Wolfram ſo ſpät gedichtet? 

Nein, Wolframs Phantaſie war deſto größer, je kleiner das Wildenbergiſche 
Vorbild in all feiner Größe war. Und hier war wieder eine jener bitter-ſüßen 
Traumzerſtörungen, die den gelehrten Mann verhaßt machen und ihn tiefer zu 
ſuchen zwingen. 

Am andern Morgen gab es einen der gütigen Septemberſonnenſcheine, voll 
von den Entſchwundenheiten, die fie für einfam wandernde Sechziger nun einmal 
haben. Denn die ſehen nicht nur die Stoppelfelder dieſes einen Jahres mit den 
munter frühſtückenden Bauernfamilien darauf, ſondern es verflicht ſich der 
Reigen geliebter Toter in das, was man je erlebt, gewollt und erreicht oder ver— 
fehlt hat, und all das Freundliche daheim, das noch mit leben hilft. 

Man pirſcht ſich durch ſchwierige Gäßchen hinaus ins Freie und durch die 
tauglänzende Kleingärtnerei und ergreift den Anfang einer Reihe von Kreuzweg- 
ſtationen, die ſich über die ſanften Landwellen dahinziehen. Das iſt ja nun nach 
ſeiner ariſtokratiſchen Zeichnung ſicher keine Volkskunſt, ſondern irgendwie aus 
der großen Welt verſchrieben, aber nun entnimmt jeder Vorüberwallende daraus, 
was er zu ſehen vermag, und ſachte fühlt man ſich in das Ineinander von Hoch 
und Tief, von Licht und Finſternis und in all die Menſchlichkeiten gezogen, mit 
denen die alte Kirche die grübelnden deutſchen Herzen lockt. N 

Ein Heiliger Amor! Unter heiliger Liebe verfteht fie ſonſt etwas andres, und 
wie hätte ſich wohl der Dichter und Sünder Ovid, der von Kaiſer Auguſtus wegen 
zu ſtarker Verehrung des Amor und eines weiß Gott unanſtändigen Versunter⸗ 
richts in ſeinen Künſten ans Schwarze Meer verbannt war, wie hätte ſich dieſer 
freudenbereite Ovid darüber freuen müſſen, daß ſein Gott, heilig geworden, als 
vergoldeter Knabe drüben in der proteſtantiſch gewordenen Abteikirche um den 
ſpaniſchen Mönch Pirmin ſchweben darf, der ſich mit Enthaltſamkeit ſtatt mit 
Liebe befaſſen will und den Ort, freilich nur nach menſchlichem Ermeſſen, kaum 
betreten hat, weil es ihn noch nicht gab. Nie hat eine gelehrt⸗ verkehrte Namen- 
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deutung ſchönere Erfolge gehabt, als die von Amerbach zu Amorbach. Und nun 
hat St. Amor hier an der ſanften Berglehne unter köſtlichen alten Bäumen ſeine 
Quelle und ſein Käpple, einſtmals eine Klauſe, und die Kaiſerin Maria Thereſia 
gewann kraft ſeines Waſſers im fernen Wien ſechzehn Kinder — oder wieviel 
waren es? So erzählte man mir und meinte, fie fei damit Landesmutter ge- 
worden. Die unverbeſſerlichen Mythologen aber laſſen hier eine Wolkengöttin 
mit dem fraulichen Doppelnamen Frigg-Holle hauſen, die ſonſt niemand kennt 
oder gekannt hat, ſtatt hier ein Weilchen ſtillzuſitzen, dem Blätterliſpeln und ver- 
lornen Rauſchen oben, dem Spiel des Waſſers zu Füßen zu lauſchen, auf die 
weißen Wölkchen und mit ihnen über den Himmelsrand zu ſchauen, und in die 
Jahrhunderte zurück zu denken, in denen dieſer Quell den armen Menſchen 
immer derſelbe friſche Segen war und ihre Dankbarkeit wie eine gütige Frau 
anblickte. Vielleicht erſcheint ihnen auch nur ein blondes Backfiſchchen. Jedenfalls 
aber ein weibliches Weſen. Denn wir ſchaffen uns die Götter, nicht die Götter 
uns. Es ſtünde ſonſt ſchlecht um dies ſelige Plätzchen. 

Ich ſtreiche draußen um die Bäume und verlaſſenen Bänke fromm-froher Yus- 
flügler; im Wirtshaus nebenan klingen helle Stimmen hinter offnen Fenſtern 
und Türen, aber niemand kommt oder ſchaut heraus. Und ſo ſchlüpfe ich in die 
Kühle des Tempelchens; Anno 1521 ſteht am Türpfoſten eingehauen. 

Wirklich, die Quelle iſt durch den Bau geleitet, unterirdiſch: man hört ſie 
unter den Brettern. Ein runder Holzdeckel am Boden und daneben ein Glas. 
Hebt man ihn, ſo gleißt ein feuchtes, ſchwarzes Auge aus der Tiefe, tauchſt du 
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aber das Glas hinein, fo ift es ſchönes Wafer, und ein Trunk könnte dir Glück 
bringen. Vielleicht wäre es ganz natürlich, aber hier lebt und webt ja eine andre 
Welt. Kunſtwerke von Jahrhunderten und wahre Hausgreuel geben ſich ein 
Stelldichein. Auf einem geſchnitzten Schreinaltar ſchlummert der alte Jeſſe, 
während ein Baum ſeiner Bruſt entwächſt, und in deſſen Zweigen thronen golden 
und bunt die Nachkommen, zumittelſt und oberſt die Jungfrau mit dem Kinde, 
traulich und andachtweckend. Aber ein Chriſtusbild aus dem Schweißtüchlein der 
Veronika, die Richtigkeit von einem römiſchen Großen durch Unterſchrift und 
Siegel bezeugt, erbarmt dich in die Seele des betrogenen deutſchen Bauersmanns, 
der es ſich gläubig erpilgerte. Er hat ſeinen Lohn und ſein Glück dahin wie alle 
die andern: hier glaubten ja ſchon die heidniſchen Vorfahren (möchte man glau— 
ben), vielleicht auch römiſche Soldaten. Denn es iſt hier in der Gegend ein 
Weiheſtein für die Nymphen gefunden. 

Und ſah nicht in dieſe Welt auch Wolfram eine Geſtalt hinein, fremder als 
ſie alle, Sigune, das Bäschen Parzivals? Der hatte ſie einſt auf ſeiner jugend— 
lichen Ausfahrt getroffen mit Schionatulender, dem toten Geliebten, im Schoß, 
vor Jammer faſt von Sinnen. Und nun findet er auf ſchwerem Irrweg eine 
Klauſe, durch die eine raſche Quelle fließt: da liegt Schionatulander begraben, 
und Sigune büßt in härenem Gewande an ſeinem Sarge. Nur ein Ringlein 
trägt ſie noch aus ihrer ſüßen Weltlichkeit, und Parzival fragt: „Um wen tragt 
Ihr das Ringlein? Klausner und Klausnerin ſollten Amurſchaft meiden.“ 

Eine Klauſe, durch die eine Quelle fließt: gibt es das ſonſtwo bei uns? Das 
Wort Amurſchaft jedenfalls gab es damals nicht und ſpäter kaum einmal. Wohl 


Ruine Wildenberg. Photo: Kunstanstalt Wilh. Gerling sen., Darmstadt 


Wolfram von Eschenbach im Odenwald 


Wildenberg, Ostwand der Palasmauer von innen. 


Aus dem Buche „Amorbach“ von Walter Hotz. Berlin, Rembrandt- Verlag G. m. b. H. 
Photo: Karl Christian Raulfs, Magdeburg 


aber ſpricht Ruprecht von Dürne bereits damals von Amorbach mit dem um— 
ſtürzenden o. Hat alſo Wolfram, durch die Wälder um Wildenberg ſtreifend, 
dieſen überbauten Quell gefunden, um des Namens willen dieſe Liebe über den 
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Georg Baesecke: Wolfram von Eschenbach im Odenwald 


Tod hierher gezogen und fie amur- ſtatt etwa trutſchaft oder minne genannt? Er 
beeilt ſich ja auch, ſeines Helden böſen Vorwurf zu entkräften. Aber noch ſpäter 
läßt er einmal amor (nicht das franzöſiſche amur) Feldgeſchrei ſein. 

Schionatulander! Welcher Name! Ein „Geliebter“! Tot nicht in heldiſchem 
Kampfe, ſondern in ſportlichem Spiel einer ariftofratifchen Geſellſchaft, die 
außerhalb der Menſchenwelt ſcheinlebt und nur künſtliche Freuden und Leiden 
kennt! Märchen über Märchen, fremd, keltiſch zugleich und franzöſiſch und nun 
von Wolfram machtvoll eingedeutſcht, auch hier an dieſem Plätzchen. Nirgends, 
auch auf Wildenberg nicht, gäbe es eine ſo eng beſtimmbare Stelle ſeines Da— 
ſeins auf Erden. Hier, wo das Wäſſerchen hervorbricht, ſehen wir ihn ſitzen, ſin— 
nieren, verſtehen, verflechten, verdeutſchen. 

Aber hier grenzt es ans Dichten, und es werden ſich nun ſchon Dichter dazu 
finden. 

Ich wende mich heim. In Überlebensgröße ſchaut die Freske des Hl. Chrifto- 
phorus mit dem Chriſtkindlein auf der Schulter von der Außenwand herüber, 
wie ſie ſchon den Kommenden begrüßte. Aus dem 19. Jahrhundert vermutlich. 
Was hat Chriſtophorus mit dem Weſen dadrinnen zu tun? Wahrſcheinlich nichts. 
Warum ſollte er auch damit zu tun haben? Er iſt ihm eben im Wechſel der Jahr— 
hunderte noch zuletzt zugewachſen, wird einſt untrennbar hineingewachſen ſein 
und das Herz eines Rückſchauenden mit Ahnungen des innerſten Lebens be— 
glücken helfen. 


Amorbrunn. 
Aus dem Buche, Amorbach“ von Walter Hotz. S. 9. Berlin, Rembrandt: Verlag G. m. b. H. Photo: Karl Christian Raulfs, Magdeburg 
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Drei erfte 
Jahrgänge 


Es iſt hinlänglich bekannt, daß 
die neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts künſtleriſch voller 
Gegenſätze ſteckten. Vielleicht wird 
jenes bunte und lebhafte Jahr— 
zehnt oft nur deshalb ſo ſtreng und 
lieblos beurteilt, weil es ſich nicht 
auf eine eindeutig bequeme Formel 
bringen läßt. Es ereigneten ſich 
damals ſo ſcheinbar widerſinnige 
Fälle, daß zum Beiſpiel der greiſe 
Fontane feine überzeugteſten Apo- Titelblatt von Ludwig v. Zumbusch 
ftel unter den Jüngſten fand, die f 
durchaus anderen literariſchen Zielen zuſtrebten. In den Sezeſſions-Ausſtellungen 
räumten die jungen Impreſſioniſten den ihnen gegenſätzlich gearteten Meiſtern 
Böcklin, Thoma, Leibl und Klinger Ehrenplätze ein. Neben überlieferten For— 
men der herrſchenden Baukunſt machten ſich, mit allen, aber auch allen Kinder— 
krankheiten behaftet, die neuen Stilelemente im Kunſtgewerbe geltend, und in 
der Literatur ſchwang das Pendel weit ausſchlagend zwiſchen Naturalismus und 
Symbolismus hin und her. 

Daß die Sache nicht ganz geheuer war, witterten manche ſchon damals. Das 
erkenntnisvolle Schlagwort vom „Fin de Siècle“ tauchte auf, und der junge 
Hofmannsthal dichtete „frühgereift und zart und traurig“ ſeine entſagenden 
Verſe — „Hugo von Hoffnungslos“ nannte ihn daraufhin ein witziger Lands— 
mann. Dennoch war es eine zukunftsfrohe, gute Zeit. Sollte einer der Mit— 
ſchaffenden jener Tage ſich in dieſer oder ſchon in einer anderen Welt vor einem 
Richterſtuhl zu verantworten haben, dann brauchte er vor dem donnernden An— 
kläger nur dieſen einen Trumpf auszuſpielen, um gerechtfertigt zu ſein: „Jahr— 
gang 1896!“ In dieſem künſtleriſch fruchtbaren Jahre erſchienen nämlich Schlag 
auf Schlag „Pan“, „Jugend“ und „Simplieiſſimus“. Sich in den erſten Jahr— 
gang der drei Zeitſchriften zu verſenken, von denen jede auf ihre Weiſe „Epoche 
machte“, iſt feſſelnd und lohnend zugleich. 

* 
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Harmlos mutet heute der erſte Jahresband der „Jugend“ an. Mit dem nach 
ihr genannten Jugendſtil hat die Zeitſchrift ſo gut wie nichts zu tun. Der geht 
auf den damals in Weimar ſchaffenden, geiſtvollen und raſſigen Flamen Henry 
van de Velde zurück. Oder vielmehr auf die Mißverſtändniſſe ſeiner unbegabten 
Nachahmer. Wie beziehungslos Georg Hirth in den Anfängen ſeiner Wochen— 
ſchrift dem modernen Kunſtgewerbe gegenüberſtand, dafür iſt ein Inſergt im 
erſten Hefte bezeichnend. Mit dem Hinweis „Anregungen zur häuslichen Kunſt— 
pflege“ wird da fein Buch „Das deutſche Zimmer der Gotik und Renaiſſancee, 
des Barock-, Rokoko- und Zopfſtils“ empfohlen und als Beiſpiel aus feinem 
eigenen Hauſe ein Saal im ſchönſten Makartſtil abgebildet. Man findet allen— 
falls in ornamental geſtalteten Schrifttypen und in Zierleiſten mit jenen ſchwung— 
vollen Wellenlinien, die man irrtümlich für das Weſentliche des modernen Kunft- 
gewerbes hielt, leiſe Andeutungen, daß ein neuer Stil im Werden iſt. Neben 
Bernhard Pankok iſt es vor allem Otto Eckmann, der ſchmückende Titelblätter 
und einfallsreiches Rankenwerk neuartig geſtaltet. i 

Der ganz dem tätigen und finnlichen Leben zugewandte Georg Hirth aus 
Gräfentonna in Thüringen ſtand im 54. Jahr, als er die „Jugend“ gründete. 
Die Reife bewahrte den vielſeitigen und erfahrenen Mann vor allzu gewagten 
Verſuchen. Sein unbeſchwertes, allem Programmatiſchen abholdes Weſen brachte 
andererſeits eine Weitherzigkeit in künſtleriſchen Dingen mit ſich, die manchmal 
Fünf gerade ſein ließ. Selbſtverſtändlich rühren unter den zeichneriſchen Bei— 
trägen des erſten Jahrganges — farbige Gemäldewiedergaben erſchienen erſt 
ſpäter — manche von Künſtlern her, deren Name im Laufe der Jahre klangvoll 
wurde. Man begegnet aber auch lendenlahmen Illuſtrationen, die den „Fliegen— 
den Blättern“ entſtammen könnten. Was man ſich aus Paris holte, waren nicht 
eben die ſtärkſten franzöſiſchen Zeichner und Karikaturiſten jener Tage. 

Offenbar wußten die jungen Künſtler ſelber nicht recht, an welchen Platz ſie 


Wasserrosen. 
Zeichnung 
von Fidus 
aus der 


„Jugend“ 


gehörten. Bruno Paul, Reznicek 
und Rudolf Wilke, künftige 
Stützen des „Simplieiſſimus“, 
ſind gleichzeitig im erſten Jahrgang 
der „Jugend“ vertreten. Hingegen 
in den erſten Nummern des „Sim— 
pel der „Fliegende Blätter“ -Zeich— 
ner Schlittgen und die ſpäter durch 
die „Jugend“ populär gewordenen 
Angelo Jank, Adolf Münzer und 
Reinhold Max Eichler. Thomas 
Theodor Heine aber hatte, bevor 
er im „Simplieiſſimus“ feinen 
ätzenden Radikalismus entdeckte, 
jahrelang in den „Fliegenden“ 
Dackel-⸗Witze illuſtriert. Ganz groß 
herausgebracht, wie der techniſche 
Ausdruck lautet, wurde Fidus. 
Seine ſchwüle, in ihrer fiebrigen 
Sinnlichkeit krankhaft anmutende 
Erotik liegt mir nicht und hat mir 
nie gelegen. Da aber die Enaben- 
haften Mädchenakte und die ſom— 
nambulen Kompoſitionen des e e e 
ſchwächlichen Zeichners nicht nur 

jahrelang in der „Jugend“, ſondern gelegentlich ſogar im exkluſiven „Pan“ er— 
ſchienen ſind, muß demnach dieſer Hugo Höppener den Beſten ſeiner Zeit genug 
getan haben. 

Bei wiederholter Vertiefung in den erſten Doppelband erweiſt ſich, daß die 
Sache trotz mancher Schönheitsfehler Stil und Haltung wahrte und auf dem 
Boden beſter Münchner Kultur und Überlieferung gedieh. Sich zu vergegen— 
wärtigen, wie erlöſend, frech, angriffsluſtig, ja revolutionär die Hefte wirkten, 
fällt einem nachträglich freilich ſchwer. Aber auch heute noch begreift man, daß 
die plakatmäßig ſtiliſierten Titelblätter zwiſchen den langweiligen Umſchlägen 
der Familienzeitſchriften wie eine befreiende künſtleriſche Tat wirken mußten. 
Fritz Erlers Umſchlagszeichnung auf der Eröffnungsnummer — „Ich kann noch 
heute das Titelbild dieſes Heftes nicht ſehen, ohne mich ergriffen zu fühlen von 
der Erinnerung an jene Zeit und von der Sehnſucht nach ihr, die voll Fröhlich— 
keit, voll Streben, voll Hoffen war“, ſchwärmt Ludwig Thoma in ſeinen „Er— 
innerungen“ — alſo gleich das erſte Titelblatt hält noch nach 43 Jahren ſtand: 
Dieſer über weite Eisfläche heranbrauſende lachende Schlittſchuhläufer, der mit 
der Rechten einen mächtigen Lorbeerzweig emporhält und deſſen Linke eine Fackel 
umſpannt, deren Flammen ſeine Geſtalt lodernd erhellen und züngelnd das Wort 
Jugend bilden. Fern am Horizont im Schnee die Frauentürme Münchens unter 
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funkelndem Sternenhimmel. — Von nun an folgte Treffer auf Treffer. Dabei 
waren die Maler, deren Stamm ſich zur Vereinigung „Scholle“ zufammen- 
ſchloß, keinesfalls die beſten und entſcheidenden Künſtler Deutſchlands. Daß die 
Redaktion mit Vorliebe immer wieder den gleichen Künſtlerkreis heranzog, iſt 
um ſo befremdender, als es damals höchſter Ehrgeiz jedes beſſeren Malers war, 
einmal, wenigſtens einmal ſein Werk auf dem Umſchlag der „Jugend“ prangen 
zu ſehen. 

Was die literariſchen Beiträge anbelangt, ſo iſt das wieder einmal ein weites 
Feld. Beinahe alle Dichter und Schriftſteller, die in den neunziger Jahren 
emporkamen, vom Kling-Klang-Gloria-Bierbaum, von Guſtav Falke, Henckell, 
Lilieneron, Scheerbart, Morgenſtern, Münchhauſen bis zu Rilke und Schlaf, 
von Mallarmé über Maeterlink und Roſſetti bis Verlaine ſind vertreten, und 
auf Seite 362 findet man dieſe Namen vereinigt: Maurice von Stern, Carl 
Buſſe, Mackay, Dehmel und Halbe. Es überwiegt aber die banalſte Lyrik, zwi— 
ſchen der man fih die Beiträge von bleibendem Wert herausſuchen muß. Wie 
kunterbunt und richtungslos es zunächſt durcheinanderging, dafür iſt die Doppel— 
nummer des Eröff— 
nungsheftes bezeich— 
nend: eine ſchöne 
Würdigung Böcklins 
und Bayersdorfers 
durch Georg Hirth, ein 
offenbar ebenfalls von 
Hirth ſtammender Lob⸗ 
geſang auf Defregger; 
ein Studienblatt Fritz 
Auguſt von Kaulbachs; 
Lenbachs Allmerspor— 
trät; belangloſe Bei- 
träge der Pariſer Zeich— 
ner Joſſot, Radiguet 
und Steinlen, ſowie 
das ſogar doppelſeitig 
reproduzierte Bild eines 
gewiſſen Schlitt, heu— 
lende Fröſche und ein 
Heinzelmännchen in 
nächtlicher Sumpf⸗ 
landſchaft. Das Ein⸗ 
leitungsgedicht verfaßte 
Richard Schmidt⸗Ca⸗ 
banis. Es folgen 


Das Weib vor, hinter und auf dem Rade. harmloſe Reimereien 
Gezeichnet von Bruno Paul (aus der „Jugend“) „Theaterleute“ von 
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1. Jahrgang Ur. 21 


1 SIMPLICISSIMUS 


Hartleben, Otto von Leirner, eee, listete Boehenseheit en ge 


Frieda Schanz und Ludwig Fulda. eee, 
Ob die abgedruckte Kompoſition Schlaf, Kindchen. ſchlaf! von Paul Cahrs 
von Auguft Bungert „Frau Ma- : 
ria an der Wiegen“ gut oder 
ſchlecht iſt, weiß ich nicht, denn ich 
verſtehe nichts von Muſik. 

* 

Wedekind, immer wieder Frank 
Wedekind, dazwiſchen ſein Bruder 
Donald, Knut Hamſun, Maupaſ⸗ 
fant, die graziöſe Franziska Grä— 
fin zu Reventlow, Verſe Richard 
Dehmels — und was für Verſe: 
„Wenn die Felder ſich verdunkeln, 
fühl' ich, wird mein Auge hel— 
ler ...“ — Wilhelm Schäfer 
und Wilhelm von Scholz füllen 
die erſten Hefte des Simpli- 
eiſſimus“. Man ſieht große 
Blätter der jungen Maler Sle— 
vogt und Corinth und frühe Zeich— 
nungen faſt ſchon ſämtlicher ſpäte— 
ren Simplieiſſimus-Größen. 

Ganze 26 Jahre zählte Albert Titelblatt „Schlaf, Kindchen, schlaf!“ 
Langen, als er mit unzulänglichen Zeichnung von Lovis Corinth 
Geldmitteln die Zeitſchrift ins 
Leben rief. Keiner der eigentlichen Simplieiſſimus-Künſtler von damals hatte 
das dreißigſte Jahr überſchritten; ſie alle brachten die vorausſetzungsloſe Un— 
mittelbarkeit, die Genialität ihrer zwanzig Jahre mit. Ungewöhnliches Gefühl 
für das Echte und Witterung für das Kommende müſſen Langen zu eigen geweſen 
ſein, wenn auch nicht verſchwiegen werden darf, daß man im erſten Jahrgang 
Leuten begegnet, die künſtleriſch dort nichts zu ſuchen hatten. Da im ſaturierten 
Vorkriegsdeutſchland eine politiſche Umwälzung nicht in drohender Ausſicht ſtand, 
alſo auch kein Revolutionsdichter zur Verfügung war, grub man kurioſerweiſe 
1848er Dichtungen von Georg Herwegh aus. Die drei Simplieiſſimus-Dichter 
im eigentlichen Sinne, Guſtav Meyrink, Ludwig Thoma und Dr. Owlglaß, 
ſind im erſten Jahrgang noch nicht vertreten. 

Im Gegenſatz zu Georg Hirths münchneriſch betonter „Jugend“ war Lan- 
gens Wochenſchrift viel weniger bodenſtändig, wenn auch die Vorausſetzungen 
zum Erſcheinen des politiſch ſehr gewagten Witzblattes nur im damaligen Mün- 
chen gegeben waren. Der Ur- und Oberbayer Ludwig Thoma, deſſen politiſche 
Gedichte zunächſt in der „Jugend“ erſchienen, reihte ſich, wie geſagt, erſt ſpäter 
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den Simplieiſſimus⸗Mitarbeitern ein, die von überall herſtammten, nur nicht 
aus München. Langen war Kölner und hatte die Anregung zur Gründung des 
Blattes in Paris von dem Dänen Willy Grétor empfangen, dem Urbilde von 
Wedekinds „Marquis von Keith“. Wilke ſtammte aus Braunſchweig, und Schulz 
ift Lüneburger. Reznicek war, wie fein Bruder, der Blaubart-Komponiſt, in Wien 
geboren; Thöny iſt in Tirol zu Haufe, Bruno Paul in Sachſen, und aus Sachſen, 
aus Leipzig, kam auch der ſeinem Namensvetter Heinrich Heine geſinnungs- und 
raſſenverwandte Thomas Theodor. Bei einer Schilderung der Mitarbeiterver— 
hältniſſe macht ſpäter Ludwig Thoma die aufſchlußreiche Anmerkung: „Gewiß 
überwog die Geltung Th. Th. Heines, und ſeine ſtets in urbaner Form vorge— 
tragene Meinung war ausſchlaggebend.“ 


* 


Begreift man das Aufſehen, das die „Jugend“ hervorrief, heute kaum, ſo 
kann man ſehr wohl den ingrimmigen Haß nachfühlen, den das radikalere Witz— 
blatt von Anfang an entfachte. Es wird aber auch berichtet, daß man damals in 
liberal geſinnten Künſtlerkreiſen dem Erſcheinen jeder einzelnen Nummer des 
„Simpel mit Spannung wie einem ſenſationellen Ereignis entgegenſah. 
Thomas Mann, der ſchon in den erſten Heften mit Beiträgen vertreten ift und 
ein Jahr lang dort Lektor war, verſteigt ſich in ſeinem „Lebensabriß“ ſogar zu 
der lächerlichen Behauptung, der damalige Simplieiſſimus und ſein Kreis ſei das 
beſte „München“ geweſen, das es jemals gegeben habe. Jahrzehntelang hat man 
fo in Kunft- und Literaturkreiſen die Zeitſchrift mit Ausdrücken höchſter Bewun— 
derung geprieſen — und über den anzuerkennenden künſtleriſchen Taten ihren 
verhängnisvollen Einfluß unterſchätzt, ihre zerſetzende Wirkung überſehen, die 
man als junger Menſch an ſich ſelber erfahren hat. Wägt man nicht nur rein 
artiſtiſch „Jugend“ und 
„Simplieiſſimus“ gegen- 
einander ab, wirft man 
deſſen ſtändige Verhöh— 
nung des preußiſchen Offi— 
ziers, ſeine Stellung⸗ 
nahme zum Fall Karl 
Peters und viele, viele 
andere verantwortungs— 
loſe und törichte Unter- 
minierungsverſuche in die 
Schale der Sünden, dann 
muß man mit Schiller 
ausrufen: „Siehe die 


Die Wolfsanna. Zeichnung 
von Max Slevogt 
aus dem „Simplicissimus“ 


1. Iahrgang Ur. 3e 7. Worember 1806 
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Schale der Sünden, ſie ſank, ſank 
plötzlich zum Abgrund und die 
Schale der Verſöhnung flatterte 
hoch auf!“ 

Erfriſchend reinere Luft weht 
einem aus dem Blatte des frei— 
heitlich geſinnten, begeiſterungs— 
fähigen Georg Hirth entgegen. 
Was will es da beſagen, wenn das 
Niveau des erſten Jahrganges 
nicht ſo hoch erſcheint wie beim 
Simplieiſſimus! Wobei die Frage 
noch offen bleibt, ob bei einem Ub- 
ſtand von 43 Jahren eine gerechte 
Würdigung der damaligen Fünft- 
leriſchen Notwendigkeiten über— 
haupt möglich iſt. Geht man ein— 
mal vom allernächſten, nämlich 
von ſich ſelber aus, dann kann und 
muß man der „Jugend“ nur dank— 
bar gedenken. Wer das Glück hatte, 
in einer kleineren Stadt aufzu⸗ 
wachſen, wo es ſonſt an künſtleri— Titelblatt „Um eine Menschenseele“. 
ſchen Anregungen fehlte, dem wird i Zeichnung von Schulz 
beim Durchblättern der altver— 
trauten Hefte warm ums Herz. Die „Jugend“ hatte etwa ihren achten 
Jahrgang erreicht, als man das „verbotene“ Blatt heimlich las, mit weit 
aufgeriſſenen Augen die farbigen Abbildungen beſtaunte und Zeile um Zeile den 
Text verſchlang. Es handelte ſich durchaus nicht immer um Werke vom Range 
eines Leibl, Böcklin oder Thoma. Bereit, fih unter allen Umſtänden zu begei— 
ſtern, nahm man auch die bunt ſtiliſierten Bilder der Münzer, Eichler, Erler, 
Jank und Georgi als künſtleriſche Offenbarungen gläubig hin. Zuſammen mit 
dem „Kunſtwart“ des trefflichen Ferdinand Avenarius hat damals, beſonders 
in der Provinz, Georg Hirths „Jugend“ gar nicht hoch genug zu ſchätzende 
kulturelle Pionierarbeit geleiſtet. 


* 


„Was hat der „Pa n' getan? Er hat das Buchgewerbe befruchtet, die Defo- 
ration uſw. Oh, wenn uns einer damals geſagt hätte, wir würden das Buch— 
gewerbe befruchten! Dehmel hätte ihm eine Burgunderflaſche an den Kopf ge— 
worfen.“ So grollte der bejahrte Meier-Graefe. Die Hauptſchuld an der pro— 
grammwidrigen Entwicklung wälzte er auf die „Geheimräte“ ab, die man „in 
einer dämoniſchen Nacht“ hinzuzuziehen beſchloß, und von denen die jungen Leute 
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bald an die Luft gefekt wur- 
den. Sofern man Wilhelm 
von Bodes reichlich mit 
Anekdoten gewürzten, ſpäte⸗ 
ren mündlichen Plaudereien 
trauen darf, find es aler- 
dings triftige Gründe ge- 
ſchäftlicher Natur geweſen, 
die einen ſchleunigen Re- 
daktionswechſel notwendig 2 s À : 
machten. x > = — 


Es war ein, alſo ſagen Max Klinger, Radierung aus Amor und Psyche, 
wir „dämoniſcher“ Einfall, erschienen im „Pan“ 


Woldemar von Seidlitz, 

Eiſenmann, Bayersdorfer, Lichtwark, Bode zuſammen mit Przybyszewſki, Deh— 
dem, Scheerbart vor einen Karren zu ſpannen. Am meiſten wundert man ſich 
darüber, daß die Forſcher und Gelehrten ſich zur Mitarbeit breitſchlagen ließen. 
Um ſeine Abhandlungen über „Italieniſche Bronzen des Kaiſer-Friedrich— 
Muſeums“ oder „Bilderrahmungen in alter und neuer Zeit“ unterzubringen, war 
Bode wahrlich nicht auf den „Pan“ angewieſen. 

Wer ſeit Jahren die ſtattlichen Bände nicht zu Geſicht bekommen hatte, dem 
ſind beim Wiederſehen mit dem erſten Jahrgang, der mit einigen Monaten Vor— 
ſprung ſchon 1895 herauskam, aber noch in das geſegnete Jahr 96 hineinreicht, 
freudige Überraſchungen beſchieden. Unklar erinnerte man ſich der pompöſen Zeit— 
ſchrift als eines reichlich ſnobiſtiſchen Unternehmens — man hatte es vermutlich 
in der Rückerinnerung mit Publikationen von Franz Blei verwechſelt. 

Angeſichts der Beiträge der bildenden Künſtler fällt man von einem Erſtaunen 
ins andere. Der einprägſame Pans-Kopf auf dem Umſchlag ſtammt von dem 
ſpäter in dieſen Kreiſen ſehr verpönten Franz von Stuck. Hans Thoma ſteuerte 
ſchlichte und ſchöne Zierleiſten und andere 
künſtleriſche Gaben bei, und Bierbaum 
hatte ſogar Henry Thode aufgefordert, im 
„Pan“ über den Meiſter zu ſchreiben. 
Daraus wurde allerdings nichts. „Ich 
kann mich nicht entſchließen, in dieſer mir 
durchaus fremden und antipathiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft über Dich und Deine Kunſt zu 
ſprechen“, entſchuldigte ſich Thode brieflich 
bei feinem Freunde Thoma. Man. begeg- 
net ferner Karl Haider, Klinger, Uhde, 


ZT, Böcklin, Ludwig von Hofmann und anderen 
Hans Thoma. guten deutſchen Meiftern, ſowie Segantini 
Handzeichnung aus dem „Pan“ und ein paar Künſtlern aus dem Norden. 
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Franzöſiſche Impreſſioniſten, von van Gogh und Cézanne ganz zu ſchweigen, 
fehlen zunächſt. Es wurde zwar ein farbenſprühender Steindruck Toulouſe— 
Lautrees, das prickelnde Bildnis einer mondänen Dame, veröffentlicht, zugleich 
aber, und zwar in fünf verſchiedenen Anſichten, die unvorſtellbar kitſchige Klein— 
plaſtik „Schöne Meluſine“ eines heute vergeſſenen franzöſiſchen Bildhauers Jean 
Dampt. Dieſe Unorientiertheit über franzöſiſche Kunſt überraſcht, weil anfangs 
der Geiſt Julius Meier-Graefes über den Waſſern der Zeitſchrift ſchwebte. Oder 
ſollte der Einfluß der „Geheimräte“ und von Männern wie Eberhard von 
Bodenhauſen gleich von Beginn an, wenn zunächſt auch hinter den Kuliſſen, rich— 
tunggebend und entſcheidend geweſen fein? Jedenfalls kann man ſich eines ironi— 
ſchen Lächelns nicht erwehren, wenn man bedenkt, wie bald Meier-Graefe und die 
Seinen gegen die meiſten der im erſten Jahrgang vertretenen deutſchen Maler 
lärmend ankämpften. 

Der vielgerühmte Buchſchmuck erweiſt fih tatſächlich als vorbildlich. Was 
Joſef Sattler auf dieſem Gebiete ſeinerzeit geleiſtet hat, ift heute leider in Ber- 
geſſenheit geraten. Otto Eckmanns geiſtreich erſonnene Zierleiſten und Orna— 
mente wirken beim Wiederſehen wie eine Wiederentdeckung. 

Im Textteil des erſten Jahrganges brachte man von Theodor Fontane Kapitel 
aus ſeinen Erinnerungen und Gedichte. Der alte Fontane hatte es mittlerweile 
nun doch zum Dr. h. c. der Univerſität Berlin gebracht, war alſo nicht unbedingt 
auf die Protektion des „Pan“ angewieſen. Aber indem die jungen Künſtler ſich 
ſo oſtentativ zu ihm bekannten, ehrten ſie ſich ſelber, und ihre ritterliche Huldi— 
gung ſoll ihnen nicht vergeſſen werden. Anſonſten ſind in der Hauptſache jene 
Schriftſteller und Dichter da — Lilieneron, Dehmel, Scheerbart, Hartleben und 
der unvermeidliche Bierbaum; Mallarmé, Verlaine, Dante Gabriel Roſſetti — 
denen man gleichzeitig in „Jugend“ und „Simplieiſſimus“ begegnet. Einen 
Namen aber ſucht man im erſten Jahresband aller drei Zeitſchriften vergeblich, 
den Namen Gerhart Hauptmann. Das iſt kein Zufall. Die betonte Hinwendung 
zum Symbolismus war zugleich eine Demonſtration gegen den ſogenannten 
Naturalismus, insbeſondere gegen das Werk Hauptmanns. In dieſer Beziehung 
haben, einträchtig vereint, die ſonſt ſo inſtinktſicheren drei Zeitſchriften mit weit— 
ausholendem Schwung danebengehauen. 


Vignette von Otto Eckmann 
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Sonnenuntergang nach einem Regentag. Ein wilder Himmel ſteigt wogend über 
dem belaſteten Horizont auf, durch einen breiten Nik brennt letzte Sonne — und 
über die barock geballte Welt der Wolkenmaſſen ergießt ſich eine Flut glühender 
Farben, Gelb, Roſa, Braun bis zum tiefen Rot, durch das ſcharf das regneriſche 
Blaugrün des ſchmalen klaren Himmelsſtreifs bricht. Ein rieſenhaftes Theater 
des Lichtes und der Farbe tut ſich auf — ein ſchreiender Appell an die Menſchen 
des Malens und zugleich eine Aufgabe, deren Unlösbarkeit auf der Hand liegt. 
Nicht weil der Hauptfaktor der Wirkung trotz allem das Licht, nicht die Farbe ift, 
geht die Erfaſſung dieſer abendlichen Orgie im Bilde über alles dem Abbild Mög— 
liche hinaus: hier tut ſich zwiſchen Natur und Kunſt ein Abgrund auf, der viel 
weiter klafft, als man gemeinhin ahnt, und der, recht betrachtet, das ganze Ver— 
hältnis zwiſchen den beiden Faktoren in einem ſehr merkwürdigen Licht erſcheinen 
läßt. Das Gegenſatzpaar Kunſt — Natur gehört nicht zu den unmittelbaren Kon— 
tradiktionen wie Gut und Böſe, Männlich und Weiblich: es enthält im Grunde viel 
mehr an nur halber Gegenſätzlichkeit und Problematik, als die harmloſe Wort— 
zuſammenſtellung zunächſt ahnen läßt. 

Für den argloſen Betrachter ſind Kunſt und Natur gute Freunde und getreue 
Nachbarn. Die eine liefert die Urbilder, die andere fertigt die Abbilder: die eine 
iſt Stoff und Anregung, die andere freundliche Verfeſtigung der Schönheit, die 
von der Natur bereits ſelbſtlos zur Verfügung geſtellt wird. Eine kann ohne die 
andere nicht leben, inſonderheit die Kunſt nicht ohne die Unterſtützung der Natur. 

Geht man, mit der Erinnerung an den Regenſonnenuntergang im Herzen, dem 
letzten Satz einmal etwas aufmerkſamer nach, ſo kommt man zu einer ſeltſamen 
Einſicht — der nämlich, daß die Sache eigentlich umgekehrt liegt. Nicht die Kunſt 
bedarf der Unterſtützung und Hilfe der Natur, ſondern der Natur wird von der 
Kunſt her erſt das zuteil, was ſie über das bloß Natürliche in die Bereiche der 
gereinigten gehöhten Exiſtenz eben in der Kunſt erhebt. Das Drama des Sonnen— 
untergangs rollt wild und ungebärdig über den abendlichen Himmel, mit Himbeer— 
tönen und branftigen Farben, mit koloriſtiſchen Miſchungen, die ſüß und barbariſch 
zugleich ſind, mit Farben, die kein Maler wagen dürfte ſo zu vereinen. Das Bild 
des Landſchafters, das aus dieſem Vorgang entwickelt wird, löſt aus dem wilden 
hemmungsloſen Material das Zuſammengehörige, Ausdrucksſtarke, Notwendige, 
das, von dem die Stimmung, der Gefühlsgehalt des Naturgeſchehens eigentlich 
lebt, es formt und ordnet es — und ſtellt der Natur im Abbild gegenüber, was ſie 
vielleicht eigentlich beabfichtigt hat. Das Werk der Kunſt ift gereinigte Natur, 
erhöhte, vom Unzulänglichen befreite, ins geordnet geiſtige Abbild geſteigerte 
Natur. Dürer hat mit ſeinem berühmten Wort, daß die Kunſt in der Natur drin 
ſtecke, man müſſe ſie nur erſt herausreißen, ſicher ganz ähnliche Erkenntniſſe um⸗ 
ſchreiben wollen. 
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Der Vorgang iſt nicht auf die dramatiſch exzeſſiven Phänomene der Natur 
beſchränkt: er iſt auf allen Gebieten in gleicher Weiſe feſtſtellbar. Die Baumblüte 
des Frühlings iſt als ein Stück Natur wunderſchön, hinreißendes Leben, be— 
glückend wie alles Wirkliche und völlig fremd dem, was man Kunſt nennt. Die 
weißen, roſa, lila Blüten der Kirſchbäume, des Apfels, des Flieders ſind zaube— 
riſche Realitäten — im Bild untragbar ohne die gleiche reinigende, entſüßende 
Klärung, wie ſie der Sonnenuntergang nötig hatte. Der Herbſt mit ſeinem 
funkelnden Sterben der Wälder, der Gärten iſt nach einem populären Wort 
eine Sinfonie in Farben, aber eine durchaus atonale. Die Natur iſt wunderſchön, 
aber ihre Schönheit hat noch nicht das mindeſte mit Kunſt zu fun, ift von voll- 
kommen anderer, kunſtfreier und dafür ans Leben gebundener Art. Die Schönheit 
der Kunſt hat genau genommen mit der ihrigen nichts zu tun, lebt, einmal aus der 
Welt des Natürlichen herausgeriſſen, nach ihren eigenen, ganz anders gearteten 
Geſetzen. 

Es gibt heute ein merkwürdiges Mittel, die Diskrepanz zwiſchen dem Kunſt— 
ſchönen und dem Naturſchönen, um die Formulierungen der alten Aſthetik wieder 
einmal aufzunehmen, gewiſſermaßen exakt und objektiv feſtzuſtellen — das iſt 
die Farbenphotographie. Die heutige Fixierung von Naturausſchnitten mit Hilfe 
der farbigen Photographie hat ein qualitatives Niveau erreicht, das eine derartige 
Betrachtung bereits rechtfertigt: gute Farbaufnahmen aus der Welt des Draußen, 
mehr noch die Farbenfilme ſind in der Tat ſo etwas wie Feſtſtellungen deſſen, was 
die Natur ſozuſagen als Rohmaterial an Farb- und Lichtwirkungen zu bieten hat. 
Niemand wird behaupten, daß ſolche Aufnahmen von Rhein- oder Seeland- 
ſchaften irgend etwas mit Kunſt zu tun hätten: man kann viel mehr fagen, fie 
zeigten mit objektiver Exaktheit, wie wenig die Natur als ſolche mit Kunſt zu tun 
hat. Die Photographie beſitzt den gefühlloſen Mut zu allem: fie bekennt ſich mit 
Blütenbäumen und nickenden Fliederbüſchen über lichtgrünen Wieſenhängen voll 
junger Ziegen und Lämmer zu dem ganzen wunderbaren Kitſch des Lebens, den 
zu vermeiden Pflicht und Aufgabe der Kunſt iſt. Das Verhältnis zwiſchen Kunſt 
und Natur ſtellt ſich von der Farbphotographie aus geſehen ſo dar: die Natur iſt 
viel richtiger und wirklicher in den Bildern der als ſchlecht beſchimpften Maler. 
Die kommen ihrer farbigen Wirklichkeit mit ihren Bildern blühender Heiden und 
jungen Birken über ſich kräuſelndem Waſſer, das den blauen Himmel ſpiegelt, viel 
näher als die großen Künſtler der Landſchaft von Rubens und Ruisdael bis zu 
Trübner und van Gogh. Noch Maler wie Thoma, der das Ideal hatte, der Natur 
ſehr nahe zu bleiben, entfernen ſich vom Natürlichen viel weiter als etwa die 
Meiſter der ehemaligen Großen Berliner Kunſtausſtellung: ſie ſind der Kunſt, 
nicht der Natur verbunden, um die es den andern geht. Die vielen Mißverſtänd— 
niſſe in künſtleriſchen Streitfragen haben hier ihre Wurzeln: das verhängnisvolle 
Wort Schönheit bedeutet ganz etwas anderes, je nachdem, ob es ein Menſch der 
Kunſt oder ein Menſch der Natur gebraucht. 

An dieſer Stelle wird auch klar, warum die Unterhaltung über Bilder mit 
natürlichen Menſchen oft ſo ſchwierig iſt. Der natürliche, unverbildete, man könnte 
auch ſagen, unverbilderte Menſch will im Bilde die Natur, will ihre Wirklichkeit, 
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vor der er das beglückende Erlebnis des Naturſchönen hatte, deſſen abgeblaßte Er- 
innerung und Wiederholung ihm das Bild wiedergeben ſoll. Der durch den Um— 
gang mit Kunſt dem Natürlichen entfremdete, nicht nur dem Künſtleriſchen, ſon— 
dern zugleich damit auch dem Künſtlichen leicht angenäherte Menſch des gewohn— 
heitsmäßigen Lebens mit Kunſtwerken ſucht demgegenüber das Erlebnis der 
Kunſt, das Beglückende des dem Einmaligen, Enthobenen, Gereinigten, dem 
Geſetz Unterſtellten: er ſucht nicht in der Kunſt die Natur, wie der natürliche 
Menſch, ſondern ſieht die Kunſt in die Natur hinein: man braucht nur an Goethes 
berühmtes Erlebnis nach ſeinem Beſuch der Dresdener Galerie zu denken. Da 
ſah er die Welt der Wirklichkeit nachher dauernd mit den Augen der holländiſchen 
Interieurmaler; genau fo ſehen die Menſchen der Kunſt ihre Landſchaft der Bilder 
in die natürliche Welt des Draußen hinein. Sie unterſtellen die Natur den 
ſtrengeren Prinzipien der Kunſt, ſchränken ihre Freiheit ein, die doch immer wieder 
aus den Bereichen der Kunſt hinausführen muß in die ungehemmten Bezirke des 
Kunſtloſen, Natürlichen. Sie projizieren die vom Künſtler aus der Natur heraus— 
geriſſene Kunſt von ſeinem Werk her zurück in die Natur und ſehen auch in ſie 
jetzt die Reize des Künſtleriſchen, Künſtlichen hinein. Sie tun genau das Ent— 
ſprechende zu dem, was die von Kunſtbedenken nicht behinderten Maler der ein— 
ſtigen Großen Berliner taten. Die ſahen das Naturſchöne in das Bild hinein und 
gaben ihm die direkte natürliche Schönheit der äußeren Objekte; die anderen 
ſehen die Kunſt, das Kunſtſchöne in die Natur, wie ſchon Goethe es tat, wandeln 
ihre natürliche Farbenwelt unvermerkt in eine wenigſtens in der Vorſtellung 
ſchon gereinigte — und ſchaffen ſich ſo von der Kunſt, vom Bilde her, eine im 
Grunde ſchon unnatürliche, gereinigte — mit einem ganz harten Wort ausge- 
drückt — entkitſchte Natur. Nicht die Natur gibt der Kunſt, fie empfängt viel- 
mehr von ihr, wird von ihr gehöht, geſteigert, gewiſſermaßen erſt zu ihrem erſten 
geiſtigen Zuſtand, zu ihrer höheren Wirklichkeit gebracht. Man ſollte einmal eine 
Ausſtellung von Landſchaftsbildern in der Landſchaft, im Freien veranſtalten: die 
Einſichten, die ſich von da aus ergeben würden, könnten ſehr aufſchlußreich und 
fruchtbar werden. 

Die latente Feindſchaft zwiſchen Kunſt und Natur, die hier ſichtbar wird, läßt 
ſich ebenſo wie im Bereich der Malerei in dem der Dichtung feſtſtellen, dort viel- 
leicht ſogar noch eindringlicher. Es iſt, als ob ſich die Natur für die Ver— 
gewaltigung im Viſuellen, die fie fih von den Malern gefallen laffen muß, im 
viel gefährlicheren Bereich der Worte überlegen rächt, indem ſie dort nicht nur 
mit der Wirklichkeit ihrer Objekte, ſondern mit den Rauſchzuſtänden, die ſie in von 
ihr angeregten Gemütern erzeugen, die eigentlich dichteriſchen Vorgänge aus— 
ſchaltet und erſetzt, alſo daß zuletzt weder Kunſt noch Natur, ſondern eine 
ſenſuell bedingte Rauſchwelt ſich ſowohl an die Stelle des natürlichen wie des 
dichteriſchen Prozeſſes ſchiebt. Aus dem dichteriſchen Prozeß erwachſen Gebilde 
wie Goethes „Fülleſt wieder Berg und Tall“; der natürliche läßt Berfe wie 
Eichendorffs Mondnacht entſtehen, in denen einmal die Natur ſelbſt ohne jede 
Zwiſchenſchaltung von Kunſtvorſtellungen ſich die Worte ihrer Wirklichkeit geſucht 
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hat. Dazwiſchen liegt die problematiſche Rauſchwelt der Romantik, in der nun 
die Dinge des Draußen und der von ihnen erzeugte Rauſch vor dem Natur⸗ 
ſchönen vorgeben, etwas mit Dichtung zu tun zu haben — und die Kunſt unver- 
merkt verdrängt wird von kunſtlos Natürlichem, ohne daß der beglückte Dichter 
etwas von der überlegenen Tücke der großen Feindin aller Kunſt, der Natur, be⸗ 
merkt. Von der blühenden goldenen Zeit bis zum blonden Gretelein, vom Tanda⸗ 
radei des reinen Himmels bis zu den funkelnden Dächern des Mondnachtabſchieds 
geht der Reigen dieſer Miſchgebilde, von denen man nicht weiß, welchem Bezirk 
man ſie überhaupt zuweiſen ſoll, der Natur oder der Kunſt, dem Rauſch der 
Realität oder der Dichtung. Sie finden ſich nicht nur in den Grenzbereichen junger 
Lyrik, in denen der natürliche Überdruck allzu privater Gefühle einen Ausweg in 
die Welt des noch Geformten geſucht hat: ſie durchziehen, der Kontrolle nur zu 
leicht entſchlüpfend, die Versbände angeſehener Autoren — genau ſo wie es bei 
ſcharfem Aufmerken möglich iſt, im Werk der beſten Maler Grenzfälle zu ent⸗ 
decken, in denen auch ſie ſich einmal entſpannend der Natur überlaſſen haben, den 
ſtrengen Forderungen der reinen Kunſt untreu geworden ſind. Die Flucht ins 
Abſtrakte iſt wohl wirklich der einzige Ausweg zum Abſoluten. 

Denn das iſt das Ergebnis, daß dieſe Spannung zwiſchen Kunſt und 
Natur, dieſe latente Gegenſätzlichkeit und Feindſchaft notwendig iſt, damit über⸗ 
haupt etwas entſteht. Leben wächſt nur aus dem Gegenſatz, dem Dualismus: der 
Krieg iſt der Vater aller Dinge. Gäbe es dieſe Gegenſätzlichkeit zwiſchen Natur 
und Kunſt, Wirklichkeit und Werk nicht, ſo läge zwiſchen beiden eine tote Ebene, 
auf der nichts wüchſe. Nur aus der feindſchaftlichen Verbundenheit erwachſen 
Aufgaben und Leiſtungen, ſteigt die Klärung, die notwendig iſt, damit die geiſtige, 
die eigentlich menſchliche Welt weiter und weiter wird. Nur zwiſchen den Polen 
des Menſchlichen wie des Elementaren wächſt die Spannung, die den Blitz, das 
Neue, das Werk erzeugt: der Gegenſatz, die Spaltung iſt fruchtbarer als die gegen⸗ 
ſatzloſe Einheit, die ſich zuletzt mit dem bloßen Daſein und in dieſem mit der Un⸗ 
fruchtbarkeit begnügen muß. 
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Veröffentlicht auf beſonderen Wunſch des Oberbürgermeiſters a. D. Dr. Goerdeler und 
gemäß unſerer Tradition, offene Kritik und ehrliche geiſtige Auseinanderſetzung in weiteſtem 
Ausmaße zu fördern. Dr. Goerdeler beſchränkt im übrigen ſeine Erklärung zu dieſen Ausfüh⸗ 
rungen auf die Feſtſtellung, daß auch nach dem heute geltenden Münzgeſetz der Wert der Reichs⸗ 
mark auf den 1392 igſten Teil eines Pfundes Gold feſtgeſetzt und in den Verrechnungsverträgen 
dieſer Wert der Reichsmark zugrunde gelegt iſt. Die Schriftleitung. 


In ſeinem Aufſatz im Aprilheft der „Deutſchen Rundſchau“ nimmt Ober⸗ 
bürgermeiſter a. D. Dr. Goerdeler Stellung für die Goldwährung, die heute in 
Deutſchland ſowohl gedanklich als auch praktiſch für überwunden angeſehen wer⸗ 
den kann. 


Erſt am 16. April jagte Gauleiter und Reichsſtatthalter von Thüringen, Fritz 
Sauckel, bei einem Betriebsgppell der Suhler Waffenwerke: 


„Vom Golde iſt — trotzdem es vom Juden und ſeinen Trabanten einſt 
als heilig erklärt worden iſt — noch nie ein Menſch ſatt gewordeu. Wir ver⸗ 
achten es zwar nicht, es iſt ein ſchönes, edles Metall, zu vielen ſchönen 
Dingen wertvoll und nütze, aber es darf kein vierkantiger Goldbarren 
oder eine Goldmünze .. die Völker, am wenigſten unfer Volk, beherrſchen. 
Dieſe verderbliche Herrſchaft der Vergangenheit hat Adolf Hitler Gott ſei 
Dank gebrochen, und nur durch den Bruch dieſer Herrſchaft hat 
er euch wieder Arbeit gegeben; das heißt, die deutſche Deviſe heißt nicht 
mehr Gold, heißt nicht mehr fremde und verſklavende Anleihen aus Pfund, 
Dollar, Franken, ſondern die deutſche Deviſe heißt Arbeit und Güter⸗ 
erzeugung ...“ 


Es hat einmal eine Weltauffaſſung gegeben, die man die ptolemäiſche nennt. 
Auch dieſe Auffaſſung glaubte, ewige Grundwahrheiten zu vertreten. Sie lehrte, 
daß die Erde der feſte Punkt ſei, um den ſich alles drehe. Trotz ihres heftigen 
Widerſtandes wurde ſie abgelöſt durch das heliozentriſche Weltbild — die Sonne 
trat in den Mittelpunkt der Welt. Heute wiſſen wir, daß al les fih bewegt, 
eine Vorſtellung, die dem unzugänglich iſt, der ſich an einen ruhenden Pol klam⸗ 
mern muß. : 


Wir begegnen derſelben geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung in der National- 
ökonomie. Die Lehre vom „objektiven Wert“ behauptete, daß die Güter getauſcht. 
würden nach dem, was in ihnen ſtecke. Marx z. B. behauptete, dieſer innere, 
objektive (alſo vom Lieben und Haſſen des Menſchen unabhängige!) Wert ſei die 
„geronnene Arbeit“, andere fabelten ſogar von einer „geronnenen Arbeitszeit“. 
(Die Zeit kann zwar ver rinnen, aber niemals ge rinnen!) Da dieſe Anſichten 
gar zu ſehr im Widerſpruch ſtanden zur Wirklichkeit, wurden ſie fallen gelaſſen. 
Als Reſt dieſer ſtatiſchen Wirtſchaftsauffaſſung lebt heute noch der Glaube 
an den objektiven Wert des Goldes. Dieſes Gold beſitze einen gleichbleibenden 
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oder wenigſtens annähernd gleichbleibenden Wert, es ſei daher der geeignete Wert⸗ 
meſſer für alle übrigen Waren. 

Erinnern wir uns angeſichts dieſer Vorſtellung der tatſäch lichen 
Grundwahrheiten einer nationalen unabhängigen Währungspolitik. 

Das Geld gewinnt ſeine Tauſchkraft einzig und allein durch die tauſch⸗ 
baren Güter, die wir ſchaffen. Es iſt eine tauſendfach belegbare Tatſache, daß die 
Warenpreiſe fallen, wenn die Menge des umlaufenden Geldes zu knapp be⸗ 
meſſen wird, daß ſie ſteigen, wenn ſie zu reichlich bemeſſen, und daß der Preis⸗ 
ſtand der Waren (die Kaufkraft des Geldes!) feſt bleibt, wenn die Menge des 
umlaufenden (!) Geldes der angebotenen Warenmenge angepaßt wird. Dabei iſt 
es völlig gleichgültig, ob das Geld aus Gold, Silber, Kupfer oder — Papier 
beſteht. 

Die Währung iſt ein dynamiſches Problem, d. h. eine Aufgabe ver⸗ 
nünftiger Verwaltung — und kein ſtatiſches Problem, d. h. keine 
Frage irgendwelcher Deckung oder irgendeines „objektiven Wertmeſſers““. 

Der Glaube an das Vorhandenſein eines objektiven Wertmeſſers iſt nicht nur 
unlogiſch, ſondern gefährlich. Denn in Wirklichkeit unterliegt auch dieſe 
ſcheinbar wertbeſtändige Ware Gold, nach der fih (wie auch Dr. Goerdeler 
wähnt) die Bemeſſung der übrigen Werte richte, genau wie jedes andere Geld 
dem Geſetz von Angebot und Nachfrage. Während aber das Papiergeld jeder- 
zeit durch den Staat als Hüter des Volkswohles zweckmäßig verwaltet werden 
kann, hängt das Angebot des Goldes, damit aber die allgemeine Preisbewe⸗ 
gung und damit das Schickſal der Wirtſchaft ab von der zufälligen Höhe der 
Goldfunde und vom Willen derer, die über „vierkantige Goldbarren und runde 
Goldmünzen“ verfügen. Die, um nur ein Beiſpiel zu nennen, im Jahre 1931 
die Gewährung eines Überbrückungskredites an die Reichsbank (zur Erhaltung 
der Goldwährung!) abhängig machten von der Nichteinberufung der deutſchen 
Volksvertretung. 

Ich ſtimme Dr. Goerdeler völlig zu, wenn er betont, daß ein Staat niemals 
durch bloße Ausgabe von Tauſchkraftzeichen aller Art „Straßen, öffentliche 
Gebäude, Kriegsſchiffe, Granaten uſw.“ bezahlen kann — da die Tauſchkraft 
dieſer Papiere (man muß hinzuſetzen: jeden Geldes, auch des Goldgeldes!) 
ſich nicht ſtützt auf Straßen, Kriegsſchiffe uſw., ſondern nur auf tauſchbare 
Güter! Aus dem gleichen Grunde aber ſtützt ſich die Kaufkraft des Geldes nicht 
auf den „objektiven Wert“ des Goldes. Der Stgat „darf ſeine Bedürfniſſe wie 
jeder andere auch nur decken, indem er tauſchbare Leiſtungen dagegenſetzt“, die er 
entweder ſelber erzeugt oder aber „ſeinen Bürgern aus ihren tauſchbaren Lei⸗ 
ſtungsergebniſſen fortnimmt“. Aber abgeſehen von dieſen finanztechniſchen Fragen 
iſt es verwunderlich, daß ſich Dr. Goerdeler hier — in bezug auf die „Tauſch⸗ 
kraftzeichen“ — zur Quantitätstheorie bekennt, deren Gültigkeit er für das Gold 
glaubt abſtreiten oder einſchränken zu müſſen. 


* Den Zuſammenhang zwiſchen Gold und Kaufkraft des Geldes habe ich ausführlich dar⸗ 
geſtellt in meiner Schrift „Geld und Arbeit.“ (1938 im Otto Lauterbach Verlag Weimar, Leipzig.) 
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Dr. Goerdeler ftüßt feine Beweisführung für das Gold auf einen Vergleich, 
den wir auf ſeine Beweiskraft unterſuchen wollen: „Man kann den Pegelſtand 
eines Fluſſes nur nach einem feſtſtehenden Längenmaß, die Temperatur nur nach 
einem feſtſtehenden Wärmemaß berechnen.“ Ebenſo ſei als ſichere Grundlage für 
die Tauſchvorgänge ein objektiver Wertmeſſer erforderlich, und das ſei eben 
das Gold. 


Dieſer Vergleich iſt nicht beweiskräftig. Denn die Aufgabe der Währungs⸗ 
politik beſteht doch keinesfalls darin, den „Wert“ des Geldes am „objektiven 
Goldwert“ zu meſſen, ſondern darin, den Warenpreisſtand (den Index! ), der in 
keinerlei innerer Beziehung zum Goldpreis ſteht — durch richtige Be⸗ 
meſſung der umlaufenden Geldmenge ſtabil zu halten. Auch einem Gärtner iſt 
es ja völlig gleichgültig, in wieviel Grad ſein Thermometer eingeteilt iſt — er 
heizt ſeine Gewächshäuſer, um eine gleichmäßige Temperatur zu erzielen, 
und würde jedes Thermometer ablehnen, das auf andere Einflüſſe als auf 
Wärme und Kälte reagiert. Ebenſowenig bietet die Wirtſchaft eine Brücke, von 
der aus wir einen feſtſtehenden Pegel ableſen könnten. Man könnte allen⸗ 
falls von einem Geldſtrom ſprechen, auf deſſen Rücken die Warenſchiffe 
ſchwimmen. Es wäre dann die Aufgabe der Stromverwaltung, das Waſſer 
(Geld) nach dem Tiefgang der Schiffe (der Menge der tauſchbaren Waren) zu 
regulieren — und nicht nach einem goldenen Pegel zu ſtarren und — wenn dieſer 
von unſichtbaren (aber wohlbekannten!) Händen verkürzt wird, den Geldſtrom und 
damit den Warenabſatz durch Preisſenkungsaktionen zu droſſeln, wie es unter 
Luther und Brüning zum Schaden für die deutſche Wirtſchaft geſchah“! 

Je nachdem, ob man die unveränderliche Kaufkraft des Geldes oder den un— 
veränderten Preisſtand im Auge hat, nennt man eine ſolche Währung Kauf⸗ 
kraft — oder aber Preisſtandswährung. Da man den Preisſtand durch einen 
Index feſtſtellt, hat ſich für dieſe Währung der Name Indexwährung eingebür- 
gert. Dieſe Währung wird heute praktiſch feit Jahren in Deutſchland durd- 
geführt. 

Gegen diefe Währungspolitik wendet nun Dr. Goerdeler ein, daß „jede Index— 
währung, d. h. eine Währung, die ſich auf dem Verhältnis der Werte der ver- 
ſchiedenen tauſchbaren Leiſtungen aufbaut, am Fehlen eines objektiven Wert⸗ 
meſſers ſcheitern müſſe, denn die Werte dieſer einzelnen Leiſtungen müßten ja 
wieder nach irgendeinem objektiven Maßſtab berechnet werden. Wenn man darauf 
aufmerkſam macht, ſo erhält man zur Antwort, daß der Einwand zwar berechtigt 
ſei, daß man aber keinesfalls Gold als Währungsmeſſer brauche, ſondern z. B. 
Roggen oder Weizen nehmen könne.“ 

In der mir bekannten Literatur iſt mir jedoch eine Jude stab ung wie ſie 
Dr. Goerdeler definiert, nirgends begegnet. Nirgends beſteht in dieſen 


Daß das Gold kein Meßinſtrument ift, zeigt auch folgende Überlegung: Für die Temperatur 
iſt es völlig gleichgültig, ob nur ein Thermometer vorhanden iſt, oder ob tauſende vorhanden 
ſind. Ebenſo iſt es für die Waſſermenge eines Fluſſes ohne Belang, ob an ſeinem Ufer ein Pegel 
oder Millionen Pegel aufgeſtellt werden. Wäre das Gold ein ebenſolcher Meſſer, dann brauchten 
es die USA. nicht fo ängſtlich zu „ſteriliſieren“, um feine Entwertung zu verhindern. 
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Kreiſen die Abſicht, Getreide als Währungsmeſſer zu nehmen oder „auf dem 
Verhältnis der Werte der Leiſtungen aufzubauen“. Man kann in der Wirtſchaft 
überhaupt nicht „Werte berechnen“, ſondern nur Preiſe feſtſtellen oder aber feſt⸗ 
feßen. Das iſt unterm Syſtem der Indexwährung genau fo der Fall wie bei 
einer Roggenwährung oder einer Goldwährung. Auch der Goldwährungsleiter 
berechnet nicht den „Wert des Goldes“ — denn dieſen objektiven Wert gibt es 
nicht — ſondern er bemißt die Menge des umlaufenden Papiergeldes ſo, daß der 
Goldpreis ſtabil bleibt — während der Warenpreisſtand (= die Kaufkraft des 
Geldes) bis zu 100 % ſchwankt! Wird die umlaufende Geldmenge fo bemeſſen, 
daß der Roggenpreis feſt bleibt, dann ſchwanken natürlich die übrigen Waren⸗ 
preiſe noch viel mehr. Dar um ift es zweckmäßiger, wenn man die Preiſe 
aller lebenswichtigen Gebrauchsgüter zuſammenſtellt und dann die umlaufende 
Geldmenge fo bemißt, daß die Summe dieſer Warenpreiſe (das ift bekanntlich 
der Index!) unverändert bleibt. 

Nach dieſer Kaufkraft des Geldes gegenüber den Waren bildet ſich auch der 
Wechſelkurs der Währungen — und nicht nach dem Golde. Heute wird dieſes 
natürliche Tauſchverhältnis der Währungen gefälſcht von den Ländern, die 
auf dem Umwege über willkürlich feſtgeſetzte Wechſelkurſe Exportprämien 
zahlen und dadurch den gefunden zwiſchenſtaatlichen Wettbewerb fälſchen. 
Dr. Goerdeler behauptet allerdings, daß „durch die organiſchen Bewegungen 
einer Goldwährung der Gleichgewichtsſtand zwiſchen Einfuhr und Ausfuhr 
automatiſch ſichergeſtellt worden ſei“. Er überſieht dabei — wie alle Gold⸗ 
theoretiker — leider eine Kleinigkeit: gewiß wirkte die Verbindung aller Gold- 
währungen nivellierend auf die zwiſchenſtaatlichen Wirtſchaftsbeziehungen — 
wie der Waſſerſpiegel eines Sees dafür ſorgt, daß alle Schiffe ſich in gleicher 
Höhe befinden. Aber entſcheidend iſt, daß der Goldſpiegel kein „objektiv“ 
feſtſtehender iſt, ſondern je nach den Goldfunden und Goldhortungen ſteigt und 
fällt. Die Goldwährungsländer gleichen ſo Schiffen, die an einer Boje 
feſtgemacht haben. Ihre Kapitäne blicken ſtur nach der Goldboje und freuen ſich, 
weil ſie mit dieſer ſich im „Gleichgewichtsſtand“ befinden. Tritt dann eine 
Goldebbe ein, „bedingt die Goldaufwertung eine Umwertung aller Preiſe“, 
d. h. eine wirtſchaftmordende Preisſenkung (die zitierten Worte ſtammen von 
Dr. Luther), dann verſinken die an die Goldboje geketteten Schiffe im Schlamm. 
Tritt eine Goldflut ein, dann werden die Schiffe von der goldenen Flut umher⸗ 
geſchleudert — daß ſie dieſe Schickſale gemeinſam tragen, erſcheint mir 
als ein ſchwacher Troſt! 

Ebenſowenig wie auf ſtaatspolitiſchem Gebiete gibt es auf währungspolitiſchem 
Gebiete einen „objektiven“ Völkerbund, der „organiſch“ die Währungen der 
Völker regeln könnte. Die Währung iſt kein Organ des Goldes (und damit 
derer, die das Goldangebot beherrſchen), ſondern ein Organ jedes einzelnen Vol⸗ 
kes. Das hindert nicht, daß ehrbar geführte Völker auch währungspolitiſch eine 
Achſe bilden, indem ſie den Wechſelkurs ihrer Währungen entſprechend der 
Kaufkraftparität vereinbaren. 


Dr. Goerdeler freilich meint, daß es bisher keinen Staat gegeben habe, der 
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fo viel Vertrauen in feine unantaſtbare Ehrbarkeit genoſſen habe, daß fein ohne 
ſtoffliche Grundlage geſchaffenes Geld überall gleichmäßig anerkannt worden 
wäre. Darum ſolle der Staat durch eine zielbewußte und klare Geſamtpolitik 
dafür ſorgen, daß Gold jederzeit in dem genügenden Umfange hinter ſein Papier⸗ 
geld treten könne. 

Dazu ſei zum Schluß noch bemerkt: es hat noch nie einen Staat gegeben, der 
— wenn er ernſtlich gewillt war — vor den goldenen Toren ſeiner Notenbank 
haltgemacht hat. Gerade die Geſchichte der klaſſiſchen Goldwährungsländer bietet 
dafür reichliche Beiſpiele. Die goldene „Sicherung“ beruht auf Einbildung! 

Eine Politik, die als Ziel die Aufrechterhaltung der Golddeckung hatte, 
trieben Brüning und Luther. Dieſe waren ſogar bereit, mit Hilfe gewaltſamer 
Preisſenkungsaktionen die deutſche Wirtſchaft nach der zu kurzen Golddecke zu 
ſtrecken. Darum erſcheint mir die Ehrbarkeit unſerer Staatsführung ein ſichererer 
Verlaß zu ſein als die „Objektivität“ des Goldes, das ſich zum größten Teil in 
jüdiſchen Händen befindet. 

Aus den Währungsſorgen kann man ſich nicht retten durch den Stein der 
Weiſen — auch wenn dieſer aus glänzendem Golde gefertigt wurde. Nirgends 
bietet uns das Leben einen „objektiven“ Halt, nirgends gibt es einen ruhenden 
Punkt, von dem aus wir kampflos und tatenlos dem vorüberrauſchenden Strome 
zuſchauen könnten — auch nicht in der Währungspolitik. Auch hier ſtellt das 
Leben dem Staatsmanne und dem Volke eine Aufgabe: durch Ehrbarkeit und 
durch täglichen Fleiß die Grundlagen zu ſchaffen und zu erhalten für eine 
geſunde Währung. 
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Motorifierte Heimat 


Gedanken anläßlich des Erfcheinens eines neuen Kartenwerks 


Im letzten Herbft erſchienen im Verlage Georg D. W. Callwey in München 
die erſten zwei Blätter“ eines Kartenwerkes, das den Namen „Deutſche Heimat- 
karte“ trägt. 


Seit einigen Jahren habe ich gelegentlich immer wieder Einblicke in die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Kartenwerkes tun können. Die Ausgangsidee war auf faſt akute 
Weiſe modern, was in dem gemütvollen und zu betrachtender Einkehr auffordern⸗ 
den Wort Heimatkarte nicht mehr zum Ausdruck kommt. Gleichwohl handelt 
es ſich gerade bei dieſen Karten um etwas überaus modernes, um die Doku⸗ 
mentierung nämlich eines großen Prozeſſes des Schauens und geographiſchen Fixie⸗ 
rens einer gewandelten Welt, in der Geiſt und Gemüt und Heimatgefühl im 
überkommenen Sinne unverloren ſind, ja ſogar mit modernen Mitteln zu 
neuem Bewußtſein gebracht werden. 

Urſprünglich ſollte eine Auto wanderkarte entſtehen. Dabei ſpielte die 
Einſicht eine Rolle, daß die zunehmende Motoriſierung die Menſchenſeele zum 
Lande in ein völlig neues raumzeitliches und kulturelles Verhältnis zu bringen 
berufen iſt. Motoriſierung, das heißt das Zuſammenwachſen des Menſchen mit 
der Bewegungsmaſchine, biologiſch geſehen faſt die Entſtehung einer „Symbioſe“, 
iſt ein Prozeß von noch unabſehbaren ſozialen, kulturellen und politiſchen Folgen. 
Die Proportionen in unſerem Sehen und Fühlen und Urteilen verſchieben ſich. 
Das Auto rafft nicht nur die Dimenſionen, es iſt auch der Zaubermantel, der 
überall hinführt, vor bisher Unerſchloſſenes, vor tauſend Einzelheiten. Der wan⸗ 
derluſtige Menſch erfährt eine Multiplikation ſeiner Wünſche und der Er⸗ 
füllungen ſeiner Wünſche. Warum alſo nicht Autowanderkarte? Aber mit dieſer 
Idee gab es maßſtäbliche Schwierigkeiten. Für den von der Maſchine bewegten 
Menſchen waren die Maßſtäbe noch zu groß, für den der ruhenden Maſchine ent⸗ 
ſteigende Landſchaftsfreund zu klein. Die Fülle der landſchaftskundlichen Data for⸗ 
derte ſchließlich den Maßſtab des Generalſtabes 1: 100000. Aber wer die Heimat- 
karte in Zukunft mit ſich führt, wird bemerken, daß ſie auch in dieſem Maßſtabe 
eine Autowanderkarte iſt, dann nämlich, wenn man mit dem Auto wandert und 
nicht Fernſtrecken reiſt. Es kommt auf die Menſchen an, welche die Karte benützen. 

Ich bin immer landſchaftlich und geographiſch beſeſſen geweſen, ob ich Eiſen⸗ 
bahn oder (ſeit 1905) Auto fuhr oder wanderte oder flog. Drum habe ich 
abſeits von der ſtatiſch lehrhaften Schulgeographie den neuen pfychologiſch⸗kulturel⸗ 
len Prozeß, das ſonderbare wechſelreiche Hin⸗ und Widerſpiel zwiſchen Menſch 


Blatt 1: Alpenvorland und Alpen ſüdweſtlich von München (München, Landsberg, Schon⸗ 
gau, Tölz). Blatt 2: Das gleiche ſüdöſtlich von München (München, Waſſerburg, Kufſtein, Tölz). 
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und Landſchaft in feiner Abhängigkeit vom Stande der Autoentwicklung, des 
Straßenzuſtandes, der Flugzeuge immer gefühlſam miterlebt, ja mitgenoſſen, denn 
die geographiſchen und heimatlichen Offenbarungen wurden vermehrt und vertieft. 
Ich habe feſtſtellen müſſen, daß Kraft und Geſchwindigkeit der Maſchine mein 
Erkennen und Fühlen in ein ganz anderes Verhältnis zur Landſchaft geſetzt haben. 
Etwas Ahnliches haben ſchon unſere Vorfahren erlebt, als die Eiſenbahnen 
den Menſchen recht plötzlich in ein anderes Verhältnis zu Zeit und Raum brach⸗ 
ten. Das Schauen und Erleben des Landes erfolgte von dann an auch und oft 
ſogar vorwiegend vom Abteil aus, an deſſen Fenſter die Landſchaft jenſeits der 
Telegraphendrähte in neuartiger Perſpektive vorbeiflog. Man vergegenwärtige 
ſich als weitere Stimmungselemente des damals neuen Erlebniſſes die Welt der 
Bahnhöfe, die Tatſache des Betretens der Städte vom Bahnhof und vom neu⸗ 
entſtandenen Bahnhofsviertel aus, kurz alles das reizvolle Drum und Dran des 
Eiſenbahnweſens, um einzuſehen, wie ſehr während fünfundſiebenzig Jahren Reiſe, 
Landſchaft, Heimat, geographiſches Erlebnis, Zeit- und Raumgefühl von der 
Dampfeiſenbahn beſtimmt waren. Man könnte die Kulturgeſchichte des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aus dieſer Eiſenbahnperſpektive heraus ſchreiben. Es iſt etwas 
weſentlich anderes, ob man mit ſeinem Ruckſack an der vom rotbemützten Vor⸗ 
ſteher betreuten Station aus dem Züglein klettert und, durch die Sperre hin- 
durchſchreitend, den Gipfel als Wanderziel ins Auge faßt; oder ob man vor 
ſeinem Hauſe die Skier an den Wagen ſchnallt und unmittelbar zum ſchneeigen 
Gelände fährt; oder ob man mit hurtigem Wagen von auswärts durch den ufer- 
ften Siedlungsrand der Stadt, durch Induſtriegelände und wilhelminiſch⸗bürger⸗ 
lichen Ring in den mittelalterlichen Stadtkern rollt, bei Ein- und Ausfahrt alle 
Schichten des Stadtgebildes durchfährt und dabei mit ſeiner modernen Maſchine 
tauſendjährigen Wegen und Straßen gefolgt iſt. 

In der Eiſenbahn iſt man nicht mit der Verkehrsmaſchine verwachſen. Man 
wird in einem der vielen von der Lokomotive gezogenen Abteile transportiert. Aber 
das Auto führt, wenigſtens für den Fahrer ſelbſt, faſt eine Art von Zuſtand 
herbei, den die Griechen erſehnten, als ſie die Geſtalt des Kentauren ſchufen, ſo 
dem Menſchengebilde das hinzufügend, was ihm fehlte: unmittelbar erlebbare 
große Kraft und große Geſchwindigkeit. 

Dies Erlebnis war mit den erſten Autos nicht ſofort da. Erſt allmählich, 
mit der Vervollkommnung der Motoren, der Fahrgeſtelle und der Schaffung von 
Straßen, die dem Weſen und der Idee des Autos entſprachen, entwickelte ſich das 
Gefühl freier und ſeliger Herrſchaft über Raum und Zeit. Es iſt nicht ganz das 
gleiche, ob man mit dreißig oder achtzig Kilometer Durchſchnitt den Raum durch⸗ 
quert, mit einer holpernden und knallenden oder mit einer ſchmiegſamen, ſtillen 
Maſchine. Mit dem Entwicklungsſtande des Autos wandelt ſich unſer geographi⸗ 
ſcher Überblick, wandeln ſich die Gefühle der Beherrſchung, der Freiheit, ver- 
ſchieben und vermehren ſich die Erkenntniſſe, ſie raffen ſich und miſchen ſich neu⸗ 
artig untereinander. Woraus dann ganz neue Zeitſtimmungen hervorgehen. 

Als ich das letztemal Italien bereiſte, ſtanden die Werte der alten großbürger⸗ 
lichen Bildung (äſthetiſche Kunſtbetrachtung, Landſchaft mit klaſſiſchen Höhepunk⸗ 
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Ausschnitt aus Blatt 2 der „Deutschen Heimatkarte” 
(München - Wasserburg- Kufstein Tölz) 


Die im Kartenbild rot beschrifteten geschichtlichen und kunstgeschichtlichen 
Denkmäler sind auf der Rückseite der Karte ausführlich beschrieben. Man 
achte auch besonders auf die in violetter Farbe markierten vorgeschichtlichen 
und geschichtlichen Erscheinungen und auf die braun beschrifteten geo- 
logischen Formationen Endmoränen etc.). 

Ein Übersichtsblatt der bisher erschienenen und geplanten Kartenblätter 
befindet sich im Anzeigenteil. 
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ten, Reiſeſchema entſprechend den Eiſenbahnen, Hotels, Knotenpunkten, Bil⸗ 
dungsnotwendigkeiten beſtimmter Art) für mich keineswegs mehr im Vordergrund. 
Etwas Neuartiges war übermächtig in mein Gefühl und Bewußtſein getreten. 
Ich begriff — ich kann es nicht anders ausdrücken — das Land durch das Medium 
der Kraft, der Geſchwindigkeit meiner Maſchine hindurch. Ich erfuhr gleichſam 
eine geiſtige Raffung des Geſamtgebildes Italiens durch eine bewegte geogra⸗ 
phiſche Optik neuer Art. Aber es war keineswegs eine Preisgabe der alten Bildungs⸗ 
werte großer vergangener Zeiten. Ich ging dem allen auch mit der gleichen Freude 
nach wie früher, aber es ordnete ſich perſpektiviſch anders in meine Vorſtellung 
ein. Die ganze Apenninenhalbinſel mit ihrem Gebirgsrelief, ihrer Küſte, ihrer 
Geſtalt, ihren Städten ruht nunmehr einer Miniaturlandkarte gleich in meiner 
Erinnerung, eben als Folge unmittelbar und ſelbſteigen erlebter Kraft, als Folge 
der Geſchwindigkeit und der Steigefähigkeit meines Automobils. Dieſe Erinne⸗ 
rung an die Leiſtung und das Gebaren des Motors liefert eine Fülle geographi⸗ 
iher Aſſoziationen: an Berge, Schluchten, Brücken, Durchfahrten, Menſchen 
erinnere ich mich auch infolge des Verhaltens meines Autos zu dieſen Erſcheinun⸗ 
gen. Das Gedächtnis wird geübt und geſchärft, nicht verflacht. Unheimlich, was 
alles an Bildern in den Kopf hineingeht! Der Gashebel taſtet die Erde und die 
Kultur der Menſchen ab. Die Erinnerung verknüpft ſich mit zahlloſen gleiten⸗ 
den Perſpektiven, ſie iſt losgeriſſen aus der Statik der klaſſiſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe. Alles wird Funktion, großer Zuſammenhang, Perſpektivismus. Warum 
ſoll ſolch Erlebnis, ſolches Aufnehmen als Kulturzerſtörung empfunden werden? 
Ich wenigſtens ſehe das nicht ein. Ich fand die alte Landſchaft auf wundervolle 
Weiſe mit dem modernen Zuſtand und der Kraft und Geſchwindigkeit vermählt, 
die uns zugewachſen ſind. Ich habe jetzt Italien im Kopf, ſo überſchaubar wie 
eine Landkarte, aber gleichzeitig durchwegs belebt und bebildert mit lebenden Men⸗ 
ſchen, brandenden Küſten, ſchweigenden Hainen, Tempelgebälken und Nenaiffance- 
paläſten, Olbaum, Fenchelſtaude und heiterer blauer Luft. Solch Erlebnis iſt das 
Erlebnis vieler, wenn auch nicht aller modernen Menſchen. In zahlreichen mag 
der Vorgang nicht bewußt geworden ſein. Gewiß iſt das ein eigentümlicher Pro⸗ 
zeß, den man ſich vor fünfzig oder hundert Jahren wohl kaum hätte vorſtellen 
können. Es handelt ſich um eine Art von Totalitätsbetrachtung, die der Menſch 
früher auf rein geiſtigem Wege vergebens angeſtrebt hat, der aber durch unſere 
kentauriſche Vermählung mit der Maſchine ein erſtaunliches Werkzeug zu⸗ 
gewachſen iſt. Wie grenzenlos anpaſſungsfähig, ich möchte faſt ſagen, dreſſurfähig 
ſind doch die Menſchen! Wie elaſtiſch paſſen Geiſt und Gemüt ſich an, ordnen ſie 
ſich ein, ordnen ſie ſich den Dingen und Wirkungen unter. Wie munter übernehmen 
fie doch das Neue, Unvorhergeſehene! 

Ich leugne die Berechtigung der Sorge, daß unſere Kulturerbſchaft, daß die 
ewigen Landſchaften unſerer Heimat und die Gefilde unſeres ſeeliſchen Entzückens 
durch unſere Symbioſe mit dem ſelbſtfahrenden Wagen zerſtört oder in Frage 
geſtellt werden. Solche Bangnis empfinde ich als Schwäche, als Reſſentiment. 
Im Gegenteil, einer alten bewährten Welt voller ererbten Reichtums hat ſich eine 
großartige Perſpektive hinzugeſellt, die nicht verfehlen wird, ſich dereinſt auf 
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allen Lebensgebieten bemerkbar zu machen, fo wie fie fidh bereits in unſerem Ber- 
hältnis zu Land und Heimat auswirkt. Es iſt durchaus kein Widerſpruch, wenn 
man die Forderung aufftellt, gleichzeitig ſehr konſervativ und ſehr modern zu fein. 
Freilich leben wir heute unter ſtarkem ſeeliſchem Druck, leiden wir unter der Über- 
fülle des Erreichbaren und Schaubaren, des Wißbaren und Erlebbaren. Aber 
geheimnisvoll regelnde Mächte ſind ſtets am Werke, in unſerer Seele das Gleich⸗ 
gewicht zu retten, Wirrnis in Klarheit, Bedrängnis in Freiheit, Übermaß in 
Reichtum zu verwandeln. Selbſt die Eiſenbahnen, jene unglaublichen Stören⸗ 
friede vergangener Jahrhunderte, ſind klaſſiſch geruhſam, nahezu ein wahres Be⸗ 
hagen, ja hier und dort bereits eine reizende Altmodiſchkeit geworden, wenn ſie 
ſich nicht gerade als Schnelltriebwagen geben. Ich flog einmal in einer Stunde 
und fünfundzwanzig Minuten von Berlin nach Kopenhagen. Den Menſchen auf 
der Erde war man fern, und die Autos waren wie winzige Punkte, wie Lokal⸗ 
maſchinchen und landſchaftlich umwitterte Spielzeuge. Was iſt ſchon das Auto⸗ 
fahren dimenſional heute noch gegen die planetariſche Geographie, mit der unſer 
Blick Rügen und Seeland gleichzeitig umſpannt? Nicht auf einem Blatt 
Papier, nein, in Wirklichkeit! Goethe würde einen ſolchen Flug nicht mißbilligen. 
Vielleicht waren gewiſſe Perſpektiven des modernen Menſchen ſein geheimſter 
Wunſch. Freilich hat er auch die Gefahr und die Schmach des kommenden 
Zeitalters klar vorausgeſehen. 

Trotz gewaltigſter und bewegteſter Perſpektiven, welche die Länder der 
Maſchinenzeit umwogen, iſt die Heimat ſelbſt im konſervativen Sinne nicht ge⸗ 
ſtorben. Iſt doch im Gegenteil ſeit einigen Jahrzehnten die Heimatforſchung, die 
fanatiſche Liebe zur Landſchaft immer nur gewachſen! Von Jahrfünft zu Jahr⸗ 
fünft, ja man könnte beinahe fagen, von Jahr zu Jahr haben ſich in die Heimat⸗ 
begriffe immer neue Offenbarungen hineingeſchoben. Den gefühlvoll⸗geruhſamen 
Heimatbegriff der Romantik hat man keineswegs preisgegeben. Man hat ihn aber 
immer ſtärker vom Gefühl auf die Wirklichkeit, vom Ruhenden auf das Bewegte 
gelenkt und ihn bereichert durch wiſſenſchaftliche Gemälde und Perſpektiven und 
politiſch⸗ſoziale Einſichten. Gerade in der Landſchaftsbetrachtung verknüpft ſich 
das Vielſpältige und Widerſpruchsvolle des Zeitalters zu einer einheitlichen Schau. 
Volkskunde, Geographie, Vorgeſchichte, Geſchichte, Soziologie, Geologie, Kunſt⸗ 
geſchichte, Zoologie, Botanik, Technologie und Okonomie — aus dieſen und vielen 
anderen urſprünglich rein wiſſenſchaftlichen Kategorien hat der moderne Heimat⸗ 
geiſt neue Nahrung gezogen, und ein neues Bild der Heimatlandſchaft iſt ſichtbar 
geworden. Es iſt ein überaus reiches und vielgliedriges Gemälde, das trotz ſeiner 
inneren Verknüpfung keine Grenzen zu finden ſcheint. 

Während alfo die Maſchine nahezu eine Überwältigung, jedenfalls eine Ver⸗ 
kleinerung der Vorſtellungsbilder von einem Land bewirkt, iſt von innen 
heraus das Land immer reicher, immer vielfältiger, immer gewaltiger geworden. 
Es ſprengt faſt die Grenzen der Aufnahmefähigkeit, es ſcheint aller Möglichkeit 
ſeeliſcher und geiſtiger Einordnung zu ſpotten. Somit berühren ſich zwei Extreme. 
Es ergibt ſich einer der abenteuerlichſten Widerſprüche unſeres Zeitalters. Wir 
haben auf der einen Seite die Überſicht und offenkundige Bewältigung; auf der 
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anderen Seite haben wir eine kaum zu bewältigende Fülle und die Vermehrung 
der Perſpektiven im wörtlichen und geiſtigen Sinne. Ich möchte das ſo ausdrücken: 
Je kleiner die Welt durch die Anwendung der Verkehrsmaſchine geworden iſt, um 
ſo gewaltiger ſteht ſie auch in den Momenten da, in welchen wir uns ſammeln und 
in das immer reicher gewordene kulturelle und ſeeliſche Gefüge unſerer Heimat 
einzudringen verſuchen. 

In all den Augenblicken, in welchen wir den Wagen bremſen, ihm entſteigen 
und in die Landſchaft ſchreiten, ſteht die Heimat groß in ihren urſprünglichen 
ewigen Dimenſionen vor uns und bietet tauſend alte Einzelheiten und neue Tat⸗ 
ſachen dar. Es iſt eine Häufigkeit des Eindringens ins Land und eine Fülle der 
Bereicherung ermöglicht, wie ſie die Vormaſchinenzeit, ja ſelbſt die Eiſenbahnzeit 
nicht gekannt hat. Es kann ſchlechterdings vor einhundertfünfzig Jahren keinen 
Menſchen gegeben haben, dem es vergönnt geweſen wäre, Deutſchland ſo kennen⸗ 
zulernen, wie es mir und vielen meiner Freunde möglich geweſen iſt! 

Ich bin einmal mitgefahren, als an der Autowanderkarte gearbeitet wurde, 
die jetzt Heimatkarte heißt. Es war eine Offenbarung, wie von jedem Haltepunkt 
aus Vorgeſchichte, alte Kultur, Kunſtwerke, Bauerntum, Siedlungsbilder, die 
Induſtrie, Boden, Fels, Gewäſſer ſichtbar wurden. Das ſeeliſche Kontrollbild 
wurde eingefangen, jenes Kartenbild kartiert, das berufen iſt, ein Führer durch 
die Gefilde unſerer reichen Heimat zu werden. Dieſe Karten ſind meiſterhaft 
gearbeitet. Es gibt keinen Reiſeführer, der ſoviel bringt, wie eine ſolche Karte. 
Wir finden darauf alles, was wir zur Erkenntnis unſerer Heimat brauchen. Wir 
werden überallhin geführt. Wohin wir mit dem Finger tippen, iſt ein Punkt, von 
dem wir ſagen: dahin wollen wir, das wußten wir nicht, das iſt eine neue Erkennt⸗ 
nis. Und bei dieſer erſtaunlichen Fülle iſt das Kartenwerk ſo klar und ſchön, daß 
man es liebt, wie ein Stück der Heimat ſelbſt, was zur Folge hat, daß ſich plötzlich 
das ſpannungsvolle Problem des motoriſierten Zeitalters löſt. Wir ruhen im 
Kartenbilde aus. Wir forſchen. Hier finden wir Anſchluß an den alten ruh i⸗ 
gen Gang der Dinge und freuen uns doch dieſes wundervollen Modernſeins. 

Dieſes Kartenwerk fängt als ſeeliſch-optiſches Kultur- und Naturbild gleich⸗ 
ſam als entzückende Miniature die deutſche Landſchaft ein. Wir ſehen durch die 
Karte das Land. Sie iſt die Erläuterung unſerer großen modernen Überſicht und 
das Inventar der unzähligen Einzelheiten Deutſchlands, erklärt durch das Me⸗ 
dium der kartierten Landſchaft. Die Überfülle weicht vor der Einfachheit und dem 
klaren Reichtum eines Bildes, das dem Willigen friſch und ohne Laſt, freilich 
nicht ohne Einfühlung und Arbeit zum Bilde und zum Weſen der Heimat hinzu⸗ 
führen vermag. 


208 


H. A. KORFF 


„Deutſche Literatur“ 


Literaturdenkmäler ſind nichts Iſoliertes. Sie gehören in beſtimmte Zu⸗ 
ſammenhänge und ſind im tieferen Sinne nur verſtändlich, wenn man ſie mit 
ihresgleichen zuſammen ſieht. Sie ſind Momente von Entwicklungsprozeſſen, die 
miteinander dasjenige ausmachen, was wir die Geſchichte der Nation nennen. 
Sie als ſolche darzuſtellen ift die Aufgabe der Litergturgeſchichte und deren erſtes 
Erfordernis daher, das Zuſammengehörige zuſſa m men zuſtellen, jedes Ein- 
zelne als Glied einer Reihe zu ſehen und die Reihe ſelbſt in ihren allgemeinen 
Bedingungen und aus ihren geiſtigen Impulſen zu begreifen. Solche Zuſammen⸗ 
ſtellung vollzieht ſich zunächſt im Geiſte des Hiſtorikers und äußerlich nur dadurch, 
daß er die Bücher um ſich verſammelt, die nach ſeiner Einſicht hiſtoriſch zuſammen⸗ 
gehören und gleichſam die Farben jenes Gemäldes bilden, das nachzubilden ſeine 
Aufgabe iſt. Derjenige aber, der dem Hiſtoriker nachzufolgen und ſich ſelbſt ein 
lebendiges Bild der hiſtoriſchen Vorgänge zu machen ſtrebt (und damit erſt beginnt 
der innere Aneignungsprozeß der Vergangenheit, dasjenige, was man hiſtoriſche 
Bildung nennt), der muß auf umſtändlichen Wegen zu eben jenen Quellen 
ſteigen, auf denen die Darſtellung des Hiſtorikers beruht. Das ift vielfach nicht 
nur mit großen techniſchen Schwierigkeiten verknüpft, ſondern erweiſt ſich auch 
als eine ideale Forderung, der die wenigſten ernſtlich nachzukommen imſtande ſind. 
Und eine auf Quellenſtudium beruhende hiſtoriſche Bildung (und das heißt 
ſchließlich nichts anderes als die lebendige Aneignung unſerer nationalen Kultur 
und ihrer Werte) bleibt deshalb notwendig auf wenige beſchränkt, wenn nicht 
Mittel und Wege gefunden werden, um nicht nur ihre techniſchen Schwierig⸗ 
keiten auf ein Mindeſtmaß zu verringern, ſondern ihr auch eine anziehende und 
fruchtbare Form zu geben, durch die die urſprüngliche Arbeit zu einem geiſtigen 
Vergnügen wird. Solche Mittel und Wege hat man nicht nur geſucht, ſondern 
auch gefunden in der Herſtellung großer Sammlungen, die es dem Laien ermög⸗ 
lichen, die deutſche Literatur im großen zu überblicken und eine lebendige An— 
ſchauung ihrer wichtigſten Denkmäler zu erhalten. Schon vor reichlich 100 Jahren 
gab Friedrich Raßmann, freilich noch in dilettantiſcher Weiſe, in 87 Bänden eine 
„Deutſche Anthologie oder Blumenleſe aus den Klaſſikern der Deutſchen“ von 
den Minnefängern bis zu Kotzebue heraus; in den Jahren 1868 — 1879 folgte 
im Verlage von F. A. Brockhaus die 44bändige „Bibliothek der deutſchen Natio⸗ 
nalliteratur, von ihren Anfängen bis auf die neueſte Zeit“; die letzte und bedeu⸗ 
tendſte Veranſtaltung dieſer Art aber war die 1882 — 1899 von Joſeph Kürſch⸗ 
ner bei Spemann in Stuttgart herausgegebene „Deutſche Nationalliteratur“ 
in 164 (bzw. 222) Bänden. Sie reicht von der althochdeutſchen Zeit bis zum 
Beginn der Hochromantik und ſtellenweiſe noch darüber hinaus bis zu Lenau und 
Immermann. Und beſonders ſie hat die große Aufgabe zum erſtenmal in einer 
Weiſe gelöſt, mit der man ein Menſchenalter hindurch zufrieden zu ſein vermochte. 
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Es liegt jedoch in der Natur der Sache, daß Sammlungen dieſer Art veralten. 
Dem Strom der Produktivität vermöchten ſie freilich wohl zu folgen, es bedürfte 
dazu nur der nötigen Fortſetzungen. Allein das Bild der Vergangenheit ſelbſt 
verändert ſich mit der Zeit, es verändert ſich durch die Fortſchritte der Erkenntnis, 
den Wandel der Anſchauungen, die Veränderung des Wertgefühls; vor allem: 
es ſteigern ſich die Anſprüche, die an ſolche Muſeen und ihre Einrichtungen ge⸗ 
ſtellt zu werden pflegen. Und ſo iſt es denn kein Wunder, daß ſich längſt nicht nur 
das Bedürfnis nach einer neuen Monumentalſammlung der deutſchen Literatur 
eingeſtellt hat, ſondern daß bereits ſeit einer Reihe von Jahren in großzügigſter 
Weiſe an einer ſolchen gearbeitet wird, und daß das große auf über 300 Bände 
geplante Unternehmen, das von dem Verlage Böhlau in Weimar begonnen wor⸗ 
den iſt, ſeit einigen Jahren aber und mit neuer organiſatoriſcher Kraft von 
Ph. Reelam fun. fortgeführt wird, zum 50. Geburtstag des Führers bereits mit 
dem 100. Bande hat hervortreten können. Dieſes neueſte „Deutſche Muſeum“ 
unſeres nationalen Schrifttums trägt den Namen: „Deutſche Litera⸗ 
tur... Sammlung literariſcher Kunſt⸗ und Kulturdenkmäler in Entwicklungs⸗ 
reihen“. Und wie man Kürſchners Nationalliteratur als das zuſammenfaſſende 
Denkmal der poſitiviſtiſchen Germaniſtik betrachten kann, ſo iſt die „Deutſche 
Literatur“ das weithin ſichtbare Symbol jener geiſtesgeſchichtlich gerichteten 
Literaturwiſſenſchaft, die von der folgenden Generation hervorgebracht worden ift. 

Es iſt darum kein Zufall, ſondern folgt aus dem ganzen Stil dieſer modernen 
Literaturwiſſenſchaft, daß das Grundprinzip, ja die eigentliche Idee dieſer neuen 
Sammlung die Zuſammenfaſſung der Literatur in Entwicklungs reihen 
iſt. Denn wenn auch jede frühere Literaturwiſſenſchaft, von den Schlegels ange⸗ 
fangen, entwicklungsgeſchichtlich gedacht hat (wie wäre das im Jahrhundert He- 
gels anders möglich geweſen!), fo hat doch erft feit Dilthey der Begriff der Ent- 
wicklung jenen tiefen, wahrhaft lebendigen Inhalt bekommen, durch den aus der 
zuerſt nur äußerlich dargeſtellten Entwicklung mehr und mehr eine wirklich innere 
Geiſtesgeſchichte geworden iſt. Und ſo iſt denn das moderne Muſeum deutſcher 
Literaturgeſchichte in einem Maße entwicklungsgeſchichtlich angeordnet, wie es 
mit Kürſchners Mationalliteratur nicht zu vergleichen ift. Gewiß, es gibt natür- 
liche Gruppen und Entwicklungsreihen, die ſich von ſelbſt einſtellen, wenn man 
nur überhaupt die Literaturgeſchichte in chronologiſcher Reihe an ſich vorüber⸗ 
ziehen läßt: das germaniſche Heldenlied, das höfiſche Epos, der Minneſang, 
oder ſpätere Gruppen wie die Stürmer und Dränger neben Goethe, der Göt- 
tinger Hainbund oder auch etwa die verſchiedenen ſchleſiſchen Schulen. Und ſolche 
Gruppen gibt es darum ſelbſtverſtändlich auch ſchon in den früheren Samm⸗ 
lungen. Allein ſie waren dort in der Hauptſache nur äußere Behelfe, um Dichter 
zweiten und dritten Ranges unterzubringen, die auf einen eigenen Band keinen 
Anſpruch zu machen hatten. Denn die früheren Sammlungen waren noch keines⸗ 
wegs grundſätzlich in überperſönlichen Entwicklungsreihen, ſondern nach Perſön⸗ 
lichkeiten angeordnet, und ſie waren überhaupt nur ausnahmsweiſe mehr als eine 
chronologiſche Zuſammenſtellung der deutſchen Klaſſiker aller Jahrhunderte. In 
der neuen Sammlung dagegen ſind alle Perſönlichkeiten in beſtimmten Reihen 
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aufgegangen. Es gibt keine Reihe Gryphius, Klopſtock, Schiller oder Kleiſt, 
ſondern es gibt nur die Reihen Barock, Aufklärung, Irrationalismus, Klaſſik, 
Romantik uſw. Und ſelbſt innerhalb dieſer Reihen erſcheinen die Dichter nicht 
im Zuſammenhange ihrer Werke, ſondern ihre Werke in den geiſtesgeſchichtlichen 
Zuſammenhängen, in die ſie jeweils hineingehören. Aber ſie erſcheinen außerdem 
in ihrer geiſtesgeſchichtlichen Umwelt, in höchſt erleuchtender Zuſammenſtellung 
mit verwandten Erſcheinungen oder umrahmt von programmatiſchen, philoſo⸗ 
phiſchen, theologiſchen, d. h. geiſtesgeſchichtlich wichtigen Schriften, durch die ſie 
in ihrer hiſtoriſchen Subſtanz konkret erläutert werden. ; 
Wie ſich das praktiſch auswirkt, läßt fih am beſten an einem Beiſpiel illu⸗ 
ſtrieren, etwa an der von Profeſſor Kluckhohn in Tübingen herausgegebenen 
24bändigen Reihe „Romantik“. Dieſe gliedert fih in drei Abteilungen: 1. Ideen⸗ 
welt und Dichtung der Früh romantik, 2. Fortbildung der Ideen welt in der 
Hoch romantik, 3. Dichteriſche Ernte der Hoch romantik. Dem Nicht⸗ 
fachmann fällt dabei ſogleich die außerordentlich ſtarke Heranziehung der roman⸗ 
tiſchen Ideenwelt auf, aber jedem wird es ohne weiteres einleuchten, was damit 
gewonnen ift, daß diefe Ideenwelt in ſyſtematiſcher, nicht perfonaler Anordnung 
dargeboten wird. Da gibt uns der 3. Band, dem zwei einleitende vorausgegangen 
find, eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Zeugniſſe für die Kun ft anſchauung 
der Frühromantik (von Wackenroder über Friedrich Schlegel und Novalis bis 
zu Auguſt Wilhelm Schlegel, wobei weder Schelling noch Bernhardi fehlen). 
Der 4. leiſtet das gleiche für die romantiſche Lebens kunſt. Wir erfahren in 
ſprechenden Dokumenten, was außer den ſchon Genannten auch Schleiermacher, 
die romantiſchen Frauen oder Steffens über „Perſönliche Sittlichkeit“, „Ge⸗ 
ſelligkeit und Freundſchaft“, „Frauen, Liebe und Ehe“, gedacht und verkündet 
haben. Im 5. Bande folgt die Wel t anſchauung der Frühromantik, ihre natur- 
philoſophiſche und chriſtlich-religibſe Gedankenwelt. Und hier erſcheinen nun 
nicht nur die dahingehörigen theoretiſchen Außerungen der Frühromantiker, fon- 
dern mitten aus ihnen heraus wachſen, wie in Wirklichkeit, die wichtigſten Dich⸗ 
tungen des Novalis: die Lehrlinge zu Säis, die Hymnen an die Nacht, die 
geiſtlichen Lieder, und ſchließlich als Krone der Heinrich von Ofterdingen. Denn 
eben dieſe Dichtungen ſind auf jenem beſonderen Ideenboden erwachſen, den dieſer 
Band ſo deutlich vor Augen führt, daß man nun ohne weiteres alles Seltſame 
begreift, was die Dichtungen des Novalis rätſelhaft zu machen ſcheint. Er- 
läuterung durch Zuſammenſtellung mit ſeinesgleichen! Dann folgen zunächſt die 
frühromantiſchen Erzählungen, zu deren tieferem Verſtändnis wir nun durch die 
voraufgegangenen Bände entſprechend vorbereitet ſind. Tiecks Sternbald hat die 
„Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ zur Vorausſetzung 
(Bd. 3), „Der Runenberg“, die in Band 5 entwickelte Naturphiloſophie. 
„Leben und Tod der heiligen Genoveva“, Tiecks wichtigſtes Drama, zuſammen 
mit anderen frühromantiſchen Dramen in Band 8, ift nur die dichteriſche Blüte 
jener religiöſen Strömung, die wir im 5. Bande fih haben entfalten ſehen. Es 
folgen im 9. Bande die frühromantiſchen Satiren und Parodien, und hier be⸗ 
kommen wir nun einen Anſchauungsunterricht über den leidenſchaftlichen und 
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witzigen Kampf der Romantik gegen die Aufklärung, der ihre negative Seite 
ausmacht. In der zweiten Abteilung wird zunächſt in dankenswerter Weiſe aus 
vielen zerſtreuten Quellen zuſammengeſtellt, was die Hochromantik für die Er⸗ 
weckung der deutſchen Vergangenheit und einer neuen Staatsgeſinnung geleiſtet 
hat: die hiſtoriſche und politiſche Seite der Romantik tritt hervor, und ſo hervor, 
wie ſie bisher nur für den Fachmann ſichtbar geweſen iſt. Band 11 bringt die 
Lebenslehre und Weltanſchauung, Band 12 die Kunſtanſchauung der Hoh- 
romantik: höchſt belehrend durch die Möglichkeit, ſie mit den entſprechenden 
Bänden der Frühromantik zu vergleichen. Und wer als Laie die Bände 14 — 24 
überſchaut, der hat gewiß zum erſtenmal einen deutlichen Eindruck von dem, was 
der Herausgeber mit Recht die „Dichteriſche Ernte“ der Hochromantik genannt 
hat. Er ſieht: es ift die romantiſche Märchen- und Novellenwelt, ferner das 
dämmrige Reich einer zwiſchen Phantaſtik und Realismus ſeltſam ſchwankenden 
Erzählungskunſt, es ſind die heute völlig vergeſſenen romantiſchen Großdramen 
Werners, Brentanos und Arnims, und ſchließlich iſt es die aus dem Stamme 
des Wunderhorn erwachſene romantiſche Lyrik von Brentano bis zu Eichendorff. 

Von vornherein wird freilich für den Kundigen feſtſtehen, daß nicht alle 
Literaturepochen und Strömungen ſo glücklich in eine Reihe zu ordnen ſind wie 
die Romantik, ganz abgeſehen davon, daß nicht jeder die glückliche Hand beſitzt, 
die der Herausgeber gerade dieſer Reihe bewieſen hat. In gleicher Weiſe dankens⸗ 
wert, ja für die tiefere Erkenntnis bahnbrechend, iſt freilich wieder die beinahe 
J0bändige Barockreihe, in der zum erſten Male die Ergebniſſe der eindringlichen 
Barockforſchung der letzten 20 Jahre ſichtbarlich Geſtalt gewonnen haben. Da 
erſcheint in 3 Bänden eine allſeitige und wohlgegliederte Auswahl der geſamten 
Lyrik des 17. Jahrhunderts, herausgegeben von H. Cyſarz, in 6 Bänden, eine 
eindrucksvolle Zur-Schau-Stellung des Barockdramas in feinen verſchiedenen 
Formen (das ſchleſiſche Kunſtdrama, das Ordensdrama, das Schauſpiel der 
Wanderbühnen, die deutſche Barockkomödie, die Oper, das Oratorium, ſowie das 
Feſtſpiel), in 10 weiteren Bänden die heute nur noch dem Hörenſagen nach be- 
kannten Romanwälzer des 17. Jahrhunderts, vom Amadis angefangen über 
Grimmelshauſen, Zeſen, Anton Ulrich von Braunſchweig und Weiſe bis zu 
Chriſtian Reuter und dem zu neuen Ehren gekommenen Johann Beer. Und 
ſchließlich eine beſonders wertvolle Gruppe: die Barocktradition im öſterreichiſch⸗ 
bayriſchen Volkstheater, deren kulturelle Bedeutung erſt in letzter Zeit die richtige 
Würdigung gefunden hat. Es iſt die Tradition, ohne die ein Mann wie Raimund 
gar nicht zu denken wäre. Dagegen ſcheint mir den Herausgebern weniger gut 
gelungen zu ſein, auch die erſte Generation der Goethezeit in Geſtalt der beiden 
Reihen „Irrationalismus“ (Sturm und Drang) und „Klaſſik“ darzuſtellen. 
Ganz abgeſehen von einzelnen Schönheitsfehlern, wie daß hier gewiſſe Über- 
ſchneidungen offenbar unvermeidlich werden, indem z. B. die Strömung der 
Empfindſamkeit ſowohl in der Reihe Aufklärung wie in der Reihe Irrationalis⸗ 
mus erſcheint und Klopſtock darum mit den gleichen Werten ebenſo hier wie 
da, oder daß der hiſtoriſchen Bedeutung des Rokoko⸗Goethe mit der Einräumung 
eines ganzen Bandes entſchieden zuviel geſchieht, wirkt vor allem die Zuſammen⸗ 
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ftellung der in Band 11—20 vereinigten Dichtungen zu einer Gruppe unter 
der Überſchrift „Klärung“ nicht recht überzeugend. Stella, Hanswurſts Hochzeit, 
Der ewige Jude und der Urfauſt laſſen noch in keiner Weiſe einen „Weg zur 
Klaſſik“ erkennen ... von Klingers ſpäteren Dichtungen ganz zu ſchweigen. Und 
ebenſowenig ſind die Dichtungen Maler Müllers oder diejenigen Heinſes in be⸗ 
ſonderem Maße und vor anderen Sturm⸗und⸗Drang⸗Dichtungen „Wege zur 
Romantik“. Jean Paul iſt freilich in ein ſolches Syſtem von Entwicklungs⸗ 
reihen beſonders ſchwer unterzubringen, und der Herausgeber ſchließt ſich offen⸗ 
bar der Auffaſſung Hettners an, der Jean Paul zu den Nachklängen der Sturm⸗ 
und⸗Drang⸗Periode rechnet. Aber vielleicht wäre es richtiger geweſen, ſeine erſten 
Romane in die Nachbarſchaft des Werther zu bringen, den Titan in die Nach⸗ 
barſchaft des Wilhelm Meiſter, die Flegeljahre endlich zum klaſſiſchen Roman 
der Romantik zu machen. Denn in der Tat gehört Jean Paul, geiſtesgeſchichtlich 
betrachtet, zu jeder der drei Entwicklungsreihen. 

Allein dieſe Ausſtellungen, die übrigens nur als Beiſpiel gelten wollen, ſollen 
lediglich auch auf die nie ganz lösbaren Schwierigkeiten hinweiſen, die mit ſolch 
einer Anordnung in Entwicklungsreihen naturgemäß gegeben ſind. Und die 
Herausgeber werden ſich ſelbſt am klarſten darüber ſein, daß es nicht in ihrer 
Macht ſteht, es allen recht zu machen und alle Wünſche zu befriedigen. Dafür 
aber wird man ihnen um ſo freudiger bezeugen, daß ihr Programm viele Wünſche 
bereits erfüllt, die ihre Sammlung eigentlich erſt geweckt bzw. nach ihrer ganzen 
Dringlichkeit zum Bewußtſein gebracht hat. Denn außer denen, die wir darin 
erwarten dürfen, ſtoßen wir auch auf gar nicht wenige Reihen, die für jeden 
Benutzer eine freudige Überraſchung bilden. Deutſche Märchen, Deutſche Sagen, 
Deutſche Volkslieder, Volksſchauſpiele, Volksthegter der deutſchen Stämme und 
Landſchaften, Volks⸗ und Schwankbücher hätten freilich nach heutigen Begriffen 
in einer ſolchen Monumentalſammlung ſchwerlich fehlen dürfen, aber die Art und 
Weiſe, wie fie hier zuſammengeſtellt werden, iſt doch neu und wird gewiß be- 
wirken, daß künftig alles dies in weit größerem Maße als bisher zum allgemeinen 
Bildungsgute gehören wird. Als wirkliche „Zugabe“ aber läßt ſich bereits die 
7bändige Reihe „Neuere Myſtik und Magie“ bezeichnen, die ſo vieles hier zum 
erſtenmal handlich und überſichtlich zuſammenſtellt, was man ſich bisher recht 
mühſam hat zuſammenſuchen mifen: von Paracelſus angefangen über Sebaſtian 
Frank, Jacob Böhme bis zu Mesmer, Görres und Juſtinus Kerner. Ob es 
freilich außer aus politiſchen Gründen berechtigt iſt, einen beſonderen Ergänzungs⸗ 
band „Danziger Barockdichtung“ herauszubringen, darauf darf man allerdings 
geſpannt ſein. Im höchſten Maße dankenswert dagegen iſt die Gegenüberſtellung 
von zwei analogen Reihen, von denen die eine die Erneuerung des griechiſchen, 
die andere aber die Erneuerung des germaniſchen Mythos im 18./19. Jahr⸗ 
hundert veranſchaulichen ſoll. In der einen wird nicht nur Hölderlin ſeine wahr⸗ 
haft bezeichnende Stellung erhalten, ſondern es wird auch jene bedeutſame Linie 
in die Erſcheinung treten, die von Friedrich Schlegel über Creuzer, Bachofen 
und Burckhardt ſchließlich zu Nietzſches dionyſiſcher Auffaſſung des Griechentums 
geführt hat. In der anderen wird ſich plaſtiſch der ganze Zug der großen Geiſter 
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vor uns vorbeibewegen, die in immer tieferer Weiſe das Bild des germaniſchen 
Mythos heraufbeſchworen haben: Klopſtock, die Schlegels, die Grimms, Hebbel 
und Richard Wagner .. neben zahlreichen kleineren. In einer beſonderen Reihe 
von 10 Bänden iſt ferner zum erſten Male die geſamte politiſche Dichtung vom 
Siebenjährigen Kriege bis zum Anſchluß der Oſtmark und des Sudetenlandes 
zuſammengeſtellt. Und dieſe Reihe ſoll außerdem Ergänzung finden durch eine 
Auswahl der „Nationalpolitiſchen Proſa von der franzöſiſchen Revolution bis 
zur deutſchen Erhebung“ (z. B. Möſer, Fichte, Arndt, Riehl, Lagarde, Bismarck, 
Hitler u. g.). Höchſt originell iſt ferner eine als „Weſtöſtliche Strömungen“ be⸗ 
zeichnete Reihe, die einmal all das zuſammenſtellt, was vom Mittelalter bis zu 
Goethes weſtöſtlichem Diwan und darüber hinaus die produktive Auseinander⸗ 
ſetzung des deutſchen Geiſtes mit dem Orient veranſchaulichen kann. Am dank⸗ 
barſten aber wird man vielleicht die 15bändige Reihe „Deutſche Selbſtzeugniſſe“ 
begrüßen, die ſich die ſchöne Aufgabe ſtellt, die geiſtige und ſeeliſche Entwicklung 
des deutſchen Menſchen ſeit dem Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahrhun⸗ 
derts, ſowie das damit verbundene Wachstum des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen 
Lebens, und beſonders der geiſtigen Kultur, im Spiegel der autobiographiſchen 
Literatur von 5 Jahrhunderten, von Chroniken und Familienaufzeichnungen, von 
Tagebüchern und Reiſebeſchreibungen, von Briefen und Erinnerungen, quellen⸗ 
mäßig darzuſtellen und damit einen lebendigen Hintergrund für die geſamte 
Literaturgeſchichte zu ſchaffen. Ein wahrhaft großartiger Gedanke, der wie 
weniges die Originalität und Fruchtbarkeit dieſer Sammlung von Entwid- 
lungsreihen darzutun vermag und wie ſie ſich durch ihre Anlage und die darin 
verborgenen Möglichkeiten von allen früheren Sammlungen ſcheinbar ähnlicher 
Art grundſätzlich unterſcheidet. 

Der Fachmann iſt längſt ein dankbarer Benutzer dieſer monumentalen Ge⸗ 
ſamtausgabe der deutſchen Literatur, die ihre Gegenſtände außerdem mit wert⸗ 
vollen Einleitungen, Erläuterungen und bibliographiſchen Nachweiſen auch dem 
nicht fachmänniſch Gebildeten ſoweit als irgend möglich zugänglich macht. Aber 
es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſie in immer zunehmendem Maße hinaus wirkte 
über den Kreis derjenigen, die ſich die Beſchäftigung mit der deutſchen Literatur 
zum Beruf gemacht haben. Denn hier wird dem deutſchen Volke ſeine geiſtige 
Vergangenheit in einer Weiſe vergegenwärtigt, die es jedem zum Vergnügen 
machen müßte, ſich wahrhaft davon anzueignen, was ſeinem beſonderen Intereſſen⸗ 
kreiſe entſpricht. Dieſe Sammlung iſt eine nationale Tat, auf die außer den 
Herausgebern, an deren Spitze Profeſſor Kindermann in Münſter 
ſteht, auch der Verlag ſtolz zu ſein alle Berechtigung beſitzen. Und wenn auf 
irgendwas, ſo paßt auf ſie das Wort, das man als Motto über das Ganze 


ſchreiben könnte: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 
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Krieg oder Frieden? Auf diefe Frage, die fih täglich Hunderte von Mil- 
lionen Menſchen in allen Weltteilen ſtellten, gab Muſſolini in ſeiner Rede in 
Turin am 14. Mai die Antwort, „daß es zur Zeit in Europa keine ſo weit⸗ 
tragenden und keine ſo akuten Fragen gäbe, die einen Krieg in Europa recht⸗ 
fertigen würden, der zwangsläufig zu einem Weltbrand auswachſen müßte“. Es 
gäbe freilich in der europäiſchen Politik Knotenpunkte, die aber nicht notwendiger⸗ 
weiſe mit dem Schwert gelöſt werden müßten. Am 28. April war der deutſche 
Standpunkt in der großen Reichstagsrede Adolf Hitlers eindeutig klargelegt 
worden. Die beiden Achſenmächte ließen dann keinen Zweifel an ihrer Haltung für 
die Zukunft mehr übrig durch den Abſchluß des deutſch⸗italieniſchen Freund- 
ſchafts⸗ und Bündnisvertrages am 22. Mai. Während auf der einen Seite hier 
ein Block in der Mitte Europas unter einwilliger Führung geſchaffen iſt, braucht 
die mögliche Gegenſeite ſehr viel länger Zeit und ſehr viel verwickeltere Metho⸗ 
den, um ſich zu formieren. Chamberlain, den die öffentliche Meinung in England 
nicht mehr ſo ſtark trägt wie vor München, hat zwar Großbritannien gegenüber 
Polen und Rumänien bei unerſchütterlicher Feſtigkeit des Zuſammengehens mit 
Frankreich feſtgelegt und durch den Abſchluß des Vertrages mit der Türkei in 
ſeinem Sinne einen Erfolg erreicht, ein Vertrag mit Sowjetrußland hingegen iſt 
trotz franzöſiſcher Hilfsſtellung beim Abſchluß dieſes Berichtes noch nicht zuſtande 
gekommen. Eine bündnismäßige Bindung England — Frankreichs mit Sowjet⸗ 
rußland würde endgültig Europa in zwei Lager ſpalten, die beide ſo ſtark wären, 
daß die letzte Kraftprobe auf Tod und Leben ginge. Durch eine ſolche Abgrenzung 
aber würde bei verantwortungsbewußter Führung auch die Möglichkeit einer 
Generalbereinigung nähergerückt. Es bleiben jedoch genügend Gefahrenpunkte, 
die eine plötzliche Entzündung bringen könnten: die Zwiſchenfälle in Polen hören 
nicht auf, und die polniſche Preſſe läßt, mit England im Rücken, jede Spur von 
Mäßigung vermiſſen. Andere Staaten, wie Holland und Belgien, Schweden, 
Norwegen und die Randſtaaten zeigen nicht die gleiche Paktfreundlichkeit. Be⸗ 
merkenswert ſtill iſt es in USA. geworden. Die öffentliche Meinung hat zuviel 
Stoff an dem bevorſtehenden Beſuch des engliſchen Königspaares, als daß fie 
ſich intenſiv mit europäiſchen Fragen beſchäftigte. — Aus dem Fernen Oſten 
liegen keine entſcheidenden Nachrichten vor. 


Der sechzigjährige Taube. Je unbereitwilliger ein Mann ift, fih feiern 
zu laſſen, um ſo feiernswürdiger pflegt er zu ſein; und je hartnäckiger ein Dichter 
auf der Meinung beſteht, die ſechzigſte Wiederkehr ſeines Geburtstages habe nur 
ihn und die Seinen zu kümmern, deſto nachdrücklicher müſſen wir dieſen Irrtum 
einer freundſchaftlichen Korrektur zu unterziehen trachten. Chroniſten ſind immer 
dankbar, wenn der Mann, dem ihr Augenmerk gilt, ihnen das Handwerk dadurch 
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erleichtert, daß er, oft genug ahnungslos, ein Wort prägte, von dem aus fein 
ganzes Weſen erfaßt werden kann. Eine Novelle des Freiherrn Otto von Taube, 
der am 21. Juni 1879 in Reval geboren wurde, ſeit über einem Menſchenalter 
in Deutſchland und ſeit faſt zwei Jahrzehnten in Oberbayern anſäſſig iſt, ſchließt 
mit den ſehr ritterlichen und zugleich ſehr baltiſchen Worten: „Das Sein iſt mehr 
als Werk, Leiſtung und Ruhm; Werk, Leiſtung und Ruhm nur Ausfluß des 
Seienden.“ Und dieſer Ausſpruch ergänzt ſich durch die Bemerkung, die Taube 
einer feiner Movellengeſtalten, dem ſpaniſchen Dichter Don Alonſo Guren, in den 
Mund legt: nicht ſo ſehr der Ruhm, der von anderen abhängt, als das Gefühl 
der Leiſtung dünkt ihm wert, auch wenn er der einzige ſei, der von ihr wiſſe. 
Nun, von Taubes Leiſtung wiſſen wir feit langem und find der zuverſichtlichen 
Hoffnung, daß der Kreis der von ihr Wiſſenden noch manche Erweiterung er- 
fahren wird. Sehr feſt im baltiſchen Boden wurzelnd, den er doch ſchon früh ver⸗ 
laſſen mußte; gleichermaßen von der Natur wie von der Geſchichte gefeſſelt und 
genährt, ohne daß er je die eine Macht an die andere preisgegeben oder das hinter 
beiden wirkende metaphyſiſche Prinzip aus den Augen oder dem Herzen verloren 
hätte; ehrfürchtig gegenüber allem Echten, ungeblendet und unbefangen gegenüber 
den Zeiterſcheinungen, die er in Jahrzehnten beobachtet, gedeutet und durchſchaut 
hat; ein einſichtiger Kenner von Ländern, Sprachen, Literaturen und ein vor⸗ 
trefflicher Verdeutſcher des Calderon, Camoés, Boccaccio, Stendhal, Alfred 
de Vigny; ſtets auf der Suche nach Urſprüngen und nach Urſprünglichem: mit 
ſolchen Kennzeichnungen etwa läßt ſich Taubes Perſönlichkeit andeutend umreißen. 
Immer wieder hat er dasjenige aufzufinden, herauszuheben und ins Beiſpielhafte 
zu rücken getrachtet, was inmitten zeitbedingter Zerſtörungen ſich als unzerſtört 
zu erweiſen wußte. Jede ſeiner Geſtalten lebt aus dem ungeſchriebenen, aber dem 
Menſchen ins Herz geſenkten Geſetz und vollendet ſich in ihm, ſei es ſelbſt im 
Untergang. Die engen Beziehungen zur romaniſchen Welt, die ſeine Anfänge 
beſtimmt haben, wirken noch heute in der Formklarheit und Gehämmertheit ſeiner 
Novellen. Sonſt aber iſt immer beherrſchender der deutſche Lebenskreis in den 
Vordergrund getreten, vielfach in der baltiſchen, der ſchwäbiſchen, der weſtfäliſchen 
Abſchattung. Deutlich ſichtbar wird dieſe Entwicklung an dem Roman „Die Metz⸗ 
gerpoſt“, an den ſchönen „Wanderliedern“ und an der groß geſehenen und ge⸗ 
deuteten „Geſchichte unſeres Volkes“, deren zweiter Band heuer erwartet werden 
darf. An dieſer Stelle ſoll aber nicht Taube allein gedankt werden, ſondern auch 
dem Verlag Friedrich Stollberg in Merſeburg, der ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren liebevoll des Taubeſchen Werkes annimmt. Auf Taubes einzelne Bücher iſt 
in der „Deutſchen Rundſchau“ jeweils hingewieſen worden. Heute ſei des ſoeben 
erſchienenen Novellenbuchs „Der Fluch über Luhſen“ gedacht, das, wie es dem 
Jahrestage angemeſſen iſt, Taubes dichteriſche Welt als in einem Extrakt aus⸗ 
drückt. Von den vier Geſchichten ſpielen zwei im Baltikum, eine in Italien, eine 
in Schwaben in der Nachbarſchaft der prächtigen „Metzgerpoſt“. Natürliche und 
übernatürliche Schauer mit ſcharfer Erfaſſung des Lebendigen verbindend, reich 
an Bildern und Gedanken, Schuld und Gnade zu Schickſalen ſpinnend, ſo geben 
ſie uns abſichtslos ein Bild des Dichters ſelbſt. Sie zeigen ihn in jener männlichen 


216 


Rundschau 


Lauterkeit, in welcher ſich die heilige Schüchternheit der Frommen mit der heili⸗ 
gen Müchternheit der Dichter begegnet. Denn dieſe beiden Mächte hat er ſelbſt 
in einem ſeiner aufſchlußreichſten Gedichte allem Leben zu Leitſternen und Richtern 
aufgerufen. i 


Hans Poelzig würde am 30. April dieſes Jahres feinen 70. Geburtstag 
begangen haben. Wie unvergeſſen dieſer große deutſche Baumeiſter und Architekt 
iſt, beweiſt der volle, würdige und ſchöne Lorbeerkranz, den Theodor Heuß 
auf das Grab des am 14. Juni 1936 viel zu früh verſtorbenen Meiſters nieder⸗ 
legt. Theodor Heuß, dem wir die große Biographie von Friedrich Naumann ver⸗ 
danken, erweiſt in ſeinem Buche „Hans Poelzig, Bauten und Ent⸗ 
würfe“ (Berlin⸗Charlottenburg, Ernſt Wasmuth) erneut feine Berufung, der 
Deuter von Leben und Werk großer Zwiſchen⸗Erſcheinungen zu fein, ohne daß 
dadurch ſeine ſchriftſtelleriſchen Möglichkeiten eine Begrenzung erfahren ſollen. 
Mit einer prachtvollen Einfühlungsgabe gibt er auch hier ein blutvolles, die 
letzten Geheimniſſe eines Menſchen ausſagendes Lebensbild. Wenn auch das 
Schwergewicht zur Erkenntnis deſſen, was Poelzig uns gegeben hat und weiter 
hätte geben können, in den 128 Seiten Abbildungen ſeiner vollendeten und 
geplanten Bauten liegt, ſo muß man der biographiſchen Einführung in ehrlicher 
Dankbarkeit zuerkennen, daß ohne diefe von einem Nichtfachmann geſchriebene 
Einführung des Meiſters Werk in ſeiner ganzen Bedeutung nicht ſo klar zu uns 
ſpräche. Poelzig, der als Schüler Karl Schäfers an der Techniſchen Hochſchule 
in Berlin begann, als Direktor der Breslauer Akademie fruchtbarſte Wirkung 
entfaltete und als Leiter des „Deutſchen Werkbundes“ wie in vielen anderen 
Stellungen vorbildlich wirkte, hat durch bleibende Schöpfungen der deutſchen 
Architektur weſentliche Züge ihres Antlitzes gegeben. Der Waſſerturm in Poſen, 
die chemiſche Fabrik in Luban, die Annagrube in Pſchow, das Gaswerk in Reick, 
das Große Schauſpielhaus in Berlin und das monumentale Verwaltungsgebäude 
der J. G. Farben in Frankfurt a. M. ſeien als einige der am meiſten charak⸗ 
teriſtiſchen und bedeutenden Werke genannt. Sie allein ſagen nicht genügend 
aus, was Poelzig als Menſch, Architekt und Lehrer für eine ganze Generation 
bedeutet hat. Von der Fülle ſeiner künſtleriſchen Phantaſie, von ſeinem um⸗ 
faſſenden Können, das in der Verbindung mit der einzigartigen Phantaſie Zweck⸗ 
anſprüche niemals als Zwang oder Not empfand, von der Tragik, die den oft 
Mißverſtandenen und kleinlich Bekämpften umwitterte und ſchließlich feinen 
Abſchied von Deutſchland, dem er ganz gehörte, durch ſeine Berufung nach 
Iſtambul zu einem endgültigen und tödlichen machte — von all dieſem berichtet 
Theodor Heuß in vorbildlicher Klarheit und ſympathiſchem innerem Beteiligtſein. 
Er erinnert daran, daß Moeller van den Bruck ſein Buch über den „preußiſchen 
Stil“ mit einer Huldigung an Poelzig ſchloß. Vielleicht hat der Menih Poelzig 
Moeller unbewußt zu der Formulierung verholfen, die eine Generation auf⸗ 
wühlte: des „konſervativen Revolutionärs“. In Poelzig war die helle Diſzipli⸗ 
niertheit des Geiſtes und der geſtraffte Wille, die das Weſen des echten, immer 
mißverſtandenen Preußentums ausmachten, aber in ihm war auch das Chaotiſche, 
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wie Heinrich von Kleifts tragiſche Figur es am ſtärkſten für Preußen verkörperte. 
Poelzig erlebte und erlitt die Spannung zwiſchen den polaren Begriffen des 
Konſervativen und des Revolutionären; vor einem Abgleiten ins Chaotiſche 
bewahrte ihn ſein Verhaftetſein an die tragenden, nie wegzudisputierenden kon⸗ 
ſervativen großen Kräfte. Er war auch in offiziellen Stellungen alles andere als 
ein preußiſcher Beamter und hatte immer das wache Bewußtſein, daß gerade in 
ſeiner Kunſt die entſcheidenden Anſtöße von den Außenſeitern kommen. Aus den 
Kämpfen ſeiner Zeit und dem Wiſſen um die tieferen Zuſammenhänge führte er 
polemiſch und in ſeinen Werken poſitiv den Zweifrontenkrieg gegen den „Götzen 
Technik“ und gegen den „Götzen Tradition“, beide als Werte bejahend. Das 
Wort von der Baukunſt als „gefrorener Muſik“ bedeutet ihm weit mehr als 
eine glückliche Pointe. Er ſah eine Zukunft kommen, „die nichts mehr weiß von 
all den Überraſchungen, die uns neue techniſche Erfindungen und Möglichkeiten 
bereitet haben, ſondern nur das verſteht, was an ewiger Melodie in unſeren Schöp⸗ 
fungen einzufangen uns vielleicht gelungen iſt“. Bei ſeinem Tode ſchrieb der uns 
nun auch entriſſene Rudolf G. Bindung die Worte, die dem Menſchen und 
Künſtler Poelzig ſeinen Platz gültig in der deutſchen Geiſtesgeſchichte anweiſen: 
„Es verliert aber Deutſchland einen ſeiner beſten Männer, einen ſeiner beſten 
Arten — und einen ſeines eigenſten Weſens, wenn es auch nichts davon weiß.“ 


Deutsches Erbe. Vor vierzig Jahren war Rudolf Alexander Schröder 
unter den Gründern der Zeitſchrift „Die Inſel“, aus der ſpäter der Inſel⸗ 
Verlag herausgewachſen iſt. In vierzig Jahren ſtrenger Arbeit an ſich ſelbſt und 
damit an dem Werk, das er zu ſchaffen berufen war, hat er der deutſchen Dichtung 
ein Werk hinzugefügt, das bisher noch kaum in ſeiner ganzen Gültigkeit erkannt 
worden iſt. Eine Reihe von Versbüchern iſt den Freunden deutſcher Lyrik zum 
koſtbaren Beſitz geworden: eines der meiſtgeſungenen Lieder der Jugend „Heilig 
Vaterland“ hat ihn zum Verfaſſer, aber dem Lied iſt das ſchönſte Schickſal wider⸗ 
fahren, es iſt zum Volkslied geworden, bei dem niemand nach dem Verfaſſer 
fragt. Das ſchöne Proſa-Buch „Der Wanderer und die Heimat“ Hat fih eben- 
falls eine Gemeinde erworben, in jüngſter Zeit aber haben die geiſtlichen Dih- 
tungen Schröders und ſeine Bemühungen um die Erneuerung des deutſchen 
Kirchenliedes dieſen Kreis beträchtlich erweitert. Wahrhaft berühmt aber wurde 
Schröder als Überſetzer Homers und anderer antiker Dichter. Was der Dichter 
da und dort in Zeitſchriften und Einzeldrucken an Aufſätzen und Reden ver⸗ 
öffentlichte, ließ alle die aufhorchen, die noch zu würdigen wiſſen, was es für die 
Nation bedeutet, wenn ihr ein ſchöpferiſcher Geiſt hohen Ranges gegeben iſt, der 
ſich die Wahrung des Erbes, die lebendige, nicht literariſche Pflege der Tradition 
zur Aufgabe gemacht hat. Wir laſen dieſe Aufſätze und Reden mit leidenſchaft⸗ 
licher Hingabe und Dankbarkeit, weil wir wußten, daß hier ein Mann in aller 
Stille unter uns wirkte und wirkt, der in ſeinem eigenen Leben das deutſche Erbe, 
das aus drei Wurzeln zuſammenwuchs, der nordiſchen, der antiken und der chriſt⸗ 
lichen, nicht nur bewahrte und beredete, ſondern ſich wahrhaft als geiſtigen Beſitz 
erwarb und dadurch für die ganze Nation bewahrte. — Nachdem nun vor kurzem 
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als Beginn einer längſt fällig gewordenen Geſamtausgabe der Werke Schrö⸗ 
ders die beiden Bände „Aufſätze und Reden“ (Berlin, S. Fiſcher. 
RM 15, —) erſchienen find, vermögen wir erft völlig zu ermeſſen, wie weit, tief 
und innerlich erfüllt die den geſamten abendländiſchen Kulturraum umfaſſende 
geiſtige Welt iſt, über die Schröder in ſouveräner, aber darum ſelbſtverſtändlicher 
und gelaſſener Haltung verfügt. Schröder ſpricht und ſchreibt über nichts, was 
nicht zu ſeiner geiſtigen Welt gehört. Da dieſe aber im Grunde die unſerer 
Nation iſt, ſo gibt uns der Dichter in dieſen Reden und Aufſätzen uns ſelbſt wie⸗ 
der. Stellvertretend für unzählige, die das, was wir unter lebendiger Tradition 
verſtehen, nicht mehr kennen oder nicht mehr kennen wollen, bekennt ſich Schröder 
zu dieſer Tradition, und dies nicht aus Willen oder äußerer Abſicht, ſondern aus 
innerem Auftrag, aus einer unermüdlich wirkenden Kraft, aus einer wahrhaft 
reichen geiſtigen Subſtanz. Man mag eine ſolche Exiſtenz humaniſtiſch nennen — 
ein Freund des Dichters hat ſie „Goetheſche Exiſtenz“ genannt und damit in den 
Kern von Schröders Leben und Werk, die beide eine Einheit ſind, hinein⸗ 
geleuchtet. Wir aber wollen für dieſes Werk, das nach Gehalt wie nach Form 
und Haltung für beſte deutſche Art zeugt, eine Mahnung, zugleich aber auch eine 
Beſinnung darſtellt, danken und wünſchen, daß die Nation erkenne, wie ihr hier 
nicht ein literariſches Werk geſchenkt, ſondern ein unerſetzlicher Beitrag zur Er⸗ 
haltung ihres höheren geiſtigen Lebens geliefert wurde. Wir wollen nicht glauben, 
daß ein ſolches Werk wie das vorliegende ſeine Aufgabe nicht erfüllen werde: 
das Erbe der abendländiſchen Vergangenheit, wie es die große deutſche Ber- 
gangenheit in ſich- aufgenommen hat, als lebenzeugende Kraft in die Gegenwart 
und die Zukunft hinüberzutragen. Wie das geſchehen kann, dafür iſt Rudolf 
Alexander Schröders Werk und Wirken wie weniges in dieſer Zeit Zeuge. 


Romanauferstehung durch den Film. Literatur und Film geben ſich 
oft als Verbündete aus. Als feindliche Brüder ſind ſie vielfach debattiert worden. 
Sie helfen einander aus, aber ſie ſchaden einander auch. Die Literaten (wobei 
dieſes Wort einmal nicht als Schimpfwort genommen, ſondern in ſeiner alten 
Bedeutung aufgefaßt ſei) hatten oder haben dem Film immer wieder vorzu⸗ 
werfen, daß er niemals literaturfähig werde, auch wenn er ſich noch ſo oft an der 
Literatur durch Kreditaufnahme, durch Stoffbeleihung vergreife. Umgekehrt 
haben die Filmleute in ſtändiger Wiederholung feſtgeſtellt — als Männer der 
Praxis, die zudem das Glück haben, daß ihnen ihr Erfolg recht, ihr Miß⸗ 
erfolg den anderen nur unrecht gibt — daß ſie mit der beſten Literatur meiſtens 
nichts anfangen könnten. Der Film hat, da er jung iſt, zumeiſt über Stoff⸗ 
mangel zu klagen. Im Lager der Weltliteratur liegen Ballen genug da, aus 
denen ſich — ſo meinen die Zuſchneider vom Film — genug ſchneidern ließe, das 
ſich abermals verkaufen läßt. Die Ergebniſſe, die Erfolg haben, kennen alle. Daß 
ſie Erfolg haben, dazu verhilft jeder Kinobeſucher, beiſpielsweiſe auch der leiden⸗ 
ſchaftliche Maupaſſant⸗Leſer, der nur neugierig ift, was der Film aus dem Roman 
„Bel⸗Ami“ gemacht hat. Da faſt ausnahmslos derjenige, der einen verfilmten 
Roman vorher geleſen und womöglich ziemlich intenſiv mitempfunden hat, von 
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der Verfilmung enttäuſcht ift, da fie nur Auszüge, nur Ausſchnitte und dieſe 
vielfach in einer verändernden und vereinfachenden Komprimierung bringt, geht 
er meiſt etwas böſe nach Hauſe. Meiſt war dieſer Leſer noch niemals in einem 
Aufnahmegtelier. Er weiß nicht, daß ein Film, der genau nach einem Roman 
gedreht würde, vom Zuſchauer mindeſtens zehn Stunden ununterbrochene Auf⸗ 
merkſamkeit verlangen würde. Die Technik ſchreibt dem Film andere Wege, 
andere Löſungen vor. An dem Gelingen einer einzigen Aufnahme, die in einer 
halben Minute am Zuſchauer vorbeiflattert, ſind manchmal fünfzig Menſchen 
einen Drehnachmittag lang beſchäftigt. Der Dichter hat eine unbegrenzte Vor⸗ 
ſtellung, der ſein Leſer mehr oder minder unbegrenzt folgen kann, dem Film ſind 
Grenzen abgeſteckt. Er kann nicht einfach zeigen. Er muß bilden, abermals Welt 
bilden, wobei ihm das Neubilden meiſt beſſer bekommt als das Nachbilden. Der 
Film enttäuſcht infolge ſeiner Gefeſſeltheit die einen, aber er erfreut die anderen, 
die wir hier die Anſpruchsloſeren nennen möchten, trotzdem. Viele Leute hören 
von Maupaſſants „Bel⸗Ami“ oder „Ypette“, von Dumas’ „Kameliendame“, von 
Fontanes „Effi Brieſt“, von Ernſt Zahns „Frau Sixta“ in ihrem Leben zum 
erſten Male durch den Film. Sie ſehen den Film. Der Film macht ihnen Hunger 
auf das Buch. Sie wollen leſen, was ſie geſehen haben. Sie finden auf einem 
Umwege, den man nicht verachten ſollte — und ſei man noch ſo ſicher in ſeiner 
eigenen Bildung — „ad fontes“ zurück. Dafür kann der Freund der Literatur, 
der den Film noch immer nicht liebt, weil er eben zu anſpruchsvoll und zu verwöhnt 
von Hauſe aus iſt, dem Film dennoch dankbar ſein. Die Nachfrage nach den wirk⸗ 
lichen Büchern der Dichter, aus denen die Drehbücher der Filmpraktiker ent⸗ 
ſtanden, iſt — das kann einem jeder Buchhändler Berlins wie der Provinz er⸗ 
zählen — auffällig ſtark. Und wer auch dies nicht anerkennen mag, der laſſe 
ſich durch die Tatſache mannigfacher erfolgreicher Abdrucke derartiger Romane in 
Zeitungen und Zeitſchriften überzeugen. In Schweden iſt zuerſt mit der Neu⸗ 
veröffentlichung der „Kameliendame“ in Fortſetzungen begonnen worden, als der 
nach dem Roman gedrehte Greta⸗Garbo⸗Film dort anlief. Die Leute riffen ſich 
nach der Zeitung, die zuerſt dieſen guten Einfall hatte. In Deutſchland haben 
wir bereits einige ähnliche Fälle gehabt, die der Zeitung, die abdruckte, und den 
Kinotheatern, in denen dieſer oder jener aus literariſchen Wurzeln herſtammende 
Film geſpielt wurde, zu erheblichen Mehreinnahmen verhalf und beinah ver⸗ 
geſſenen Büchern unzählige neue Leſer und Käufer verſchaffte. Durch den Ab⸗ 
druck der alten Originalbücher in billigen Zeitungen oder Zeitſchriften, die weit 
eher den anonymen „Jedermann“ erreichen, gewinnt man gewiß dieſen oder 
jenen aufmerkſam werdenden Neuling für ein gutes Buch. Und das iſt es, neben 
allem Geſchäftlichen ſchließlich, was der Film mit ſeiner notwendigen Verflachung 
großer Dinge, die längſt ihren ewigen Rang haben und denen er deshalb nicht 
einmal ſchadet, doch auch wieder an Gutem für dieſe erreicht. Deshalb ſei man ob 
der Enttäuſchungen, die ein Drehbuch dem geſtrengen Literaturfreund ſtets be⸗ 
reitet, nicht böſe. Man erwäge, daß der Film einem guten Buch ſo doch nützt, 
mehr als es die geſchickteſte Buchkritik und der liebenswürdigſte Aufſatz in der 
heutigen Zeit vermögen, in denen die intenſivere Werbekraft ſtets erſter Sieger iſt. 
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Hochzeit! Hochzeit! 


Erzählung 


In der vierten Morgenſtunde trat aus dem ſchlafenden Hauſe als erſter der 
Hausherr ſelber, der Müller, Bauer und Kirchendiener Franz Koſiol, der in der 
ganzen weiten Runde einfach der Franzek hieß, weil alle ihm gut waren. Er 
ſchritt höchſt behutſam über den Hof, denn viel Stroh lag herum, das vom Tau 
noch naß war, und allerorten ſchimmerten Kleckſe von Gänſen, Enten und 
Hühnern. Er aber trug, mitten in der Woche, die Feſttagspantoffeln, die ſeine 
Klara grün und feuerrot beſtickt hatte. 

Hektor, der altersſchwache, gute, dumme, knickebeinige Hund trottete herbei, 
um ſeinen dicken Kopf am vielgeliebten Herrn zu ſchrubben, aber Franzek wich 
zurück und rief: „Mein Jeſus, ich hab' ja ſchon die Kirchenhoſen an, dummer 
Kerl!“ Der Hund ſchämte ſich und glotzte ſo voll Greiſenſchwermut, daß Franzek 
ihn trotz ſeiner feinen Hoſe an ſich drückte und ihn kraulte und zu ihm ſprach: „Na, 
komm ſchon, komm ſchon! Haſt ja gewiß heut noch nichts Fettes gefreſſen, aber du 
wirſt noch genug Fettes freſſen heut, ein Hochzeitsmahl wirſt du kriegen, weil die 
Klara Koſiol eine Klara Mazuga wird, Gott ſegne ſie!“ In Hektors einzigem 
Auge glomm döſige Dankbarkeit; das zweite Auge hatte ihm Klara, als ſie noch 
klein und dumm war, mit einem Kieſel ausgeworfen. „Heul nicht etwa, alter 
Onkel Triefauge“, ſagte Franzek gerührt, „es iſt nichts zu heulen, ſie geht ja 
nicht aus dem Hauſe, aber der Joſeph Mazuga, der ſetzt ſich herein. Er hat ſich 
keinen zerrupften Vogel gefangen, er fekt ſich in kein kaltes Neft.” Koſiol war ſchon 
ſeit acht Tagen immer ſo leicht gerührt, wie es ſich ja auch ſchickt, wenn die einzige 
Tochter Hochzeit machen ſoll. 

Herr und Hund ſpazierten dem Tor zu. Es war kein gewöhnliches Tor, nicht 
wie bei vielen Bauern einfach ein Pfoſten rechts und einer links und dazwiſchen 
die aus Brettern zuſammengehauenen Flügel, ſondern eines mit einem richtigen 
Bogen, und wer bei Wolkenbruch darunter trat, den traf kein Tropfen. Das 
Holz war ſchon ſo ſchwarz wie Weizenerde, Franzek hatte es niemals anders ge⸗ 
kannt. Oben wuchs üppiges Gras und blühten Blumen, ja, ein Johannisbeer⸗ 
ſtrauch gedieh in der Höhe und trug alljährlich Frucht für die Spatzen. 

Einmal, als Klara noch klein und dumm war, hatte ſie die kleine Ziege über 
die Leiter zum Tor hinaufgezerrt, und die dumme, kleine Ziege hatte zuerſt ge- 
meint, es ſei der Ziegenhimmel da oben, ſo ſüß ſchmeckten die Gräſer des beſonn⸗ 
ten Tores, aber als ſie ſatt war, konnte ſie nicht mehr herunter und jammerte 
wie ein krankes Kind, und die Klara ſtand im Hof und jauchzte, denn ſie war eine 
Tierquälerin, als fie noch klein und dumm war. „Sie ift ein Bieſt“, lachte 
Franzek ſtolz und ſtopfte ſich die erſte Pfeife, „ſie iſt nicht dumm, ſie hat's hinter 
den Ohren, und roſig iſt ſie und vorn und hinten rund.“ 
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Er hätte gern gewußt, ob Klara und Joſeph bis heut „gewartet“ hatten; es 
war nicht herauszukriegen, denn man konnte ſie nicht fragen, und ſie würden 
von ſelber nichts ſagen, Gott verhüte, daß ſie ſo ſchamlos wären, davon zu reden. 
Franzek war ein frommer Mann und ſogar freiwilliger Kirchendiener ohne Gehalt, 
aber er wußte, daß der Menſch nicht völlig ohne Sünde leben kann, und deswegen 
hat ja Gott das Sakrament der Beichte geſtiftet, auf daß die armen Sünder 
nicht verzweifeln müſſen, ſondern bekennen und wieder rein werden und nach 
der Beichte ein Glas Bier trinken können, ach, ein Glas Bier, wie es nur einem 
Frommen ſchmecken kann, der von aller Schuld gereinigt iſt und, wenn er auf 
der Stelle ſterben müßte, höchſtens ins Fegefeuer käme. 

Franzek und Hektor ſtanden vor dem Tor, und vor ihnen breitete ſich das 
Land, wo man ſie beide kannte und ehrte. Dreißig Schritte zur Linken ſtand die 
Mühle, die ſich heut nicht rühren ſollte, weil Hochzeit war. Dicht vor dem Tor 
zog die Landſtraße aus dem Dorf herauf, und dreißig Schritte zur Rechten 
gabelte ſie ſich, ſo daß die eine Gabelzinke nach Gleiwitz zeigte, die andere nach 
Ratibor. Großvater Koſiol, der ert vor zwei Jahren geſtorben war, vielleicht 
hundert Jahre alt, vielleicht gar mehr, vielleicht auch nur achtundneunzig, er 
wußte es nicht genau, der hatte den Platz für Hof und Mühle meiſterlich aus⸗ 
geſucht, auf dem einzigen Hügel mitten in einer Quadratmeile ebenen Landes; 
ein Bauer, der fein Korn nicht zu Koſiols Mühle fuhr, konnte nur ein Idiot fein. 

Er lächelte voll Liebe der Landſchaft zu, den Kartoffel- und Kornfeldern, den 
einzelnen Birken und der einſamen Eiche, der Kirche und ihren drei Dörfern, 
die er aus Verſehen immer noch bei ihren polniſchen Namen nannte, obwohl ſie 
feit einiger Zeit ſchöne deutſche Namen trugen, und obwohl er wahrlich, wahr- 
lich, wahrlich ein Deutſcher war. Und er lächelte bis zu den Wäldern des Herzogs 
von Ratibor hin, die ſein Heimatländchen im Kreiſe umhegten, und dachte: 
„Heut wird auf den Feldern nichts los ſein, aus allen Ecken werdet ihr zum 
Koſiol kommen, zum Guteſſen und Guttrinken. Heut iſt zwar nur ein Dienstag, 
aber der Koſiol macht aus dem Dienstag einen Sonntag, und in der Kirche wird 
ein Hochamt ſein, weil Klara Koſiol Frau Mazuga wird.“ 

Er lachte voll Behagen. 

Noch glitzerte der Tau, und im Acker Woitineks, der ſogar bei der Arbeit 
den Schnaps nicht ließ und wohl die leere Flaſche an einen Stein geſchmiſſen 
hatte, glühte ein Scherben ſo ſtark, daß ſein Brennen fünfhundert Meter weit 
wehtat. „Ja, haha!“ lachte Franzek. „Ja, ſolche Scherben!“ 

Solche Scherben hatte Klara, als ſie noch klein und dumm war, für Edel⸗ 
ſteine gehalten und war auf kleinen, dreckigen Beinchen gar oft über die Stoppeln 
gelaufen, bis fie vor ihrem Diamanten ſtand, den der Teufel oder feine Grof- 
mutter höhniſch den Edelſtein in Glas verwandelt hatte. „Haha, jetzt iſt ſie zweiund⸗ 
zwanzig alt, ihre Beine ſind immer ſauber, und nicht auf Woitineks Acker braucht 
ſie Edelſteine zu klauben, denn vom Vater hat ſie manchen echten und auch ein 
goldenes Uhrchen, das man kaum ticken hört, und ein goldenes Kreuz an gol⸗ 
dener Kette.“ Einmal kam Hochwürden Globiſch und ſagte: „Franzek, deine 
Tochter putzt ſich zu ſehr, das iſt Gefallſucht und Prahlerei und iſt Sünde.“ 
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„Mein Jeſus, Herr Pfarrer“, antwortete Franzek, „das ſoll Sünde fein, wo es 
doch bloß Vorſicht iſt? Solche Sachen, Herr Pfarrer, ſind wertbeſtändig, ich 
putze die Klara ja nur wegen Inflation, das iſt der Witz!“ Und der Pfarrer ſah 
es ein und lobte Franzeks tüchtigen Verſtand, und Klara funkelte auch weiterhin 
im Gottesdienſt, und nur zur heiligen Kommunion ging ſie immer ſchlicht wie ein 
armes Kind. Auch heut wollte ſie ſchlicht gehen, in ſchwarzer Seide freilich, 
aber ohne Edelſteine und Gold. 

Franzek ging langſam zur Mühle hinüber, wo ſeine fünf Geſellen noch 
ſchliefen. Noch gar nichts rührte ſich, und ſogar den Johann, den man den 
Schnarcher nannte, konnte er nicht hören, ſo dick waren die Mühlenwände. Da 
nahm er einen rieſigen Stein und warf ihn übermütig gegen die Bretter. Von 
innen kam ein Laut wie ein Stöhnen oder ungeheures Gähnen, dann raſſelte 
eine Weckeruhr. Franzek freute ſich, weil er mit zweiundſechzig noch ſo ſtark war, 
aber plötzlich dachte er verdroſſen: 

„Stark? Ja, Quark!“ Einen einzigen Jungen fertiggebracht, der war im 
Kriege gefallen, dann noch fünf Mädels gemacht, die waren geſtorben, und nur 
das ſechſte, das letzte lebte noch, das war die Braut. 

Er gedachte alſo auch an dieſem funkelnden Tage des Sohnes und ſtand ver- 
finſtert vor ſeiner Mühle, denn wenn er des Sohnes gedachte, entſann er ſich 
auch ſeiner ſeltſamen und furchtbaren Sünde, die zwar ſchon längſt gebeichtet 
und verziehen war, und die er doch immer noch bereute. Das war fo: im Sep⸗ 
tember 1918, als es ſich ſchon gar nicht mehr lohnte, fiel der Franz, ſo ſchön 
wie jetzt die Klara, ſo⸗ſtark wie der Vater ſchon damals, und der Alte brauchte 
jemanden, den er aus Schmerz und Zorn verfluchen konnte. Da aber Gott zu 
verfluchen nicht möglich war, verfluchte er die Preußen, und als es darum ging, 
ob das Land preußiſch bleiben oder polniſch werden ſollte, und deutſche Frei⸗ 
ſcharen gegen polniſche Aufſtändige ſchoſſen, nahm Franzek Rache für den ge⸗ 
fallenen Franz, bemalte einen Mühlenflügel mit weißer Farbe, weil auch der 
polniſche Adler weiß war, und ließ ihn nach dem Walde zeigen, wo die Deut⸗ 
ſchen ſtanden. 

Es war achtzehn Jahre her, es war gebeichtet, verziehen und mit einer Wall⸗ 
fahrt nach Annaberg und tauſend Vaterunſern gebüßt, aber Franzek ſtand im 
frohen Julimorgen totenbleich und wiſchte ſich kalten Schweiß von der Stirn. 
„Oh, Jeſus, Jeſus, was war ich für ein ſchwarzes Schwein!“ Die dummen 
Polen hatten gottlob den weißen Mühlenflügel nicht beachtet, ſie waren gerade 
nach der andern Seite marſchiert und ganz genau in eine Falle, gottlob! Und 
noch am gleichen Tage hatte Gott mit lauter Stimme alſo zu ihm geſprochen: 

„Franzek, was haſt du getan? In Breslau, beim Infanterieregiment 11 haſt 
du gedient, für Deutſchland haſt du geſchworen! Deutſchland liegt im großen 
Jammer, und du willſt's verraten, weil dein Sohn gefallen iſt? Franzek, Fran⸗ 
zek, ich habe meinen Sohn hingegeben, daß er am Kreuz für euch alle ſterbe. 
Geh hin und wiſche das Judaszeichen vom Mühlenflügel, ſonſt ſoll dir dein 
weißeſtes Mehl zu Ruß werden immerdar!” 

Am gleichen Tage noch ſtrich er den weißen Flügel mit der Farbe des Todes 
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und der Nacht, und am nächſten Tage bot er ſeine Dienſte als Kirchendiener an 
und verlangte kein Gehalt. Seitdem hatte er an keinem Sonntag in der Kirche 

gefehlt, und immer hatte er die Glocke geläutet, die die Frommen dreier Dörfer 
zum Gottesdienſt rief, aber er hatte ſich eine eigene, ſchmerzensreiche Theologie ge⸗ 
ſchaffen: er fürchtete, eine ſo gräßliche Sünde könne kein gewöhnlicher Pfarrer 
vergeben, allerhöchſtens der Heilige Vater, oder von Gott ſelber müſſe ein Zeichen 
kommen. Oh, oh, Gott hatte Zeichen um Zeichen gegeben, daß er noch zornig ſei, 
die Mädchen ſtarben eines nach dem andern, Sophie, Marianka, Hedwig, Bertha 
und die niedliche Katka mit ihrem ſilberblonden Haar. Einen zweiten Sohn ver⸗ 
ſagte ihm der Herr, nur Klara lebte, und ihre Kinder würden nicht Koſiol heißen. 
Oh, auf der ganzen, großen, ſchönen Quadratmeile gab es keinen Koſiol mehr, 
wenn er ſelber erſt dahin war. 

Franzek weinte und merkte nicht, daß Johann der Schnarcher ihn ſah. Er 
ließ die dicken Tränen laufen und mit ihrem Salz ſeine Backen beißen. „So 
was Verrücktes“, ſagte Johann zu den andern Geſellen, „er heult um die 
Klara, und ſie bleibt doch im Haus!“ — „Dummer Kerl“, grinſte Stanislaus, 
„er heult, weil fie morgen keine Jungfer mehr iſt!“ Aber Wilhelm, genannt 
Willuſch, der ſchon viele Mädchen geliebt hatte, prahlte: „Wenn ich der Joſeph 
Mazuga wär', dann wär' ſie ſchon ſeit einem halben Jahr nicht mehr Jungfer!“ 
Dies alles ſprachen ſie ganz verhalten, denn ſie ſprachen ihr Waſſerpolniſch und 
wußten, der Herr wollte immer nur Deutſch und Deutſch, obwohl ſogar ſeine 
eigene Frau beſſer Polniſch als Deutſch konnte. 

Franzek war ſchon weitergegangen, er ſchritt am Kartoffelfelde hin und trat 
durch das hintere Pförtlein in den Obſtgarten. Als er dem Hauſe näher kam, 
ſchnüffelte er genüßlich. Ah, die Faulenzer waren aufgeſtanden, es duftete nach 
Kaffee, es duftete nach Feiertag, und als er in die Küche trat, ſah er die hohe, 
weiße Kanne, und Veronika und Helene, die beiden Mägde, ſaßen nicht etwa 
behaglich beim Täßchen, ſondern arbeiteten fleißig, wie's an einem Hochzeitstag 
früh fünf Uhr ſich gehörte. Nur dann und wann taten ſie ſtehend einen Schluck 
oder biſſen ein Stück Streuſelkuchen ab, im übrigen blieb jede hurtig bei ihrem 
Tun; Veronika ſchnitt gerollten Nudelteig in Fäden, und Helene zerſchnitt 
ſchönes, ſaftiges, dunkelrotes Rindfleiſch für den Hochzeitsgulaſch. Franzek goß 
ſich eine Taſſe ein und nahm einen dicken Streifen Kuchen. „Was macht die 
Frau? Was macht die Braut?“ fragte er mit vollem Munde. „Sind oben und 
beten“, antwortete Veronika und begann ſogleich zu ſchluchzen, und Helene 
ſalzte im gleichen Augenblick das Rindfleiſch mit Tränen. Er wollte dieſe 
Heulerei für Unſinn halten, doch als er mit der Zungenſpitze einen Streuſel aus 
ſeinem Schnurrbart fiſchte, ſchmeckte auch der Streuſel ein wenig nach Salz. 
„Na, na, na“, ſagte er mit gebrochener Stimme und wiſchte ſich über die Augen, 
„ſie bleibt ja wenigſtens im Hauſe.“ 

Um ſich wieder zu ſtählen, öffnete er die Tür zur Vorratskammer, und 
wirklich, er war ſofort wieder mannhaft, lachte ſchallend und klatſchte ſich auf 
die Schenkel. „Ob's denn auch reichen wird, he?“ lachte er und ſah feurigen 
Blicks auf die Herrlichkeiten, die da hingen und ſtanden und lagen: zwei aus⸗ 
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geſchlachtete Schweine, zwei Kälber, ein halbes Rind, achtzehn Hühner, zwanzig 
Enten, natürlich geſtern ſchon gerupft und ausgenommen, zehn Mandeln Eier, 
ungerechnet die acht Mandeln, die geſtern als Gabe für das junge Paar 
ins Haus gekommen waren, prachtvolle Schinken und Leberwürſte und Zervelat⸗ 
würſte und die ſpeckreiche, gepfefferte Kiolbaſſy, und in einer Ecke für fih allein 
ein ganzer Berg Würſte, ach, die Würſte, die es nur in Oberſchleſien ſo herrlich 
gibt, die Krupnioki, die Graupenwürſte. Und in zwei großen Tonſchüſſeln lagen 
roſig die feinſauberen Gedärme der Enten und warteten, daß man ſie um 
die Entenbeine wickele und brate. „Hahaha! Ich denke, es wird doch reichen!“ 
lachte Franzek, tätſchelte eine der nackten Enten, wog einen Schinken in der 
Hand und ſchnüffelte in den friſchen, reinlichen Duft der geſchlachteten Schweine 
und des Rindes. „Jeſus, Mädels, habt ihr auch wirklich Töpfe und Pfannen 
genug?“ fragte er, und ſeine Stimme zitterte geradezu. „Genug und genug“, 
lachte Veronika, „gucken Sie bloß hierhin, Herr!“ und ſie öffnete eine zweite 
Tür, da ſtanden faſt bis zur Decke hoch ineinandergeſchachtelte Pfannen. An 
viele war mit Draht ein Brettchen gebunden, drauf ſtand der Eigentümername, 
denn die Pfannen ſtammten aus drei verſchiedenen Dörfern. Franzek las die 
Namen, und wenn er nickte, handelte es ſich um eine beſonders befreundete 
Familie, wenn er die Stirn runzelte, ſchuldeten ihm die Eigentümer noch Geld, 
aber bei zwei ganz blitzblanken Pfannen lachte er ſchallend heraus. Sie trugen 
in ſehr ſchöner Schrift den Namen Schablowſky. Er tippte leicht an die Brett⸗ 
chen, ſo daß ſie ſchaukelten, und auch Veronika und Helene lachten verſtändnis⸗ 
innig, ja, Helene erlaubte ſich die Bemerkung: „Es iſt ja wahr, die allerſchönſten 
Pfannen hat die Frau Lehrer.“ — „Weil fie nie was drin zu braten hat“, kicherte 
Veronika. Franzek drohte anſtandshalber mit dem Finger, aber er ſagte: „Sie 
könnte ſchon was drin braten, bloß ſie iſt ſo ſparſam, wißt ihr, und ſie gehen 
lieber bei allen Hochzeiten und Taufen herum, da iſt das Eſſen billig, und die 
Pfannen bleiben blank.“ Im gleichen Augenlick bereite er fein Geſchwätz, denn 
er kannte das Geheimnis vom jungen Richard Schablowſky, der in Dresden 
Muſik ſtudierte, ach, ſchon ſo viele Jahre lang, und gar nicht gut gedieh. „Na, 
na, Mädels“, beruhigte er, „der Herr Lehrer ſpart für die Söhne, daß ſie was 
Hohes werden, laßt ihn nur, laßt ihn!“ — 

„Wann kommen die andern?“ „Die müſſen bald hier ſein, Herr!“ Die 
andern, das waren noch vier Frauen und fünf Mädels, die hier helfen ſollten. 
Gott geb's, daß ſie fertig werden, denn, Jeſus, was iſt hier noch alles zu tun: 
zu hacken, zu ſchneiden, zu ſchnitzeln, zu mahlen, zu ſchaben, zu putzen, zu kochen, 
zu ſchmoren, zu dämpfen, zu braten und Tiſche, Tiſche zu decken, Jeſus, Maria! 

Aus der Küche ging der Hausherr nur auf Zehenſpitzen. Mutter Koſiol war 
oben bei der Tochter, und am Treppenfuß blieb er ſtehen und lauſchte gerührt 
dem langen, von Schluchzen geſchüttelten Gebet der beiden. Plötzlich brach es 
mit einem lauten Amen ab, auch das Schluchzen war ſofort zu Ende, weil es 
gottlob eben nur das Hochzeitsſchluchzen war, und ganz deutlich klang Klaras 
Stimme: „Ob ich mir ſchon die Schuhe anziehen muß, Mammuſchka, fie drücken 
doch ſo ſehr!“ „Ach, bleib noch barfuß“, antwortete die Mutter auf polniſch, 
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und Franzek machte fogleich ein ſtrenges Geſicht. Oben ging die Tür, und die 
Brautmutter trat heraus. „Mein Heiland, Mann!“ rief ſie, „ich hab' mich ja 
fo ſchrecklich erſchrocken!“ Da lachte er ihr entgegen, er hatte ja fo großes Mitleid 
mit ihr, weil ſie nur ſo ſchlecht deutſch konnte, und weil ſie ſo klein war. Sie war 
noch ohne Strümpfe, und ihre Füße waren wie Kinderfüßchen. Als ſie auf der 
vierten Stufe ankam, bückte er ſich ein wenig und ſagte zärtlich: „Was du für 
hübſche, niedliche Füße haſt, nein, wer hat ſo was ſchon geſehen!“ Sie errötete 
und lächelte: „Willſt wohl noch ſelber den Bräutigam ſpielen, du alter Koſiol?“ 
„Ja, ja, das wollen wir machen, alte, gute Koſa!“ ſagte er und nahm ſie mühe⸗ 
los auf den Arm. Koſa hieß zwar Ziege, aber in ſeinem Munde war es ein ver⸗ 
liebtes, gutes Wort. Die Mutter kreiſchte leiſe und lugte ſcheu zur Treppe hin⸗ 
auf, ob etwa Klara ſie ſehe, dann preßte ſie ſich an den ſtarken Mann und ließ 
fih in die Stube tragen, die er, ohne die gute, alte Koſa freizugeben, verſchloß. 

Die Müllerburſchen traten mit großem Getöſe ins Haus, denn Lärm zu 
machen war an dieſem Tage Ehrenpflicht, und nachdem ſie ein bißchen mit der 
molligen Helene und der dünnen Veronika geſchäkert und den Hektor geärgert 
hatten, der am erſten Hochzeitsknochen nagte, gingen ſie pfeifend, lachend, 
rufend an ihre Arbeit. Sie räumten die beiden großen Stuben aus und ließen 
nur Tiſch und Bänke drinnen. Sie benagelten die himmelblau und roſa geſtri⸗ 
chenen Wände mit Tannengrün. Sie gingen in den Hof, um einen Heuwagen 
auszuladen, der den ſeltſamſten Inhalt hatte, nämlich lauter Tiſche und Stühle, 
die in drei verſchiedene Dörfer gehörten, und ſie rechneten und zählten, ob in 
den beiden Stuben auch Platz für achtzig Gäſte ſei. Für die übrigen hundert⸗ 
zwanzig, die noch erwartet wurden, ſtellten ſie Tiſche und Sitze auf der blank⸗ 
gefegten Scheunentenne auf. Und dann kamen Veronika und Helene und brachten 
hohe Stapel ſchneeweißer Tiſchdecken aus ſelbſtgewebter Leinwand, aber wahr⸗ 
lich, hierbei hatten die drei Dörfer nicht mithelfen müſſen, ſondern all dieſe weiße 
Herrlichkeit war noch Mitgift der alten Koſa, der geborenen Kſoll. Für die lange 
Tafel in der Scheune freilich gab es keine Leinwand, ſie wurde mit weißem Krepp⸗ 
papier gedeckt, und es war vom Feingefühl der Eingeladenen zu hoffen, daß ſie 
von ſelber in die Scheune gingen, wenn ſie ohnehin niemals an gedecktem Tiſche 
aßen. 

Plötzlich ſtand Franzek bei ſeinen Müllern, und obwohl er gerade jetzt nicht den 
ſcharfen, feurigen Blick wie ſonſt hatte, tat er doch, als ſpähe er ſtrenge nach Feh⸗ 
lern, lobte aber dann übereifrig: „Gut fo, ſchön fo!’ Und er konnte nicht anders, 
er lächelte verlegen, und ſo plötzlich, wie er gekommen war, ging er auch wieder, 
Hektor mit dem Knochen ſchon hinter ihm drein, und ſtellte ſich vor das Tor, 
ohne fih um Arbeit zu kümmern, und ſtand und ſtand da fo ſtumpfſinnig, konnte 
man meinen, wie ſein einäugiger Hund. 

Mit dem Lächeln, das gar nicht weichen wollte, blickte er ins Land hinaus, 
und ſiehe, es war nicht mehr leer wie vor zwei Stunden. Überall in der Ferne 
krabbelte es ſchon von Leuten, die noch nicht genau zu erkennen waren. Sie 
kamen einzeln oder in kleinen Trupps auf allen Pfaden und Feldrainen und auf 
der Gleiwitzer und der Ratiborer Chauſſee. Am Waldrand blitzte ein Fahrrad, 
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da kam wohl ſchon der Gnilka, der herzogliche Förſter, mit feinem Streuſel⸗ 
kuchenhunger. Waren die Figürchen ſchwarz, dann waren's die Männer, und 
waren ſie bunt, dann waren's die Frauen und Mädchen, roſa, hellblau, gelb und 
feuerrot. Zuletzt freilich gab es nur ſchwarze und weiße Figuren, denn die Wege 
waren ſtaubig, es hatte feit acht Tagen ſchon nicht mehr geregnet, und die Frauen 
hoben ihre Röcke hoch um ſich her, daß die weißen Unterkleider bis zu den Hüften 
blitzten, mochten fie grau werden! Franzek war entzückt und zeigte alle Zähne — 
er hatte wirklich noch alle, doch die junge Klara hatte ſchon eine goldene Plombe. 

Plötzlich kam ihm ein guter Einfall. Er lief zur Mühle hinüber, eilte wild 
die Treppen hinauf, obwohl fein Herz gewichtig klopfte, und dann ſtand er 
auf der ſchmalen Veranda und konnte alles Land im Kreiſe überſchauen. Er war 
erſchüttert: alle Menſchen die da unterwegs waren, wollten ins Mühlenhaus, alle 
brachten feſtliche Herzen und Eßluſt und Trinkluſt und Tanzluſt, und ſie mar⸗ 
ſchierten wie auf den Speichen eines rieſenhaften Rades heran, aber die Nabe war 
Koſiols Mühle, war er! „Kommt!“ lachte er. „Hochzeit! Hochzeit!“ 

Leider durfte er die Gäſte nicht erwarten, denn in der Kirche gab es mancherlei 
zu tun, und wenn er ſich als Glöckner und Türwächter zwar heut vertreten ließ, 
die Sache mit den Teppichen und den Birken war doch zu wichtig. Er zog die 
Schuhe aus, puſtete ſie wieder blank, ſteckte die Socken in die Hoſentaſchen und 
marſchierte dem Dorf zu, in deſſen Mitte die Kirche ſtand. Unterwegs traf er 
die Helferinnen, die ihn als Herrn Kirchendiener neckten. „Dalli, dalli!“ rief 
er mit Amtsmiene, „ich wenigſtens hab' Eile, wir haben heut eine große Hoh- 
zeit in der Kirche.“ Das war in der Tat ein gelungener Witz, daß der Kirchen⸗ 
diener tat, als ſei nicht er ſelber der Brautvater, und die Weiber kreiſchten und 
ſputeten ſich luſtig. 

Franzek rollte den langen roten Teppich, auf den der ganze Sprengel ſo ſtolz 
war, und zu dem der Müller Koſiol nicht wenig beigetragen hatte, von den 
Altarſtufen bis zum Portal und einen zweiten roten Teppich ſodann über die 
Treppe hinunter, und er achtete ſehr ſorgfältig, daß ſich der etwas bockige Läufer 
genau ſo rechtwinklig ſtufte wie die Treppe ſelbſt, damit nirgends eine Bauſchung 
entſtehe und das Brautpaar nicht etwa ſtolpere, was nämlich Böſes bedeutet 
hätte. Obwohl er ohne Jacke arbeitete, triefte er von Schweiß und war doch noch 
lange nicht fertig; die neuen Kerzen, die er ſelber geſtiftet hatte, waren noch in 
die Leuchter zu ſtecken, und ſchließlich — denn es ſollte fo herrlich wie zu Pfing⸗ 
ſten ſein — mußte er die jungen Birken, von denen er eine halbe Fuhre gekauft 
hatte, an die Kirchenbänke binden und ein paar Dutzend auch vor dem Portal 
wie ein Wäldchen aufſtellen. Pfarrer Globiſch hatte wieder einmal mit ihm von 
unchriſtlichem Überſchwang geredet, allerdings nur ganz ſachte, denn drei große 
Bleche mit Käſekuchen, zufällig Hochwürdens Lieblingskuchen, jeder einen halben 
Quadratmeter groß, ſowie ein Schinken, ein Huhn und eine Ente hatten ihn 
verſöhnlich geſtimmt. Auch Förſter Gnilka, der die Birken im Herzoglich Rati⸗ 
boriſchen Forſt hatte hauen laſſen, konnte von der Sendung aus Koſiols Mühle 
vierzehn Tage lang Schinken efen. Franzek lachte vergnügt: „Ich gönn's euch, 
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ich gönn's euch ja allen! Freßt euch doch dick, wenn's nur der Klara zum Segen 
gereicht!“ 

Aus dem Pfarrhaus kam Bronislawa Kotulla, die gewaltige Köchin, und 
fragte, ob Herr Kofiol vielleicht Zeit habe, herüberzukommen. Jawohl, Franzek 
hatte Zeit, und als er ehrerbietig dienernd ins ſchöne, kühle Zimmer des Herrn 
Pfarrers trat, traf er noch zwei andere Herren Pfarrer da, die geſtern zufällig als 
Hochwürdens Gäſte eingetroffen waren. Oh, ſie wollten anfangs Herrn Koſiols 
ſofort erfolgende Einladung keinesfalls annehmen, keinesfalls, bis Hochwürden 
Globiſch ſelber eingriff und ihnen verſicherte, es gebe in der ganzen Gegend keinen 
gaſtfreundlicheren Mann als Franzek, ſeinen lieben Gratiskirchendiener; erſt jetzt 
nahmen ſie dankend an, zuerſt Herr Pfarrer Biala, dann auch Herr Pfarrer Kiok. 
Sie verrieten ihm lächelnd, daß ſie vom Hochzeitskuchen ſchon gekoſtet hätten, und 
wieſen auf den Tiſch, der mit Kaffeetaſſen und Kuchentellern gedeckt war. Franzek 
ſollte ein Täßchen mittrinken, aber er tat es natürlich nicht, er war ein beſcheidener 
Mann. Sie ſprachen ein bißchen von der Ernte, den Mehlpreiſen und von der 
Klauenſeuche, die in Weſtdeutſchland ausgebrochen war, und Herr Pfarrer Biala 
machte den ſehr guten Witz, er verſtehe weniger von Mehlpreiſen als von Mehl⸗ 
ſpeiſen, denn er habe eine Zeitlang im Oſterreichiſchen amtiert, und Mehlſpeiſen 
ſeien ihm lieber als jeder Braten. Franzek faßte dies als einen Wink auf und 
wurde bleich, denn, ſoviel er wußte, war für den Hochzeitsſchmaus überhaupt 
nichts Mehlernes vorgeſehen. Er wurde ſehr unruhig, bis Hochwürden feinfühlig 
äußerte, der Brautvater habe gewiß noch allerlei vor, und Franzek verab⸗ 
ſchiedete ſich und ſauſte heimwärts. 

In die Küche ſtürzte er ungeheuer aufgeregt, und als er aus Verſehen pol⸗ 
niſch zu ſprechen oder vielmehr zu ſprudeln begann, wußte die gute, alte Koſa, 
die jetzt hier mit glühendem und faſt blühendem Geſicht am Regieren war, ſofort, 
es müſſe Außerordentliches geſchehen ſein. Sie ſagte ſchon nach den erſten drei 
Worten für alle Fälle „Jeſus, Maria“ und bekreuzigte ſich, dann erſt hörte ſie 
ordentlich zu, wurde immer vergnügter, gab ihm einen Schlag und verſpottete ihn 
zärtlich, daß ein ſo großer, ſchwerer Mann noch ſo dumm ſein könne, und rief: 
„Veronika! Helene! Was wird das ſchon für ein Kunſtſtück ſein, eine dumme 
Mehlſpeiſe? Milch, Eier, Zucker, Sahne!“ Und zum Franzek gewandt: „Haſt 
du Rum im Haufe?” — „Rum? Nicht einen Fingerhut voll.“ — „Schick' zum 
Wanjura, dalli, dalli!“ Und fie bereitete für einen einzigen Pfarrer eine Mehl⸗ 
ſpeiſe vor, zu der ſie 30 Eigelb, 3 Zitronen und 1 Pfund Zucker verbrauchte. 
Er aber ſchickte zum Emil Wanjura ins Gaſthaus; da er jedoch den rotnaſigen 
Stanislaus ausſandte, wurde der Rum in der einen Flaſche etwas ſchwächer, 
weil der Geſelle den Schluck, den er getan, mit Brunnenwaſſer ausglich. 

Franzek ſtreichelte ſein tüchtiges Weiblein und machte nun beruhigt die Runde 
durch Haus, Scheune und Garten, denn überall ſtreunten ſchon Gäſte, und gleich⸗ 
gültig, ob einer unter den allerentfernteſten Pflaumenbaum geirrt war oder in 
der dämmerigſten Scheunenecke ſtand, irgend jemand, entweder einer der Müller⸗ 
burſchen oder eine der Küchenfrauen fand ihn doch auf und reichte ihm eine Taſſe 
Kaffee, ein Stück Kuchen und ein Gläschen weißen Schnaps. Hundertmal grüßte 
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es dem Hausherrn entgegen: „Oh, der Franzek, endlich, nu, guten Morgen!“ Er 
war wirklich der freundlichſte und gebildetſte Mann der ganzen Quadratmeile, er 
hatte eine Art, ſchon von weitem zu ſtrahlen, daß es jedem warm ums Herz wurde, 
und eine Art, den Gäſten die Hand zu reichen oder auf die Schulter zu legen oder 
ihnen den Rücken zu klopfen, daß ſelbſt die fremderen im Augenblick meinten, ſie 
gingen ſchon ſeit Jahren in dieſem Hauſe an allen Feſttagen ein und aus. 

Da war die kleine, verwitwete Frau Apotheker Johanna Smolka aus Ratibor, 
eine geborene Kſoll, die Tochter des jüngſten Bruders des Vaters der Frau 
Koſiol, geborenen Kſoll. Ach, Apotheker Smolka, der im Pokerſpiel und in pol⸗ 
niſcher Bank immer ſo wild drauflosgegangen war, hatte ſeiner Witwe nur wenig 
hinterlaſſen, und das bißchen Fleiſch an ihrem Leibe, den Buſen nicht gerechnet, 
denn der war falſch, dankte ſie den gaſtlichen Wochen, die ſie alljährlich im 
Mühlenhauſe verlebte. Durch Klaras Hochzeit war ſie in allerpeinlichſte Ver⸗ 
legenheit geraten, denn eben um dieſe Zeit war ihre Freundin Martha Ruda bei 
ihr zu Gaſte, das heißt Frau Ruda beteiligte ſich an den Unkoſten ihres Aufent⸗ 
halts, weil die Smolka tatſächlich kaum für fih allein zu beißen hatte. So aßen 
ſie beide nur wenig, gingen aber immer fein und ſtolz gekleidet. Einen zwölf 
Seiten langen Brief hatte die Smolka an Franzek geſchrieben, um ihn zu bitten, 
daß auch Witwe Ruda aus Breslau, deren Gatte ein Großkaufmann geweſen 
ſei, zur Hochzeit kommen dürfe, und Franzek hatte durch Poſtkarte geantwortet: 
„Natürlich, natürlich, bring’ fie mit. Herzlichen Gruß, Heil Hitler! Franzek.“ 

Nun traf er ſie im Obſtgarten, und nachdem ſie in der Haſt eine Pflaume 
faſt unzerbiſſen verſchluckt hatte, rief ſie mit hoher Flötenſtimme: „Oh, Vetter 
Franzek!“ Er umarmte ſie ſofort und küßte ſie auf beide gepuderte Bäcklein, 
aber er hatte Zeit, zu ſpüren, daß ihre ſchwarzſeidene Bluſe am Rücken ſchon 


ſehr ſpröde war, und dachte: Man wird ihr einen Schinken und etwas Speck 
mitgeben. 


Da hörte er ein mehrmaliges, feines Hüſteln und ſah eine zweite Dame, 
gleichfalls in ſchwarzer, aber viel beſſerer Seide, und um ihren Hals und über 
die ſchwarze Seide hinunter lief eine ziemlich dicke, goldene Kette, ſo daß er 
erriet, es müſſe die Breslauer Dame ſein, die Witwe des Großkaufmanns. Sie 
war es, die Smolkg ſagte es, und Frau Ruda beſtätigte es und erklärte, wie un- 
endlich peinlich es ihr ſei, aufdringlich zu erſcheinen. Schon nach den erſten Wor⸗ 
ten merkte er, daß ſie trotz ihres Namens keine Oberſchleſierin war, denn ſie 
ſprach das Deutſche nicht wie horkiporki, das heißt, es klang nicht wie ein 
Bretterwagen auf Kopfſteinpflaſter. Sie war eine ungemein ſtolze Dame und 
ſagte unverblümt, daß ſie als Witwe eines Lederhändlers en gros es wirklich 
nicht nötig habe, ſich etwa bei einer ländlichen Hochzeitsfeier „aufzufüttern“, 
dieſen Ausdruck gebrauchte ſie, und er war ganz verwirrt vor ſo kühlem, ſtädti⸗ 
ſchem Selbſtbewußtſein. Sie hielt ihren Kopf immer auf ſteifem Halſe weit 
rückwärts, und es war nicht daran zu denken, ſie zu umarmen, ſo unmißver⸗ 
ſtändlich gab ſie ihm zu fühlen, daß es eine Liebenswürdigkeit ſei, wenn ſie über⸗ 
haupt bei ihm ſpeiſe, und er konnte nur immer beteuern: „Aber freilich, freilich, 
das macht ja überhaupt gar nichts, die Speiſekammer iſt doch voll und voll.“ — 
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„Es iſt ja wahr“, ſagte fie und lächelte vornehm, „bei Bauern langt es natür⸗ 
lich immer für eine Perſon mehr.“ Ein wenig ärgerte er ſich über die Dame, 
aber im ganzen fühlte er ſich doch geehrt, weil ein Gaſt aus Breslau da war, 
und fragte nach dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal, dem Schweidnitzer Keller und 
dem Zoologiſchen Garten. 

Sogar in den Ställen traf er Gäſte, es waren die Bauern aus drei Dörfern; 
ihre roten und braunen, knorrigen Hälſe atmeten etwas ſchwierig in den harten, 
weißen Krägen, und die Schöße des Bratenrocks hielten ſie behutſam weit hinter 
ſich, damit kein Schweinemiſt ſie beſudele und keine Spreu ſie beſprenkele. Es gab 
ein gewaltiges Händeſchütteln und Rückengeklopfe, als Franzek kam. Er legte den 
leicht gekrümmten Zeigefinger quer in den Mund und ließ einen ſo herriſchen 
Pfiff gelen, daß Willuſch, der mit Paula Pokorny, der Bäckerstochter, im 
Pferdeſtall ſcherzte, eiligſt geſtürzt kam, des Herrn Befehl entgegennahm und ins 
Haus ſauſte, um eine ganze Flaſche und ein paar Gläſer zu bringen. 

Als auch Witwe Smolka und Witwe Ruda in den Schweineſtall kamen, um 
die ſüßen Ferkelchen zu beſichtigen, zog Franzek wieder weiter und kam nochmals 
in den Garten. Da lehnte faſt an jedem Baum ein Rad, es ſah drollig aus, 
und auf dem Gepäckträger eines gewiſſen Rades, das dem Förſter Gnilka ge⸗ 
hörte, lag ein Ruckſack, und dieſer Ruckſack hatte viele kleine Beulen, ſo daß 
Franzek vermutete, der gute Gnilka habe reichlich Koſiolſche Pflaumen gepflückt, 
aber er lachte nur und drückte Hände, beklopfte Rücken, trank immer wieder ein 
Schnäpschen. Der Aufenthalt unter den Bäumen tat gut, die Sonne hielt 
Hochamt zum Hochzeitstag, ſie brannte und leuchtete feſtlich. 

(Fortſetzung folgt) 
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Ausklang der Bismarck-Ära 


Der an der Schwelle des neunten Jahrzehn⸗ 
tes ſtehende Neſtor der deutſchen Diplomatie, 
Geſandter L. Raſchdau, in Deutſchland auch 
durch eine ausgedehnte publiziſtiſche Tätigkeit 
allſeitig bekannt, beginnt ſeit einigen Jahren 
ſein Material zu veröffentlichen. Er hat dies 
bisher mit einer Aufſatzſammlung über den 
„Weg in die Weltkriſe“ (1912 — 1919) und 
mit Erinnerungen an ſeinen Eintritt in die 
diplomatiſche Laufbahn („Wie ich Diplomat 
wurde“) ſowie an die Orientkriſe 1877 bis 
1879 („Ein ſinkendes Reich“) getan. Jetzt 
legt er ein ſtattliches Werk über ſeine eigent⸗ 
lich verantwortliche Tätigkeit als Vortragen⸗ 
der Rat im Auswärtigen Amt über die letzten 
Jahre der Bismarckzeit und die geſamte 
Caprivi⸗Periode vor, dem anſcheinend auch 
ein Schlußband folgen fM: „Unter Big- 
marck und Caprivi. Erinnerungen eines 
deutſchen Diplomaten aus den Jahren 1885 
bis 1894“ (Berlin 1939, E. S. Mittler 
& Sohn. VI u. 381 S. RM 8, ). Er 
verſichert, die vorliegende Darſtellung noch 
vor dem Kriege abgeſchloſſen zu haben, hat 
aber natürlich, wie zahlreiche Spuren be⸗ 
weiſen, auch in der Zwiſchenzeit darin weiter⸗ 
gearbeitet. Dieſe Entſtehungsform mit ihrem 
wohlüberlegten, vielfach geradezu hiſtoriſchen 
Stil hat den Nachteil, daß über vieles, was 
heute rückhaltlos erörtert werden könnte, noch 
der Mantel der Liebe gebreitet wird, der nur 
noch für jene Entſtehungszeit berechtigt er⸗ 
ſcheint, während mancherlei ſtehengeblieben 
iſt, was als Amterzank mit Vorgeſetzten nach 
ſo langer Zeit nur noch ſehr bedingtes Inter⸗ 
effe beanſpruchen darf. 

Über die Bismarckzeit ift bei der Flut von 
Veröffentlichungen der letzten Jahrzehnte all⸗ 
zuviel Neues gewiß nicht mehr zu erbringen. 
Raſchdau verſteht es jedoch, dem Kenner 
ſowohl hinſichtlich der internen amtlichen Ver⸗ 
hältniſſe als auch in bezug auf entſcheidende 
politiſche Probleme mit Nuancen oder indi⸗ 
viduellen Geſichtspunkten zu dienen, die für 
die Beurteilung des Ausgangs der Bismarck⸗ 
Ara bedeutungsvoll bleiben. Auf dieſe Weiſe 
liefert er, beſonders für die tauſendfach er⸗ 
zählten Vorgänge, die zu Bismarcks Sturz 
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führten, durch gerechte Verteilung von Licht 
und Schatten, von Verfehlungen und Ver⸗ 
ſäumniſſen auf beiden Seiten, ein eindrucks⸗ 
volles Bild, deſſen Tragödie ganz grell in die 
Erſcheinung tritt, wenn der Geſtürzte gleich 
„König Lear im F. Akt“ gar nicht zu be- 
greifen ſcheint, daß ihm die Regierungspreſſe 
für ſeine Polemiken gegen ſeine Nachfolger 
nicht mehr ohne weiteres zur Verfügung 
ſtand. Aber auch für die außenpolitiſchen 
Vorgänge an der Wende der Bismarckzeit 
ergeben ſich noch immer Einzelheiten, die aus 
Raſchdaus ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit bereits 
bekannt waren, in ihrem nunmehrigen ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhang aber der For⸗ 


ſchung nur willkommen ſein können, auch 


wenn ſie Raſchdaus Schlußfolgerungen 
nicht überall Folge leiſten wird. 

Das Bild der Caprivizeit wird demgegen⸗ 
über in ihrer Epigonenrolle, bei der die ehe⸗ 
maligen Trabanten des Zentralgeſtirns ihr 
naturgemäß kümmerliches Licht verbreiteten 
und dabei mit Mittelchen arbeiteten, die ſich 
an den meteorartigen Wirkungen der Ver⸗ 
gangenheit gar nicht meſſen laſſen, bei Raſch⸗ 
dau zwar ebenfalls mit Einzelzügen verfeinert, 
aber ſicherlich nicht zugunſten der Haupt⸗ 
figuren verbeſſert. Eine ſpätere Zeit wird 
freilich über die Perſonalverhältniſſe jener 
Periode, die im Grunde das bei Raſchdau 
gut zu verfolgende Anwachſen der Selbſtherr⸗ 
lichkeit des Kaiſers verſchuldeten, eher hin⸗ 
wegſehen und hinter dieſen mehr ſekundären 
Erſcheinungen die tieferen Urſachen ſuchen 
müſſen. Dann werden auch allzu ſchroffe 
Urteile, für die vielfach die letzte Urſache in 
Raſchdaus perſönlicher Gegnerſchaft lag, für 
deren Widerlegung aber ſchon heute mancherlei 
Material verfügbar wäre, auf ihr berechtig⸗ 
tes Maß zurückgeführt werden. Beſonders 
die völlig negative Charakteriſtik Holſteins, 
mit dem ſich Raſchdau ſo ſehr überworfen 
hatte, daß der Gefürchtete ſeiner weiteren 
Karriere ihr Ende bereitete, wird aus dem 
noch zu erſchließenden Nachlaß Holſteins zu⸗ 
ſammen mit dem Abſtand der Zeiten ihr 
notwendiges Korrektiv finden; um ſo mehr 
als die „Akten“ über deſſen Rolle ja erſt 
vor kurzem gelüftet worden ſind und daher 
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keineswegs auf Grund der perſönlichen Ab⸗ 
rechnung Raſchdaus als „geſchloſſen“ be⸗ 
trachtet werden können. Geht doch Raſchdaus 
Kritik ſo weit, daß er ſogar Holſteins Vor⸗ 
gehen bei Aufgabe des Rückverſicherungsver⸗ 
trages heftig mißbilligt, obwohl ſich die von 
ihm immer verteidigte eigene Rolle bei den 
Entſcheidungen über das Schickſal dieſes Bis⸗ 
marckiſchen Sicherheitsventils von derjenigen 
Holſteins nur graduell unterſchied. Das Ge⸗ 
ſamturteil über eine Zeit, die im Schatten 
des Titanen ſtand und den lächerlichen Ver⸗ 
ſuch machte, gegen ihn den Kampf aufzu⸗ 
nehmen, dürfte allerdings unverändert blei⸗ 
ben, und gerade hierfür ſind die Erinnerungen 
Raſchdaus von bleibendem Wert. 
Maximilian von Hagen. 


Wissenschaft von der Dichtung 


Als man vor kurzem den 60. Geburtstag des 
Berliner Germaniſten Julius Peterſen 
feierte, tadelte ſein Kollege Franz Koch, daß 
man in dem Jubilar zu ſehr den Nachfolger 
Erich Schmidts feiere. Das mag richtig ſein, 
aber der iſt ſchon ein Eigener, der nach Zwei⸗ 
feln und Zaudern den lange verwaiſten Lehr⸗ 
ſtuhl des zu früh dahingegangenen Meiſters 
einnehmen durfte. Wie ſehr er nicht nur ein 
Nachfolger, ſondern ein Beginner iſt, beweiſt 
ſein jetzt eben erſchienenes Buch über „Die 
Wiſſenſchaft der Dichtung“ (Berlin, 
Junker & Dünnhaupt). Der Titel, der uns 
etwas knallig erſcheinen will, beſteht zu Recht, 
aber es iſt zu befürchten, daß er zugleich dieſem 
Werk, an dem der Schöpfer jahrzehntelang 
gearbeitet haben mag, im Wege ſteht. Wenn 
Peterſen ſonſt in ſeinen Arbeiten mit feinſter 
Rabenfeder ſchrieb, hier ſchwingt er meiſter⸗ 
haft den breiten Pinſel, ein rieſiges Wand⸗ 
bild von ungemeinem Format hinzuwettern, 
ohne auf das kleinſte Detail zu verzichten. 

Es ſchwindelt uns vor dieſer eminenten Fülle 
des Wiſſens, das fidh keineswegs nur auf die 
deutſche Dichtung erſtreckt, die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich im Vordergrund ſteht, ſondern die Welt⸗ 
literaturgeſchichte, fo ſehr der Verfaſſer fih 
gegen dieſe Wiſſenſchaft und ihre Lehre auf⸗ 
lehnt, in ſeinen Bezirk reißt. Aus den ent⸗ 
legenſten Ecken, wie etwa der amerikaniſchen 
Dichtung, holt ſich Peterſen ſeine Beiſpiele. 
Und wie — man möchte ſagen — lockend 
breitet Peterſen dieſes Wiſſen vor uns aus. 
Das Wiſſen als ſolches iſt ja recht ſchön und 
gut, aber es iſt ſchrecklich langweilig und 
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macht feinen Träger ungusſtehlich, weil er 
mit ſeiner Vielwiſſerei protzt. Wiſſen iſt aber 
im letzten Grunde nur eine Gedächtnisſtütze. 
Wiſſen tut's wahrlich nicht. Es muß erfühlt 
werden. Peterſens unwahrſcheinliches Wiſſen 
iſt erfühlt. In jeder Zeile lodert der Enthu⸗ 
ſiasmus. Er ſchüttelt die Erkenntniſſe und 
Erfahrungen eines bienenfleißigen und ſtill⸗ 
beſinnlichen Gelehrtenlebens aus dem Armel 
und erfüllt ſie mit einer heißen Liebe zu der 
Kunſt der Dichtung. Demütig neigt er ſich 
vor den hohen Geſtalten deutſchen Geiſtes. 
Weil er aber demütig ift, fo muß auch feine 
Polemik ſanft werden. Polemik muß ſein, 
und in einem wiſſenſchaftlichen Werke darf 
ſie am allerwenigſten fehlen. Wenn ſich Peter⸗ 
ſen mit Gundolfs entſetzlich ſchiefen Begriffen 
des Urerlebniſſes und des Bildungserlebniſſes 
oder mit Nadlers geiſtreicher, aber doch be⸗ 
denklicher Stammestheorie auseinanderſetzt, 
ſo kneift er nicht, wie ſo viele Gewaltige, 
höhniſch⸗hämiſch von der höchſten Sproſſe 
herunter, ſondern — das iſt der Eindruck — 
er iſt ein wenig betrübt, wie ein guter Papa, 
der ſeinen lieben Söhnen freundliche Rat⸗ 
ſchläge gibt. 
Die Hauptſache aber iſt, daß man dieſes 
Buch jedem Menſchen, der da der Dichtung 
Stimme vernimmt und alſo kein Barbar iſt, 
in die Hand drücken möchte, zu ſchweigen von 
den jungen der Germaniſtik befliſſenen Her⸗ 
ren. Das iſt bei allem römiſch I und a) und 
b) ſo locker und leicht geſchrieben, bei aller 
Strenge und bei aller Nachdenklichkeit. 
Ganz gewiß, der und jener und auch der 
Unterzeichnete, wird hier und da Widerſpruch 
erheben müſſen. Aber gerade dieſer Wider⸗ 
ſpruch macht dieſes ſo höchſt gelehrte und ſehr 
ſpannende Buch um ſo reizvoller. 
Denn am Ende ſind wir alle 
Pilgernd Könige zum Ziel. 
Wolfgang Goetz. 


Chinesische Legenden 


Eine erleſene Koſtbarkeit ſeltenſter Art iſt die 
Veröffentlichung der „Chineſiſchen Le- 
genden“, die Lin Tſiu⸗Sen aus dem 
chineſiſchen Urtext ins Deutſche übertrug 
(Berlin, Alfred Metzner). Dieſe fünf Legen⸗ 
den umfaſſen wie in einem köſtlich geſchliffe⸗ 
nen Kleinod die Eſſenz chineſiſchen Seins, 
Weſens, Fühlens und der tiefen Weisheit 
dieſes alten Kulturvolkes, wie unter einem 
feinen durchſichtigen Schleier. Lin Tſiu⸗Sen, 


der vielen Deutſchen in feiner unermüdlichen 
Arbeit zur Vertiefung des Verſtändniſſes 
zwiſchen dem chineſiſchen und dem deutſchen 
Volke und ſeinem klugen, unermüdlichen und 
tapferen Kampfe für ſein Volk nicht nur ein 
Führer zum Verſtändnis chineſiſchen Lebens, 
ſondern auch ein Freund geworden iſt, krönt 
hiermit ſeine kulturelle Arbeit. Mit vorſich⸗ 
tigſter Hand nimmt man die vier Farbenlicht⸗ 
drucke nach chineſiſchen Gemälden aus dem 
17. Jahrhundert zur Hand, die in der mei⸗ 
ſterhaften Wiedergabe durch die Druckerei 
Albert Friſch, Berlin, wie Origingle wirken, 
und verfällt dem Zauber dieſer in Farbe wie 
in Form unübertrefflichen Kleinkunſt. Auch 
ſie ſind in ihrer zerbrechlichen Zartheit und 
Naturwahrheit Märchen und Legenden. Die 
Originale aus der Sammlung Lin Si⸗Lou 
ſind in Waſſerfarbentechnik guf Papier ge⸗ 
malt und werden hier zum erſten Male wie⸗ 
dergegeben. Wer je um ein erleſenes und fei⸗ 
nes Geſchenk an verſtändnisvolle Menſchen in 
Verlegenheit iſt, dem wird hier geholfen. 
Rudolf Pechel. 


Roman-Umschau 


Die Wertung von vierzig Romanen und 
Erzählungen zwingt zur kurzen Beſprechungs⸗ 
form. Darum bemühten wir uns um ſo red⸗ 
licher, in den folgenden Ausführungen das 
Weſentliche zu ſagen. 

In die erſte Reihe dichteriſch reifer Ge⸗ 
ſchichtsromane gehört das Buch des jungen 
Schwaben Helmut Paulus „Der große 
Zug“ (Dresden, Wilh. Heyne. RM 8,50). 
Das heroiſch⸗tragiſche Zeitalter des Kreuz⸗ 
zuges unter Friedrich Barbaroſſa mit den 
morgen⸗ und abendländiſchen Schauplätzen 
bilden das Thema, das hier gemeiſtert wurde. 
— „Die Heiligen der letzten Tage“ 
heißt Joſef Pontens vierte Folge ſeines 
Romans der deutſchen Unruhe „Volk auf 
dem Wege“. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. RM 6,50.) In kraftvollen und 
ſchönen Sprachbildern erzählt er von der 
Auswanderung religiös⸗ſektiereriſch ergriffe⸗ 
ner Deutſchen, die Zar Alexander 1818 nach 
dem Kaukaſus anwerben ließ. — Mit dem 
verpflichtenden Anſpruch der Geſchichtstreue 
gibt Hildegard Koppen⸗Auguſtin in 
ſtraffer Romanform das Lebens⸗ und Cha⸗ 
rakterbild des berühmten Paares der Naum⸗ 
burger Stifterfiguren „Eckehard und 
Uta“. (Stuttgart, Hohenſtaufen⸗ Verlag. 


Literarische Rundschau 


10 Photos. RM 6,80.) Sprachliche Zucht, 
ſchätzenswerter Schlüſſel zum tieferen Ver⸗ 
ſtehen unſerer frühmittelalterlichen Zeit. — 
„Der Schwabenkönig“, ein zu wenig 
gekannter Volksheld, iſt der 1849 in Klau⸗ 
ſenburg als „Hochverräter“ von den Ungarn 
erſchoſſene Pfarrer Stephan Ludwig Roth. 
Kurt Müno zeichnet feine Geſtalt im 
bitteren Volkstumskampf der Deutſchen 
in Siebenbürgen. Ein Volksbuch im 
beten Sinn! (Wien, Amalthea⸗Verlag. 
RM 4,80). — Zwei deutſche Künſtler 
des Spätmittelalters — Bildhauer Johan⸗ 
nes Pleſſen und Stadtbaumeiſter Elias Holl 
in Augsburg — ſtehen im Vordergrund der 
eindringlichen Dichtung des Mecklenburgers 
Hans Franck, „Die Stadt des Elias 
Holl“. (Hannover, Adolf Sponholtz. 
RM 5,80.) Ein künſtleriſches Zeugnis vom 
Walten deutſcher Süd⸗ und Nordſehnſucht. 
— Hohe Kunſt der Menſchen⸗ und Milieu⸗ 
geſtaltung liegt in dem von unbeirrter Men⸗ 
ſchenliebe durchdrungenen Roman „Die 
Verſtoßene“ von Martin Beheim⸗ 
Schwarzbach. (Hamburg, H. Goverts. 
NM 7,50.) Die Geſchichte eines für verlo- 
ren gehaltenen jungen Menſchenpaares, in 
einem den Tag lang überdauernden Buch feſt⸗ 
gehalten. — „Tiroler Bergbauern⸗ 
geſchichten“ des von der Bühne her be- 
kannten Fred A. Angerma yer ſtellen wir 
in unmittelbare Nähe der Volkserzählungen 
von Hans Kloepfer und Karl Springen⸗ 
ſchmid. (Mühlhauſen / Thür., Bergwald⸗Ver⸗ 
lag Walter Paul. RM 4,80.) Urtümliche 
Sichtbarmachung des biederen und tapferen 
Tirolers. — Otto Rombach rankt, liebens⸗ 
würdig⸗geiſtreich plaudernd, „um ein paar 
Seltſamkeiten ein erdichtetes Geſchehen“ in 
dem Roman von der jungen Donau „Der 
ſtandhafte Geometer“. (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 6,50.) Kern 
des Inhalts: der erdachte Streit um die 
echte Donauquelle. — Als meiſterlichem Ge⸗ 
ſtalter einfacher Menſchen und Dinge begeg- 
nen wir dem ſaarländiſchen Dichter Jo⸗ 
hannes Kirſchweng, der in der ſprach⸗ 
geſchliffenen Erzählung „Der harte Mor⸗ 
gen“ (Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 
NM 2,40) eine ſchlichte Heimaterzählung 
ins Allgemeingültige emporhebt. — Mar 
Otto Strauß, Saarbrücker Architekt, 
tritt in ſeinem Kleiſt⸗Roman „Ein Stern 
erliſcht“ (Hannover, Adolf Sponholtz. 
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RM 5,80) mit beachtenswertem ſchriftſtelle⸗ 
riſchem Geſchick auf. Ein volkstümlicher Bei⸗ 
trag zur würdigen Ausbreitung des Wiſſens 
um Kleiſts kämpferiſchen Lebensweg. — Glei⸗ 
chen Dienſt bietet der Roman von Mari⸗ 
anne Weſterlind für Mozart, „Der 
unſterbliche Mozart“. (Leipzig, Heſſe 
& Becker. RM 4,80.) Er darf über den 
Kreis der muſikaliſchen Freunde Mozarts 
hinaus als volkstümlich wertvoll begrüßt 
werden. „Lebenshöhe“, eine feinſinnige 
Novelle von Anna Schieber (Heilbronn, 
Salzers Volksbücher. RM 0,80) berichtet 
in einer Rahmenerzählung von der ihn zur 
künſtleriſchen Höhe führenden Liebe eines 
jungen deutſchen Bildhauers in Italien. — 
In der Begegnung zweier junger Männer im 
Wien der Wor- und Nachkriegszeit formt 
Bruno Brehm beſinnliche Gedanken über 
die ſich ergänzende Auseinanderſetzung zwi⸗ 
ſchen Deutſchen und Italienern. „Die 
Grenze mitten durch das Herz“ (Mün⸗ 
chen, R. Piper. RM 3,60), eine Erzählung 
von ſicherer Charakteriſtik. — Ein ſiebenbür⸗ 
giſcher Frontkämpfer iſt „Der Jüngling 
im Panzer“, den Erwin Neuſtädter 
weit ausholend in die menſchliche und völ⸗ 
kiſche Nachkriegsnot ſeiner Heimat leibhaf⸗ 
tig hineinſtellt. (Stuttgart, Hohenſtaufen⸗ 
Verlag. RM 6, — .) — Joſef Martin 
Bauer ſetzt ſein dichteriſch ſtrebendes 
Momanſchaffen in einer Erzählung „Zwi⸗ 
ſchenſpiel“ fort. (Berlin, Propyläen⸗ 
Verlag. RM 4, —.) Das ungewöhnlich 
ſchickſalverflochetene Leben eines Zwillings⸗ 
bruderpagres mit tragiſchem Hintergrung ift 
in Bauers eigenwilliger Sprache berichtet. — 
Aus kräftig ſprudelnder Dichterquelle ſchöpft 
Berchtold Gierer den kunſtvoll aufge⸗ 
bauten Roman eines berühmten Tiroler Gei⸗ 
genbauers „Die Geige“ (Berlin, Pro- 
pyläen⸗Verlag. RM 6,50). Beſchauliche 
hiſtoriſche Einfühlung vermittelt lebendige 
Bilder aus der werkfrohen Welt des Geigen⸗ 
bauers und feiner Jugend-, Epe- und Fami- 
liengeſchichte. — Fern der Problematik des 
Vaters Hermann ſchreibt Dietrich Stehr 
den in London ſpielenden künſtleriſchen zeit⸗ 
ſatiriſchen Roman „Glücklicher alter 
Mann“ (Berlin, Univerſitas Deutſche Ver⸗ 
lags⸗A.⸗G. RM 5,50). Ein über gepflegte 
Unterhaltungslektüre hinausragendes Buch. 
— „Die Fenner⸗Chronik“ von Al⸗ 
fred Bohnggen (Hannover, Adolf Spon- 
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holtz. RM 5,80) ſtellt das liebevoll erdichtete 
Ahnenbuch eines lebenstüchtigen Bauern⸗ 
geſchlechtes aus dem Magdeburgiſchen dar, 
über vier Jahrhunderte bis in die Gegenwart 
erſtreckt. — In dem Kriegel uch „Durſt“ 
von Wolf Juſtin Hartmann (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 4,50) ver- 
einen ſich beſter ſoldatiſcher Geiſt mit dichte⸗ 
riſcher Sprachkraft zu der ergreifenden Schil⸗ 
derung des verhängnisvollen Wüſtenritts 
eines jungen deutſchen Offiziers in Kamerad⸗ 
ſchaft mit einem türkiſchen. Ihr Todesringen 
offenbart zwei Weltanſchauungen. — Als 
Kriegsdichtung iſt auch Franz Schau⸗ 
weckers „Panzerkreuzer“ (Berlin, Al⸗ 
bert Nauck. RM 4,50) hochzuſchätzen. „Das 
Schiff, das in dieſem Buch dargeſtellt wird, 
iſt im Weltkrieg nicht gefahren. Aber es ſind 
viele Schiffe in ihm gefahren“, ſagt der 
Autor. Darin liegt auch der Wert ſeines 
Romans. — Ludwig Tügel kennt die 
Menſchen der Waſſerkante und beſtätigt es 
erneut in einer originellen, gemütvollen Heim⸗ 
kehrergeſchichte „Der Brook“ (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 2,80). — 
Einen leidenſchaftlich anklagenden Erlebnis⸗ 


bericht ſchreibt der Steiermärker Sepp 


Keller „Zwiſchen Nacht und Tag“ 
(Jena, Eugen Diederichs. RM 3,80), Aus⸗ 
ſchnitte aus Kampf und Not der National⸗ 
ſozialiſten Oſterreichs 1934. — Friedrich 
Schreyvogl holt mit allzu großer dichte⸗ 
riſcher Lizenz in „Heerfahrt nach Oſten“ 
(München, F. Bruckmann. RM 5,80) das 
Nibelungenlied in das 5. Jahrhundert hin⸗ 
ein. Sein einleitendes Wort zur Begründung 
überzeugt nicht ganz. — Die intrigenreiche 
Geſchichte der franzöſiſchen Könige liefert 
Artur Müller den Stoff zur romanhaft 
dargeftellten Epiſode der Krönung Lud⸗ 
wig XIII. im Knabenalter und ſeiner ſpä⸗ 
teren Machtergreifung: „Traumherz“. 
(Berlin, Rowohlt. RM 5,50.) — Unter 
treffendem Titel: Der Freiheit Sil⸗ 
berton“ führt Adolf Beiß in den Ideen⸗ 
und Schickſalskreis eines vom Ideal der 
Freiheit bewegten Lehrers um 1800 (Ludwig 
Voggenreiter, Potsdam. RM 3,50). — 
Das Tierbuch „Situtunga“ von Joſef 
Wenter (München, Piper. RM 5,50) ver⸗ 
ſetzt in die unermeßliche Weite der Pampa, 
in der edelblütige Wildpferde in ihrem ge⸗ 
fahrenumlauerten Daſein anzutreffen ſind. — 
Der Oſtmärker Kurt Zieſel behandelt die 


Nachkriegsnot junger Deutſcher, die im Sied⸗ 
lungswerk Kraft und Zuverſicht finden. Sein 
Roman „Verwandlung der Herzen“ 
(Leipzig, Otto Janke. RM 5,20) ift Hoh- 
gemut und phraſenlos. — Handfeſt iſt auch 
die Geſchichte „Das geſegnete Jahr“ 
von Hellmuth Unger (Berlin, Brunnen⸗ 
Verlag, Willi Biſchoff. RM 5,60), die vom 
Wirken echter Heimatliebe in der Verteidi⸗ 
gung eines Sees gegenüber der Induſtrie 
kündet. — Martin Keſſel nimmt ſich 
einen waſchechten Berliner Maler zu ſeinem 
Helden, den er in üppiger Gegenwarts⸗ 
romantik in der Künſtlergeſchichte „Die 
Schweſter des Don Quijote“ (Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg. RM 4,40) um die Schöp⸗ 
fung eines Frauenbildniſſes ringen läßt. — 
Eine erzieheriſch wirkſame, gemütvolle Wald- 
erzählung von Heinrich Sohnrey „Das 
fremde Blut“ (Berlin, Deutſche Landbuch⸗ 
handlung. RM 3, —) zeigt den Unſegen der 
Blutmiſchung auf. — Emmy Ball-Hen- 
nings unternimmt Streifzüge in ihre Kind⸗ 
heit: „Blume und Flamme“ (Einſiedeln, 
Benzinger. RM 4,40). Der ehrliche Bericht 
eines nach innerer Lebenshöhe ſtrebenden 
Menſchen. — Mit dem anreißeriſchen Titel 
„Das Haus zu den ſieben Todſünden“ 
gibt Chriſtina Amaran „Aufzeichnungen 
einer Unbekannten“ vom Leben der in einem 
kath. Heim untergebrachten gefährdeten Mäd⸗ 
chen. Im Außeren ſteckenbleibende Arbeit 
(Nürnberg, J. L. Schrag. 483 S.) — 
Vom Leben des Boſtoner Zahnarztes Mor⸗ 
ton, des Erfinders der Athernarkoſe (1819 
bis 1868) erzählt Adolf Koelſch in dem 
unſentimentalen Roman „Narkoſe“ (Zü⸗ 
rich, Albert Müller. RM 6, — ). — 


Unter den folgenden aus Fremdsprachen über⸗ 
festen Büchern nennen wir zuerſt das Epos 
„Holger und Kirſtine“ der däniſchen 
Dichterin Marie Bregendahl. (Leipzig, 
Guſtav Altenburg. 429 S.) Geiſt und Herz 
haben Anteil an dem dichteriſch bedeutſamen 
Roman, der däniſches Volksleben und 
Bauerntum an Hand des Schickſals eines in 
Treue lebenden Siedlerehepaares beſtechend 
klar ſchaut. — Das Buch „Die Biber 
bauen am Schwarzweiher“ von Mik⸗ 
kjel Fönhus läßt Biber auch wirklich 
Biber ſein, eine köſtliche Tiergeſchichte. 
(München, C. H. Beck. RM 3,80.) — 
Schonungsloſe Realiſtik beherrſcht ein meiſt 
düſter beklemmendes Sittenbild, das der 
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Finne Mika Waltari in dem Roman 
„Ein Fremdling kam auf den Hof“ 
(München, F. Bruckmann. RM 3,50) pſy⸗ 
chologiſch ſcharf umreißt. — Nordiſche Ehe- 
und Menſchenproblematik ſteckt in dem Roman 
der Norwegerin Sigrid Boo: „Eines 
Tages kam ſie zurück“ (Berlin, Univerſi⸗ 
tas Deutſche Verlags A-G. RM 6, —). 
Ein Werk von ſchriftſtelleriſcher Qualität. — 
Als junger franzöſiſcher Romaneier brilliert 
Robert Braſſillach mit ſeinem Buch 
„Ein Leben lang“ (München, C. H. Beck. 
RM 6,50). Prickelnd und geiſtreich unter- 
haltender Eheroman, der mit echt franzöſiſcher 
Kühnheit Dinge aus intimſtem Leben aus⸗ 
ſpricht, wie es fih ein deutſcher Schriftſteller 
mit Recht verſagen würde. Auch ohne ſolche 
Preisgabe verborgenſter Dinge ginge dem 
Buch nichts verloren. — Wenn nicht dichte⸗ 
riſch, jo it Philipp Gibbs „Brücke zum 
Morgen“ (Berlin, Univerſitas Verlags⸗ 
Gef. RM 5,50) doch als ehrlicher Verſtän⸗ 
digungsbeitrag zwiſchen Deutſchen und Eng⸗ 
ländern zu ſchätzen. Eine Art romanhafter 
Reportage führt in die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Demokratie und autoritärer Staats⸗ 
form. — Was alles in einem weſtafrikani⸗ 
ſchen Megerftant unter britiſcher Herrſchaft 
möglich iſt, das ſagt das Buch des Englän⸗ 
ders Joyce Cary: „Ein ſchwarzer 
Prinz“ (München, C. H. Beck. RM 6,50). 
Der in Oxford zum Halbeuropäer umgeformte 


Neger verſucht feine Stammesgenoſſen für 


die weiße Ziviliſation zu gewinnen. Finſterer 
Dämonenglaube zerſchlägt ihm alles und ihn 
ſelber. Das Buch dürfte deutſchem Empfin⸗ 
den wenig entſprechen. Erich Frank. 


Von Daidalos 
bis zum Parthenon 


Der Atlantis⸗Verlag verpflichtet uns er⸗ 
neut durch ein wertvolles Buch, das man in 
ſeiner Qualität dem unvergeßlichen Buche 
„Gotiſche Kathedralen in Frankreich“ an die 
Seite ſtellen kann, zu aufrichtigem Dank. Die 
„Griechiſche Plaſtik in grchaiſcher und 
klaſſiſcher Zeit“ (RM 12, -) läßt uns mit 
einer Fülle von Abbildungen die große Zeit 
helleniſcher Plaſtik zu lebendigſtem Erlebnis 
werden. In muſterhafter Zuſammenarbeit 
haben hier Profeſſor Friedrich Gerke 
und der Leiter des Atlantis⸗Verlages, Mar⸗ 
tin Hürlimann, ein Werk geſchaffen, das 
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anzuzeigen eine Freude iſt. Sie haben ſich 
darauf beſchränkt, von den griechiſchen pla⸗ 
ſtiſchen Werken nur die Originale, über deren 
Echtheit die Archäologie von heute überein⸗ 
ſtimmt, wiederzugeben und ſpätere, auch noch 
ſo berühmte Kopien unberückſichtigt zu laſſen. 
So tritt der ſeltene Fall ein, daß auch der 
Kenner einer der größten Perioden menſch⸗ 
lichen Kunſtſchaffens überhaupt veranlaßt 
wird, eine Reviſion ſeiner Auffaſſung vorzu⸗ 
nehmen — im Sinne einer Vertiefung. Die 
meiſterhaften Wiedergaben entſprechen der 
geiſtigen Höhe des Textes. Was Friedrich 
Gerke zu ſagen hat über die griechiſche Bild⸗ 
hauerei — und die Plaſtik war nun einmal 
die beſtimmende Kunſtübung der Griechen — 
weiſt neue Wege in der Durchdringung des 
griechiſchen Geiſtes und iſt auch im Stil dem 
behandelten Stoffe ebenbürtig. Nach Ger⸗ 
kes unwiderleglicher Einſicht iſt die Geſchichte 
der griechiſchen Plaſtik die Geſchichte des ge⸗ 
formten Menſchen. Die Weſensdeutung des 
griechiſchen Menſchen geſchieht aus der Gei⸗ 
ſtesgeſchichte, das heißt unter ſtärkſter Her⸗ 
anziehung der zeitgenöſſiſchen Literatur. Von 
der Leibwerdung bis zum erſten Erwachen 
des Geiſtes werden wir zum Verſtändnis der 
Vollendung des griechiſchen Menſchen ge⸗ 
führt, der, an Stadt und Stgat gebunden, 
den ewigen Göttern verhaftet blieb. In An⸗ 
fang ſteht Homer mit ſeinem Schild des 
Achilleus, dann als geſchloſſener Abſchnitt 
die Zeit von 620—560, die Anfänge und 
der erſte große Stil in der Plaſtik; es folgt 
die Zeit der Peiſiſtratiden und des Kleiſthe⸗ 
nes 560—418, Olympia und die Plaſtik 
der Perſerkriege 490 — 450, endlich die große 
Zeit attiſcher Kunſt von Perikles bis zum 
Untergang Athens 449 — 404. Außer den 
trefflichen Bilderläuterungen ſei als beſon⸗ 
ders wertvoll noch die Zeittafel erwähnt. 


Anekdoten 


Die gute Anekdote hat ſtets ihr bereites und 
dankbares Publikum gefunden. So nimmt es 
nicht wunder, wenn gleich vier Anekdoten⸗ 
bücher neu erſchienen ſind. Unter dem Titel 
„Die Roſe und der Ziegelſtein“ ge⸗ 
nommen von der herrlichen Anekdote, die 
Hilaire Bello erzählt, hat Homunculus 
(S. v. Radetzki) Anekdoten aus aller Welt 
zuſammengeſtellt und ſchickt ihnen eine blitz⸗ 
geſcheite Einleitung über die Anekdote und den 
Humor voraus (Berlin, Rowohlt). — Auf 
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beſtimmte Kreiſe von Anekdoten beſchränken 
ſich die beiden Bücher von Nowottnick: 
„Große deutſche Soldaten in 2000 
Anekdoten“ (RM 3,60) und „Deutſche 
Künſtler, 300 Anekdoten von Malern, 
Bildhauern, Muſikern und Dichtern“ (Ber⸗ 
lin, Duncker & Humbolt. RM 4,80). Die 
Soldatenanekdoten ſind gegliedert in: Derff⸗ 
linger, Prinz Eugen, Friedrich der Große, 
Blücher, Wrangel und Radetzki, Moltke und 
Hindenburg und ihre Zeit. Die Künſtler⸗ 
anekdoten ordnen ſich nach Malern und Bild⸗ 
hauern von Dürer bis Thoma, nach Muſikern 
von Bach bis Richard Strauß, nach Dichtern 
von Sachs bis Hauptmann. Alle vier Bücher 
beſcheren ihren Käufern Heiterkeit und zum 
Teil nachdenkliche Belehrung. — In den 
Kreis der Bühne führt die prächtige Anekdo⸗ 
tenſammlung von Eduard Stemplin⸗ 
ger, „Von berühmten Schauſpie⸗ 
lern“ (München, R. Piper. RM 2,40), 
dem wir ſchon die „Anekdoten von berühmten 
Arzten“ verdanken. Mit einer ſehr hübſchen 
Einführung vereinigt Stemplinger hier 270 
Anekdoten, für die er gewiſſenhaft die Quel⸗ 
len angibt. Hier ſchlingt ſich ein wunderbar 
bunter Reigen von den höchſten Höhen der 
Bühne bis zur Schmiere, von den berühmten 
Größen der Vergangenheit bis zu heutigen 
Trägern der Anekdote wie Carl Valentin. 
Das Buch iſt für jeden, beſonders für den 
Thegterfreund, höchſt anziehend. Es berichtet 
auch von Sängerinnen und Intendanten, vom 
Souffleurkaſten und der Zenſur. 

Rudolf Pechel. 


Vom rechten Wandern 


Joſef Hofmillers von ſeiner Witwe neu 
herausgegebene Schriften ſind inzwiſchen um 
einen Band vermehrt worden. „Wander⸗ 
bilder und Pilgerfahrten“ (Berlin, 
Karl Rauch). Das Buch iſt ein Beleg da⸗ 
für, daß, wie es bei allem Erleben ſchließ⸗ 
lich auf den Erlebenden ankommt, auch Wan⸗ 
dern und Reifen nur dem unvergänglichen 
Gewinn bringen, deſſen leibliches und geiſtiges 
Auge ſo aufgeſchloſſen iſt wie das Joſef Hof⸗ 
millers. In vollen Zügen genießend, gibt er 
fih zugleich Rechenſchaft von dem Warum 
jeden Eindrucks, weiß um die Mittel, mit 
denen ein Architekt ſeine Raumwirkungen 
erzielt, um die geſchichtlichen Menſchen und 
Ereigniſſe, die das Bild einer Stadt geformt 
haben. Nicht minder empfänglich als für 


die ſtumm⸗beredte Schönheit von Landſchaft 
und Kunſtwerk iſt Hofmiller für gute Einkehr 
und einen feurigen Trunk. Die Reihe der 
Kapitel, die von nördlichen und ſüdlichen 
Reiſeorten handeln, wird bei vielen Leſern 
holde Erinnerung, bei anderen ungeſtüme 
Sehnſucht wecken. Höchſt reizvoll iſt, wie 
Hofmiller und ſein Wandergefährte ſich auf 
römiſchem Boden beſinnen, daß ſie ja noch 
allzu wenig von Deutſchland kennen — und 
wie ſie dann, im Herzen Deutſchlands, einen 
Hymnus anſtimmen auf das italiſche 
Land, wo ſie das Sehen gelernt haben. Eben 
dies Kapitel „Vom Wandern“ enthält Leit⸗ 
ſprüche, ohne die niemand ſeine vier Pfähle 
verlaſſen ſollte. Helene Raff. 


Literatur 


Eine zweibändige Ausgabe, geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattet, von „Matthias Claudius' 
Werken“ leitet Hermann Claudius ein. 
Sie iſt mit vielen Holzſchnitten und Bildern 
nach Kupferſtichen von Chodowiecki geſchmückt 
(Dresden, Oskar Günther). Die Nachweiſe 
über die erſten Drucke der einzelnen Stücke 
ſind Redlichs Ausgabe der Sämtlichen Werke 
entnommen. Die Ausgabe erſchien unter dem 
Titel „Asmus omnia sua secum por- 
tans oder Sämtliche Werke des Wands⸗ 
befer Boten“; der erſte Band enthält den 
1.—5., der zweite den 6. 8. Teil. — 
In vier Abſchnitte gliedert fih die ſchöne und 
lebendige Sammlung „Goethe als Be- 
gleiter“, zu der Richard Benz eine feine 
Einführung ſchrieb (München, R. Piper. 
RM 4,80): Leben; Kunſt und Künſtler; 
Gott und Religion; Natur, ſo daß man zu 
jeder Stunde ſich Rats holen kann aus dem 
unerſchöpflichen Born Goetheſcher Weis⸗ 
heit. — Hans Caroſſas Rede auf der 
Jahrestagung der Goethe-Geſellſchaft 1938 
„Wirkungen Goethes in der Gegen— 
wart“ iſt als Sonderdruck in ausgezeich⸗ 
neter Ausſtattung erſchienen (Leipzig, Inſel⸗ 
verlag). Wir können ſie jedem Goethefreund 
nur dringend ans Herz legen, da hier in vor⸗ 
bildlicher Klarheit und höchſtem Verantwor⸗ 
tungsbewußtſein geſagt wird, was Goethe 
unſeren Tagen zu geben hat. — Im Jahre 
1783 ſchrieb Schiller, daß die unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten, die ſich bei der Auf⸗ 
führung des „Fiesco“ gezeigt hätten, ihn ver⸗ 
anlaßten, dem Schauſpiel eine mehr theatra⸗ 
liſche Geſtalt zu geben. Dieſe neue Faſſung, 
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die ſogenannte Mannheimer Faſſung 1784, 
iſt jetzt neu herausgegeben worden: „Die 
Verſchwörung des Fieseo zu Genua“ 
(Leipzig, Diekmann) und hat in unſeren 
Tagen die Bühnenprobe glänzend beſtanden 
bei der Aufführung in Leipzig. Herausge⸗ 
geben und eingeleitet ift diefe Bühnenfaſſung 
von Paul Smolny. Ein Nachwort ſchrieb 
Reinhard Buchwald. In dieſer Mannheimer 
Faſſung, die man als eine ſebſtändige Didh- 
tung anſprechen kann, iſt an Stelle des tragi⸗ 
ſchen Fiesco der heroiſche getreten, was auch 
den verſöhnenden Schluß bedingt, indem 
Fiesco verzichtet, ſich zum Herrn der Repu⸗ 
blik zu machen und nur der Schöpfer der 
Freiheit für ſeine Mitbürger ſein will. Paul 
Smolny hat mit der gleichen ſicheren Hand 
auch Friedrich Hölderlins Trauerſpiel 
in zwei Akten „Der Tod des Empe- 
dokles“ eingerichtet (München, Thegterver⸗ 
lag Langen⸗Müller). Ihm gelang es, bei 
der Aufführung, die ebenfalls in Leipzig im 
Alten Theater ſtattfand, dem bisher für die 
Bühne nicht zugänglichen Werke zu einem 
Erfolg zu verhelfen. Smolnys Arbeit ver⸗ 
dient jede Anerkennung, denn er wirbt für 
das dichteriſche Thegter gegenüber dem nur 
den Unterhaltungsinſtinkten dienenden. — 
Daß Eduard Mörike ein Genie der 
Freundſchaft war, erhärten aufs neue die 
250 Briefe an Wilhelm Hartlaub, die unter 
dem Titel „Freundesliebe und Treue“ 
Gotthilf Lentz herausgibt (Leipzig, Leo⸗ 
pold Klotz. RM 5,80). Wichtig für den 
Mörikefreund iſt, daß in dieſer Ausgabe 70 
bisher ungedruckte Mörikebriefe erſtmalig vor⸗ 
gelegt werden. — „Anng Eliſabeth von 
Droſte-Hülshoffs Werke“ werden in 
einem Bande von Wilhelm von Scholz 
herausgegeben (Stuttgart, Walter Hädecke. 
RM 5,50) zum 90. Todestage der Dih- 
terin. Mit dichteriſcher Hand hat Wilhelm 
von Scholz die Auswahl getroffen und alles 
das gufgenommen, was auch heute und für 
immer ſeinen Platz in der deutſchen Dichtung 
aus dem Werke der Droſte behalten wird. 
— Eine verdienſtvolle Arbeit hat Sieg⸗ 
fried Berger verrichtet, indem er die lan⸗ 
deskundlichen Aufſätze von Luiſe von 
Frangois unter dem Titel „Aus der 
Provinz Sachſen“ erſtmalig in Buch⸗ 
form zuſammenſtellte und herausgab (Quer⸗ 
furt, R. K. Jaeckel. RM 3,50). Zu den 
ſechs Aufſätzen ift die Erzählung „Der Erbe 
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von Saldeck“ hinzugefügt. Ein verſtändnis⸗ 
volles Nachwort und Anmerkungen ſowie ein 
Stichwortverzeichnis gab Siegfried Berger 

hinzu. — Eine literariſche Kurioſität Otto 
Julius Bierbaums „Der Mann 
mit dem poröſen Schädel“ iſt in einer 
Sonderausgabe erſchienen, die bibliophilen 
Wert beſitzt, ſchon allein wegen der Zeich⸗ 

nungen und Bilder von Hubert Berke 
(Leipzig, Karl Rauch). Die Ausgabe iſt in 
der deutſchen Werkſchrift von Rudolf Koch 
gedruckt auf feinem Büttenpapier. — Eine 
Sammlung „Italieniſcher Gedichte“ 
ſtellte Horſt Rüdiger zuſammen (Leipzig, 
Karl Rauch), in der die deutſche Überſetzung 
dem italieniſchen Texte gegenübergeſtellt iſt. 
Von Franz von Aſſiſi bis zu D'Annunzio ift 
hier eine Fülle wertvollſter italieniſcher Ge⸗ 
dichte vereinigt mit der deutſchen Übertragung, 
die von Dichterhand ſtammt. Von den deut⸗ 
ſchen Überſetzern nennen wir Hofmanns⸗ 
waldau, Brockes, Bürger, Lenz, J. G. Jacobi, 

Schelling, Rückert, Carus, Gregorovius, 

Rilke, Stefan George und Iſolde Kurz. — 

Eine ausgezeichnete Überſetzung von He- 
ſiods Sämtlichen Werken gibt Thaf- 
filo von Scheffer heraus (Leipzig, Die- 
terih ihe Verlagsbuchhandlung. RM 3, —). 
Sie enthält die Theogonie, die Werke und 
Tage und den Schild des Herakles. Sach⸗ 
kundige Anmerkungen ſind zur Erläuterung 
beigefügt. Dieſe Ausgabe der guten „Samm⸗ 
lung Dieterich“ iſt deshalb ſo beſonders zu 
begrüßen, weil hier eigentlich erſtmalig Heſiod 
den Deutſchen erſchloſſen wird, deſſen Wich⸗ 
tigkeit für die Entwicklung der griechiſchen 
Poeſie der Homers nur wenig nachſteht. — 

Eine für den Niederdeutſchen, aber auch für 
alle an eigengewachſener Dichtung intereſ⸗ 
ſierten Deutſchen höchſt willkommene Gabe 
iſt das von Friedrich Schult eingerichtete 
„Frühes plattdeutſches Kabinett“ 
(Hamburg, H. Ellermann). Denn in ihm 
ſind wirkliche Perlen plattdeutſcher Dichtung 
vereinigt aus dem 18. und dem Beginn des 
19. Jahrhundert. Neben Johann Heinrich 
Voß ſind unter anderm vertreten G. H. von 
Halem, J. H. Chr. Meyer, Babſt, Gerdes, 
Wolke, Scheller, Bornemann und einige 
Volkslieder. Dem Verlag und Herausgeber 
ſchulden wir alle Dank, daß hier echtes 

poetiſches Volksgut der Vergeſſenheit ent⸗ 
riſſen wird. — Der Engländer Thornton 

Cook hat das „Leben von Thomas und 
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Jane Carlyle“ in einem feſſelnden Ro⸗ 
man behandelt (München, F. Bruckmann, 
Deutſche Übertragung von Hans Böhmer). 
Die Romanform belebt das Intereſſe, ohne 
daß darunter irgendwie die ſachliche Rich⸗ 
tigkeit der Darſtellung leidet, denn auf 
Schritt und Tritt kann man feſtſtellen, daß 
Cook für das vorbildliche Leben dieſes Ehe⸗ 
paares alle Quellen auf das genaueſte ſtu⸗ 
diert hat. So entſteht ein reizvolles Bild der 
beiden, von der intimen Nähe aus geſehen. — 
Enid Starkie ſchildert in dem Buche 
„Das trunkene Schiff“ das Leben des un- 
gewöhnlichen franzöſiſchen Dichters Arthur 
Rimbaud (Berlin, Hans von Hugo. Aus dem 
Engliſchen übertragen von Hans B. Wagen⸗ 
ſeil. 5 Abbildungen). Das innere Beteiligt⸗ 
ſein an dem Schickſal Rimbauds hat in keiner 
Weiſe die objektive Würdigung beeinträchtigt. 
Auf Grund eines intenſiven Quellenſtudiums 
wird hier das Bild dieſes Menſchen eines 
verfehlten Lebens, eines Abenteurers aus dem 
Blute und eines Revoltierers aus Schickſal 
biographiſch gerecht dargeſtellt. Rimbaud, der 
aus dem Zwieſpalt ſeines Lebens in Frank⸗ 
reich, aus einer tiefen Sehnſucht nach Ein⸗ 
fachheit, völliger Unabhängigkeit und menſch⸗ 
licher Güte in den Sudan und nach Abeſſi⸗ 
nien ging, fand hier, was er ſuchte, ohne 
dadurch innere Ruhe zu erreichen. Die Ein⸗ 
geborenen erwieſen ihm göttliche Ehren. 
Seinem ungeſtümen Drang, ein Leben zu 
formen, das nicht geformt werden konnte, ge⸗ 
ſchah dadurch nicht Genüge. Es iſt nützlich, 
in dieſer biographiſchen und lebendigen Form 
ſich ſeiner wieder zu erinnern, der auf die 
Entwicklung der Dichtung um die Jahrhun⸗ 
dertwende einen ungemeſſenen Einfluß hatte. 
Die Überſetzung der Gedichte ſtammt von 
R. L. Ammer und iſt der Sammlung des 
Inſelverlages von Rimbauds Gedichten ent⸗ 
nommen. 


Geschichtliches, Politisches, 
Menschliches 


Wenn Liddell Hart in feiner geiftreichen 
und ganz eigen gewachſenen Art das Wort 
nimmt, ſo kann er auch bei den deutſchen 
Leſern jederzeit des größten Intereſſes ge⸗ 
wiß ſein. In ſeinem neuen Buche ſpricht in 
erſter Linie der Soldat Liddell Hart, der 
eine Art Rettung eines der bedeutendſten 
Männer aus der römiſchen Geſchichte unter⸗ 
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nimmt: „Der Feldherr. Die Taten des 
Publius Cornelius Scipio Africanus“ (Mün⸗ 
chen, C. H. Beck. 7 Karten. RM 5,80). 
Er ſetzt den Römer von ſeinem großen Feinde 
Hannibal ſcharf ab, und die Waage ſenkt ſich 
zugunſten ſeines Helden, deſſen geniale Kriegs⸗ 
kunſt er ebenſo in helles Licht ſtellt wie ſeine 
diplomatiſche und morgliſche Überlegenheit. 
Dieſe bewies er beſonders in den milden Frie⸗ 
densbedingungen nach der Schlacht von Zama, 
aus denen ihm das undankbare Rom dann 
einen Strick zu drehen verſuchte, ſo daß er 
aus Ekel über die Kleinheit ſeiner Landsleute 
ſich in freiwillige Verbannung begab. Hier 
wie auch ſonſt in dem ganzen Buche zieht 
Liddell Hart freimütig und ſcharf Parallelen 
zu Kriegen und Friedensſchlüſſen neuer und 
neueſter Zeit. Das Buch gehört zu den weſent⸗ 
lichen Neuerſcheinungen; die gute deutſche 
Überſetzung ſtammt von C. von Mayer. — 
Ein bedeutendes Werk iſt gleichfalls das Buch: 
Saint-René Taillandier: „Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich“ (München, Georg 
D. W. Callwey. 15 Abb. RM 12,50). 
Man weiß, wie ſtark die Erinnerung grade 
an dieſen König auch heute noch im franzö⸗ 
ſiſchen Volke lebendig iſt, weil es in ihm die 
reinſte und ſtärkſte Verkörperung echt fran⸗ 
zöſiſcher Eigenſchaften empfindet, die das 
Volk an ſich ſelber liebt. Der geiſtreiche Ver⸗ 
faſſer gliedert ſein Buch in die beiden Teile 
nach dem bekannten Worte, daß Paris wohl 
eine Meſſe wert ſei: vor der Meſſe und nach 
der Meſſe. Aber nicht nur die ſtrahlende und 
kraftſtrotzende Perſönlichkeit Heinrichs IV. 
kommt voll zur Geltung, ſondern auch der 
geborene Herrſcher, der kluge Staatsmann, 
der gute Soldat und der gewiegte Diplomat. 
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Aus dem Kampf der verſchiedenen Welt⸗ 
anſchauungen und Strömungen, in denen der 
König ſich ſiegreich behauptete, fallen auch 
auf Gegenwartsprobleme helle Lichter. — Der 
Verfaſſer des Buches „Die Welſer lan⸗ 
den in Venezuela“ (Leipzig, W. Gol- 
mann. RM 6,80) ſchreibt unter dem Pſeud⸗ 
onym Erik Reimers, hinter dem ſich nach 
den Angaben des Verlages ein jüngerer deut⸗ 
ſcher Schriftſteller verberge. Das Buch iſt 
eine ſchöne Talentprobe. Denn die erſten deut⸗ 
ſchen Kolonialbeſtrebungen in Südamerika 
werden ſachkundig und höchſt lebendig ge⸗ 
ſchildert. Dieſen erſten Koloniſationsverſuch 
leitete mit finanzieller Unterſtützung der Wel⸗ 
ſer der Süddeutſche Ehinger, der eine Art 
Gouverneur war. Ihm folgte der Ulmer Feder⸗ 
mann, den dann Philipp von Hutten ablöſte. 
Hutten drang in echter Abenteurerluſt in 
Gegenden am Amazongsſtrom vor, die nach 
ihm bis heute kein Weißer wieder betreten 
hat. Bei der Ohnmacht des damaligen Reiches 
mußte dieſer erſte deutſche Verſuch, drüben 
Voden zu faſſen, an dem überlegenen An⸗ 
griff Spaniens ſcheitern. — Gleichfalls von 
deutſchen Kolonialverſuchen in Südamerika 
berichtet Wilh. Pferdekamp: „Deutſche 
im frühen Mexiko“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 11 Tafeln. RM 7, —). Er 
weiß auf Grund der Quellen von kühnen deut⸗ 
ſchen Menſchen, die mit Cortez hinüberzogen, 
von deutſchen Handwerkern, Kaufleuten, Berg⸗ 
leuten, von der erſten Druckerei im neuen 
Kontinent, die Deutſche begründeten, von der 
weittragenden Kulturtat der Entwäſſerung des 
Tales von Mexiko und von der Entdeckung 
und Beſiedlung Kaliforniens durch deutſche 
Miſſionare in feſſelnder Form zu berichten. — 
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Eine ganze Reihe von Büchern behandelt 
wiederum Napoleon und ſeine Familie. Da iſt 
jetzt der zweite Teil eines der wichtigſten 
Bücher erſchienen, der Denkwürdigkeiten des 
Generals Marquis von Caulaincourt, 
„Mit Napoleon in Rußland“, deſſen 
erſten Teil wir hier bereits anzeigen konnten 
(Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 8 Abb., eine 
Karte. RM 8,50). Die ſehr gute Über- 
ſetzung, Auswahl und Bearbeitung ſtammt 
wiederum von Dr. Friederich Matthae⸗ 
ſius. Der Großſtallmeiſter Napoleons, der 
Herzog von Vicenza, hat während des ruſſi⸗ 
ſchen Abenteuers regelmäßig Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen gemacht und erlebte die Erfolge, die 
Gefahren und den Zuſammenbruch in 
der unmittelbaren Nähe des Kaiſers. 
Caulaincourt war Napoleon ergeben, fah 
aber die Fehler des verhängnisvollen Feld⸗ 
zuges mit unbeſtechlicher Klarheit. Von dem 
menſchlichen Wert dieſer Aufzeichnungen ab⸗ 
geſehen, die in ihrer Unmittelbarkeit er⸗ 
ſchüttern, ſind ſeine Erinnerungen von größ⸗ 
tem hiſtoriſchem Werte. — Geſchichte im 
Spiegel der Zeitung gibt in aufrüttelnder 
Lebendigkeit das Buch von Alfred Kröger: 
„Die Zeitung erlebt Napoleon auf dem 
Wege von Elba nach St. Helena“ (Berlin, 
B. Hahnefeld. 24 Kunſtdrucktaf. RM 5,80). 
Aus den Schätzen ſeines eigenen Zeitungs⸗ 
archivs hat Kröger in geſchickteſter Form die 
Dokumente zuſammengeſtellt und kommentiert, 
die es uns ermöglichen, den letzten Verſuch 
Napoleons, die Herrſchaft wiederzugewinnen, 
mit dem Gefühl und den Augen der Zeit⸗ 
genoſſen zu ſehen. Und da ſieht denn Geſchichte 
freilich anders aus, als rückſchauende Hiſto⸗ 
riker ſie zu vergegenwärtigen in der Lage 
ſind. — Napoleon ſelber kommt als Autor 
zu Wort in dem von Hans E. Friedrich 
überſetzten, herausgegebenen und eingeleiteten 
Buche: „Napoleon J. Darſtellung der 
Kriege Caeſars, Turennes und Fried- 
richs des Großen“ (Berlin, F. Vorwerk. 
4 Porträts, zahlreiche Karten und Skizzen. 
RM 12,50). Bekanntlich ſchrieb Napoleon 
in der Verbannung auf St. Helena dieſe drei 
Abhandlungen, die aus den bitteren Erkennt⸗ 
niſſen des Exils und des endgültigen Fehl⸗ 
ſchlags ſeiner Pläne heraus ihm zu gleicher 
Zeit Selbſtkontrolle wie eine Art von Teſta⸗ 
ment bedeuteten. Die Würdigung Cäſars und 
Turennes iſt kongenial den dargeſtellten Feld⸗ 
herrn, in der Kritik, die er an dem von ihm 
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bewunderten Preußenkönig übt, geht er nach 
militäriſchem Urteil gelegentlich über das Ziel 
hinaus. Es iſt lebhaft zu begrüßen, daß wir 
dieſe wichtigen Arbeiten Napoleons nun auch 
in muſtergültiger deutſcher Überjekung be- 
fiken. — Über „Königin Hortenſe“ hat 
Alphons Nobel ein ungewöhnlich feſſeln⸗ 
des Buch geſchrieben (Frankfurt, Societäts⸗ 
Verlag. 16 Bilder. RM 5,40). Bei aller 
Sachkunde, beruhend auf genauem Quell⸗ 
ſtudium, hat Nobel es verſtanden, die Frau 
mit ihren Vorzügen und Schwächen in lebens⸗ 
und blutvoller Form erſtehen zu laſſen. Die 
Königin Hortenſe, die Napoleons Bruder 
Louis, den König von Holland, heiratete, war 
bekanntlich die Tochter Joſephines und wurde 
die Mutter Napoleons III. Sie ſtand Napo⸗ 
leons Herzens nahe und galt für eine der reiz⸗ 
vollſten Frauen des Kaiſerreichs, das ſie in 
ſeinem Glück und Untergang in die Strudel 
der großen Politik zog, ohne ihr Frauentum 
zu verkümmern. Sie war in Wahrheit die 
Erbin Napoleons, deſſen Tradition ſie an 
ihren Sohn weitergab. — Zum engliſchen 
Gegenſpieler Napoleons führt uns das Buch 
von J. Holland Roſe: „Der jüngere 
Pitt“ (München, Georg D. W. Calwey. 
13 Abb. RM 7,50). Der engliſche Ver⸗ 
faſſer zeichnet ein meiſterhaftes Porträt eines 
großen, typiſch engliſchen Staatsmannes, der 
ſchon mit 22 Jahren ins Parlament kam und 
mit 24 Premierminiſter wurde. Er hat mit 
ungewöhnlicher Zähigkeit und Folgerichtigkeit 
Englands Geſchicke während der Franzöſiſchen 
Revolution und Napoleons Herrſchaft ge⸗ 
führt und brachte die große Koalition gegen 
Napoleon zuſtande. Die Darſtellung iſt 
meiſterhaft in ihrer knappen Klarheit und 
Folgerichtigkeit. Das Buch erhält noch eine 
ganz beſondere Lebendigkeit durch die Auf⸗ 
nahme politiſcher Karikaturen aus der damali⸗ 
gen Zeit, die von genialer Treffſicherheit find. — 
Ein anderer Engländer, H. Montgomery 
Hyde, gibt das Lebensbild der „Fürſtin 
Lieven“, die man „die diplomatiſche Sibylle 
Europas“ genannt hat (Berlin, Paul G. Ef- 
fer. 17 Abb. RM 7,80. Deutſche Über- 
ſetzung von Otto Frommer). Dorothea von 
Benckendorff, Gattin des Londoner ruſſiſchen 
Geſandten Fürſt Lieven, der von 1812 bis 
1834 dieſen Poſten innehatte, war die Ge⸗ 
liebte Metternichs und Freundin von Män⸗ 
nern wie des Herzogs von Wellington, Can⸗ 
nings, Lord Caſtlereaghs, Greys und Aber⸗ 
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deens. Sie hatte einen berühmten Salon in 
London, tonangebend für Mode und in der 
Geſellſchaft, in dem politiſche Intrigen wich⸗ 
tigſter Art geſponnen wurden. Ihre Tage⸗ 
bücher waren bis 1936 ſekretiert; aus ihnen 
und ihren Briefen ſchöpft der Biograph ſeine 
genaue Kenntnis. Auf Veranlaſſung Lord 
Palmerſtones mußte ſie 1834 London ver⸗ 
laſſen, nach kurzem Aufenthalt in Rußland 
ging ſie nach Paris, wo ſie enge Freundſchaft 
mit dem Hiſtoriker und Staatsmann Guizot 
verband. Sie muß von ungewöhnlichem Reiz 
geweſen ſein: allein durch ihn und ihre Schön⸗ 
heit und ihren Geiſt beherrſchte und feſſelte 
ſie die Männer. Ihr Biograph iſt einer der 
vielverſprechendſten jüngeren engliſchen Hiſto⸗ 
riker an der Univerſität Oxford. Erfreulicher⸗ 
weiſe kündigt der Verlag auch die baldige 
Herausgabe ihrer Briefe an den Fürſten 
Metternich an. — Das Buch von Wilhelm 
Wolfslaſt „Der Seekrieg 1914 bis 
1918” (Leipzig, v. Hafe & Koehler. 10 Kar- 
ten. RM 6,80) ift ein ausgezeichnet klarer 
und überſichtlicher Führer durch die geſamten 
Kampfhandlungen der Kriegsmarine im 
Weltkriege und erſetzt für den militäriſchen 
Laien vollſtändig das große Archivwerk der 
Marine. Wolfslaſt beherrſcht die deutſchen 
wie die ausländiſchen Quellenwerke lückenlos. 
Er verſteht den Stoff in klarer Gliederung 
und feſſelnder Darſtellung vorzutragen unter 
ausreichender Berückſichtigung der politiſchen 
Momente, die beim Einſatz der Flotte, vor 
allem bei der Entwicklung des U⸗Boot⸗Krieges, 
ihre oft fo verheerende Rolle geſpielt haben. — 
Auf Grund der regelmäßig und ſorgfältig 
geführten Kriegstagebücher des General⸗ 
oberſten v. Einem hat Junius Alter 
das Werk veröffentlicht: „Ein Armee⸗ 
führer erlebt den Weltkrieg“ (ebenda. 
16 Abb. RM 9,80). Ohne nachträgliche 
Retuſche werden wir hier in die Arbeit eines 
Armeehauptquartiers verſetzt und erleben im 
einzelnen das Arbeiten des unendlich kompli⸗ 
zierten Apparates und die Verantwortung 
einer ſolchen Stelle. Bei der Klarheit, mit 
der der Generaloberſt die politiſche Entwick⸗ 
lung in ihrer Bedenklichkeit verfolgte, erhebt 
ſich erneut die Frage, warum es den maß⸗ 
gebenden deutſchen Soldaten verſagt blieb, bei 
der unzulänglichen politiſchen Führung von 
ihren Erkenntniſſen zur befreienden Tat zu 
ſchreiten. — Wie notwendig ein ſolches Ein⸗ 
greifen geweſen wäre, erweiſt mit erſchüttern⸗ 
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der Deutlichkeit das Buch vom Ende des zwei⸗ 
ten Reiches, das Wilhelm Ziegler auf 
Grund der Akten und unmittelbarer perſön⸗ 
licher Erlebniſſe ſchrieb: „Volk ohne Füh⸗ 
rung“ (Hamburg, Hanſegtiſche Verlags⸗ 
anſtalt. RM 5,80). Der Titel trifft mitten 
ins Schwarze, denn von einer Führung, die 
dieſen Namen verdient, war weder unter 
Bethmann⸗Hollweg noch unter ſeinen Nach⸗ 
folgern die Rede. Die Tragödie des militäriſch 
vorbildlich, politiſch völlig unzureichend aus⸗ 
gerüſteten Volkes tritt hier in ein ſcharfes, 
grelles Licht, und die Schuld der Parteien 
und Intereſſenten wird unbarmherzig, ge⸗ 
geißelt. Ziegler, dem wir das weſentliche Buch: 
„Verſailles, die Geſchichte eines mißglückten 
Friedens“, verdanken, hat auch hier die bis⸗ 
her vorliegenden Quellen im In⸗ und Aus⸗ 
lande lückenlos herangezogen. — Jetzt ſind 
die mit Spannung erwarteten Erinnerungen 
des Generaloberſten v. Seeckt er⸗ 
ſchienen, die im Auftrage ſeiner Witwe Gene⸗ 
ralleutnant v. Rabenau, der Chef der Heeres⸗ 
archive, herausgibt: „Aus meinem Leben 
1866 — 1917“ (Leipzig, v. Haje & Koeh⸗ 
ler. 24 Bilder, 5 Fakſimiles. 10 Karten. 
RM 12,50). Der Verſtorbene hat ſelber 
die Herausgabe vorbereitet, die Hauptquelle 
ſind die Briefe an ſeine Gattin. Die bedeut⸗ 
ſame Leiſtung des genialen Soldaten als 
Mackenſens Chef des Stabes bei Gorlice, 
bei der Beſetzung Serbiens und als Stabs⸗ 
chef an der öſterreichiſchen Heeresfront kom⸗ 
men überwältigend zum Ausdruck. Schon die 
Briefe des Junkers zeigen die gleiche männ⸗ 
liche und ſoldatiſche Haltung, wie der Feld⸗ 
herr ſie immer bewährt hat. Es ſteht zu hof⸗ 
fen, daß auch über die letzten Lebensjahre 
Seeckts von ebenſo kundiger und taktvoller 
Hand dem deutſchen Volke bald Kenntnis ge⸗ 
geben wird. — Ein wenig ſchönes Kapitel 
der Völkergeſchichte, deſſen Schilderung aber 
weſentliche Erkenntnis vermittelt, iſt das 
Buch des Amerikaners Hudſon Strode: 
„Kampf um Kuba“ (München, C. H. Beck. 
33 Abb. RM 7,50). Die deutſche Über- 
ſetzung machte Graf Carlo Courten. Das 
Buch ſchildert den Leidensweg der Kubaner 
von der Entdeckung der Inſel durch Kolum⸗ 
bus bis in unſere Tage. Die blutige Gewalt⸗ 
herrſchaft der Spanier, das problematiſche 
Schickſal der Bewohner dieſer herrlichen Inſel 
nach ihrer „Befreiung“ durch die Amerikaner, 
die inneren Kämpfe, Geheim bündeleien, die 
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grauſige Zeit des Präſidenten Machado bis 
zur Intervention der USA. und die natio⸗ 
nale Revolution Batiſtas ſchildert Hudſon 
Strode mit eindringlicher Lebendigkeit. — 
Ein Schüler des Ritters v. Srbik, Erwin 
Mayer⸗Löwenſchwerdt, hat die poli⸗ 
tiſche Biographie „Schönerers des Vor— 
kämpfers“ geſchrieben (Wien, W. Brau⸗ 
müller. RM 7,50). Schönerer war feinem 
Temperament und der geſchichtlichen Stunde 
nach zum Kämpfer beſtimmt. Sein Biograph 
ſtellt dieſen vielumſtrittenen Mann in ſeinem 
kompromißloſen Kampfe gegen das Juden⸗ 
tum, gegen die die Monarchie unterwühlenden 
Slawen und gegen den öſterreichiſchen fo- 
genannten Katholizismus dar. Er konnte bis⸗ 
her unbekanntes Material aus den Archiven 
heranziehen und zeigt ſchonungslos die un⸗ 
deutſche Haltung des Hauſes Habsburg. Ein 
Geleitwort ſchrieb Viktor Liſchka. — Nach 
ſeinem großen Werke „Das deutſche Land 
und die deutſche Geſchichte“ hat Albert von 
Hofmann nun ſeine bewährten Grundſätze 
auf ein deutſches Einzelland angewandt: 
„Weſtfalenland“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 10 Karten. RM 3,80). In 
der Verbindung von Boden und Geſchichte 
wird das geographiſche, wirtſchaftliche und ge⸗ 
ſchichtliche Antlitz dieſer kräftigen deutſchen 
Landſchaft ſcharf und klar profiliert. Das 
Buch iſt ein Plädoyer für die Bewahrung 
gewachſenen deutſchen Raumes gegenüber 
künſtlichen Gebilden. 

Dem kühnen Portugieſen, der die erſte Welt⸗ 
umſeglung begann und vollendete, Fer⸗ 
nando Magallan, gilt eine ausgezeichnete 
Monographie von Rudolf Baumgardt 
(Berlin, Rowohlt. RM 8,50). Mit großer 


Lebendigkeit, von vielen Bildern unterſtützt, 
zeichnet Baumgardt das Bild des tüchtigen 
Seemanns und wagemutigen Abenteurers, 
der gegen alle Widerſtände, die er im eigenen 
Lande Portugal fand, die Durchführung ſeines 
Planes bei Karl V. von Spanien durch⸗ 
ſetzte. Nichts bleibt den Seefahrern und 
ihrem Führer an Unbilden und Gefahren 
erſpart, aber das Ziel wird erreicht, doch tra⸗ 
giſch genug bleibt dem Führer der Expedi⸗ 
tion die Rückkehr verſagt. Das Buch iſt mit⸗ 
reißend geſchrieben und kann dabei den An⸗ 
ſpruch auf quellenmäßige Zuverläſſigkeit er⸗ 
heben. 8 
Sein erfolgreiches Bemühen um die Zu⸗ 
rechtrückung des Bildes des Soldatenkönigs 
ſetzt Jochen Klepper mit einer Ber- 
öffentlichung fort, die den Leſer ſeltſam inner⸗ 
lich bewegt. Nach einer meiſterhaften Ein⸗ 
leitung werden Audienzberichte und Tage⸗ 
buchaufzeichnungen von Geiſtlichen aus den 
Jahren 1727—1740 über Begegnungen 
mit dem König veröffentlicht. Es ſind die 
ſchriftlichen Feſtlegungen der Unterhaltungen 
mit den ein wahres Chriſtentum lebenden 
Kreiſen, der ſogenannten „Stillen im Lande“: 
„Der Soldatenkönig und die Stil— 
len im Lande“ (Berlin-Steglitz, Eckart⸗ 
Verlag. RM 2,40). Jede der Aufzeichnun⸗ 
gen und Berichte, die Auguſt Hermann 
Francke, Auguſt Gotthold Francke, Johann 
Anaſtaſius Freylinghauſen und der Graf von 
Zinzendorf machten, zeigen in jeder Zeile die 
tiefe religiöſe Grundhaltung des Königs und 
ſein unabläſſiges, oft gequältes Bemühen, ſich 
und ſein Leben vor Gott zu rechtfertigen. 
Rudolf Pechel. 
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